NDL 


NEUE DEUTSCHE LITERATUR 


MONATSSCHRIFT FÜR SCHÖNE LITERATUR UND KRITIK 


HERAUSGEGEBEN VOM DEUTSCHEN SCHRIFTSTELLERVERBAND 


Redaktion: Christa Wolf, Helmut Hauptmann, Helmut Kaiser 
Achim Roscher (Sekretär) 


Beirat: Willi Bredel, Wieland Herzfelde, Wolfgang Joho 


Hans Koch, Eva Strittmatter, Max Zimmering 


Digitized by the Internet Archive 
in 2024 


https://archive.org/details/neue-deutsche-literatur_september-october-1959 _7_9-10 


7.JAHRGANG HEFT 9/10 SEPT/ORL.1959 


INHAPT 
Die Holländerbraut / Erwin: Strittmatter 2... . vs san. 5 
Freunde V Heogmich Gaegres (2. Lo El. rd 
Die Bauern von Karvenbruch / Benno Voelkner . . . 2.2... % 
Kumiak wieder in seiner Schächtewelt / Hans Marchwitza . . =. 
Drei Hennecke-Geschichten / Regina Hastedt. . . . . ....121 
An eusesseite Armin Miller 2 . » =» 2 00 2% ER ENIAENT 
Kommanisten vor! Werner Egserätb - .» » . . 2.2 0.20. 2.145 


„Deutschland, meine Trauer, du, mein Fröhlichsein“ / Wilhelm Girnus 159 


Das unheilige Testament / Werner Lindemann. . . . . . 2. ....174 
Vom Triumph der Arbeit / Annemarie Auer . . . vr Alter 
Notizen nach der Ankunft / Walter Kaufmann . . . EVA 
Masebuchnlätter ler Berger, Alu) tem). rs ae ds 
Wider den sozialistischen Realismus / Hans Kaufmann . . . . . . 209 
Der positive Held und seine Widersacher / Gerhard Branstner . . . 223 
Kleine Lebensballade; Landschaften / Walter Werner . . . . .228 
Neue Landschaft im Gedicht / Gerbard Wolf . . . 2: 2 ........232 
Die Geburt des neuen Menschen / Hans Koch . . . . 2 .2..2....238 
Inferno und Nazihölle / Victor Klemperer . . . : . 2 .2..20....245 
An mich und andere / Rene Schwachhofer . . - : » 2 2 ..2....252 
Das Mädchen Feh / Eva Lippold . . . . . . 792.853 
Genossin Wu Wen hält Sprechstunde / Annemarie Reinhard . . . . 263 
Deutschland in unserer Lyrik / Eduard Zak . . . 2. .2..2.....290 
VOM START ZUR NEUEN LITERATUR 

Unsere Arbeit im Literaturzirkel / Regina Hastedt. . . . . . . 299 

Porträt eines Kumpels / Hans Reinhold . . . . .» . 2... .301 


Daß du ein Mensch bist / Max Zimmering . - : : 2 22....304 


Erwin Strittmatter 


DIE H®SOTLANDERBRAUT 


Zum IO, Jahrestag 
der Deutschen Demokratischen Republik 


Personen :Hanna Tainz, Tagelöhnerin, später Bürgermeisterin; Malten, 
Gutsschäfer, später Parteisekretär; Jan van Straaten, holländischer Zwangs- 
arbeiter; Nagork, Gutsarbeiter, später Neubauer; Menge, Maurer; Brenn, 
Waldarbeiter; die Löffler, Gutsarbeiterin, später Neubäuerin - alles 
Genossen der Dorfparteigruppe. Der alte Tainz, Gutsstellmacher; Wiesel, 
Gutsarbeiter, später Neubauer — ein Abtrünniger. Der sowjetische Kreis- 
kommandant. Ein Instrukteur vom Landratsamt. Ein Volkspolizist. Ein 
Lastwagenfahrer aus der Kreisstadt. Frau Murawski, eine Umsiedlerin. 
Erster Umsiedler. Zweiter Umsiedler. Der lahme Kulka, Lardarbeiter. 
Eine Magd beim Großbauern Erdmann. Stefan, ein Umsiedlerjunge. Der 
Nachtwächter. Ein Sägewerksarbeiter. Dorffrauen, Dorfkinder. Der 
Baron. Die Baronin. Der alte Erdmann, Erbhofbauer, Großbauer. Die 
alte Erdmann, seine Frau. Heinrich Erdmann, Leutnant, Großbauern- 
sohn. Der Gutsinspektor. Großkaufmann Julius aus der Kreisstadt. Der 
bucklige Barbier aus der Kreisstadt. Dingel, Großbaner. Klögling, Mittel- 
bauer. Die Lehrersfrau. Die Schnufarski, eine Idiotin. Der Bauunter- 
nehmer. Der Dorfbäcker. Die alte Feimer, ein Kräuterweib. Der Land- 
gendarm. Der Hilfsgendarm. Gutsarbeiter, Gutsarbeiterinnen. SA-Männer 
aus der Kreisstadt, Soldaten der Hitlerwehrmacht, Bäuerinnen und Bauern 
aus dem Dorf Seewalden. 


1. Bild 


Hanna Tainz. Der alte Tainz. In der Küche der Gutsstellmacherkate. 
Spätherbstabend. 


HANNA (sitzt im Unterrock, wäscht sich die Füße und singt): 
Hast mich gefragt, wann die Moosbeere blüht, 
Schöner, steinkalter Mann. 
Hast mich gefragt, wie die Liebe ist, 
Schöner, steinkalter Mann. 


(nm 


Sie ist wie der Duft auf dem Winde: 
Man weiß nicht, von wannen er kommt. 
Sie ist wie das Raunen des Regens, 

Das niemand und allen gehört. 


DER ALTE TAINZ (ist von nebenan aus der Stellmacherwerkstatt ge- 


kommen. Er schnitzt an den Speichen eines Karrenrades): Schon fertig 
heute? Sind die Rüben raus? 

HANNA (tritt binter den Familienkleiderschrank und zieht ihr Sonntags- 
kleid an): Hab früher Schluß gemacht. 

DER ALTE TAINZ: Das gibt Gerede. Das Maul des Herrn, der so- 
genannte Inspekteur, wird wieder fragen. (Er parodiert:) „Wo war dein 
Mädel, Gutsstellmacher?“ Und die Schnufarski, diese sogenannte Vor- 
arbeiterin, wird wieder bärmeln (Er parodiert:) „Jede Rübe für die 
Front!“ 

HANNA: Mir war nicht gut. Ich hatte Magendrücken. Vom Bücken und 
vom Rübenreißen, Vater. 

DER ALTE TAINZ: Und jetzt? 

HANNA: Geh ich zu Schäfer Malten und laß mir einen Tee aufs Magen- 
drücken geben. 

DER ALTE TAINZ (dreht nachdenklich das Karrenrad in seinen Hän- 
den): Im Sonntagskleid zum Schäfer. Vor einem Jahr noch hättest du 
mich so nicht angelogen. Jei, jei, der Krieg setzt seine Madeneier schon 
ins Herz der Jugend. 

HANNA: Es ist das erste Mal, Vater, daß ich außer auf Weihnacht ein 
Geheimnis vor dir hab. Verschmerz es! 

DER ALTE TAINZ (eigensinnig): Nein! Nicht in dieser Zeit, wo die 
ganze Welt ein Geheimkab’nett ist und das Flüstern die Landessprache. 
— Als du zwölf warst, kam eines Sonnabends, wie gut ich mich erinnere, 
nach dem Scheuern war's, dein Lehrer und sagte: „Stellmacher Tainz, 
dein Mädel ist ein Klugkind.“ — „Und wird doch nur eine Gutsarbeite- 
rin, weil sie sich den Vater nicht hat aussuchen können“, sagte ich. 
Jahrsdrauf kam der Pfarrer: „Gutsstellmacher, dein Mädchen ist der 
klügsten eines im Namen des Herrn.“ Auch ihm hab ich sagen müssen: 
„Aber Ihrem Herrn Gott da gefällt’s, daß sie Gutsarbeiterin wird, weil er 
sie ins falsche Haus geworfen hat.“ — Beide Herren, so lang und so kurz 
sie waren, haben hilflos mit den Schultern gerüttelt; das sollte besagen: 
Sie wußten sich keinen Rat. 

HANNA (vor dem kleinen, blinden Spiegel): Warum das, Vater? 

DER ALTE TAINZ (beftiger): Weil es mit deiner Klugheit nicht weit her 
war, wie ich jetzt seh. Laß mich nicht herumraten. Du hast wo einen. 
Gesteh’s! 


HANNA: Ich denk eben, es wär nicht klug, wenn ich’s gestünd. 

DER ALTE TAINZ: Da hätten am End doch die recht, die sagen: Der 
alte Tainz läßt seinem Mädel zuviel durchgehn. Er erzieht es (Leise:) 
kommunistisch. 

HANNA: Vater! 

DER ALTE TAINZ: Vater — das hast du immer schön sagen können und 
hast mir Tochteraugen gemacht dazu. - Aber einmal ist’s zu Ende. Der 
Ochs läuft um den Baum, bis der Strick aufgewickelt ist, dann stößt er 
hilflos die Hörner in die Erde. Du bist mündig, freilich, aber so- 
viel Verantwortung nehm ich mir, daß ich wissen muß, mit wem du um- 
gehst. Der Kerl müßt lotrecht sein in allen Stücken. Müßt ein Arbeiter 
sein, kein Urschlecker, kein Pfeifenanzünder. Der Krieg darf ihm nicht 
Spaß machen. Auf Silbertressen und Herrenpflästerchen dürft er sich 
nichts einbilden. Stark müßt er sein und grad an Leib und Seele? Ist er 
das? 

HANNA (will den Alten umarmen): Wart bis auf morgen, Vater, ich will 
zuschaun, ob er paßrecht ist. 

DER ALTE TAINZ (schiebt die Tochter weg): Jei, jei, das will ich sehn! 
Nun stellst auch du mir schon Termine wie der Herr Inspektor? (Er geht 
zur Tür, schließt ab und steckt den Schlüssel ein. Dann geht er durch die 
zweite Tür zur Werkstatt und schließt von außen ab.) Wer die linde 
Liebe nicht fühlt, soll die gröbere spüren! (Man hört ihn in der Werkstatt 
bämmern.) 

HANNA (sitzt eine Weile, das Gesicht hinter den Händen, dann springt 

sie auf und kämmt sich; dabei singt sie): 

Hast mich gefragt, wann der Faden zerreißt, 

Alter, steinkalter Mann. 

Hast mich gefragt, wie das Sterben ist, 

Alter, steinkalter Mann. 

Es ist wie die Wolke im Winde, 

Gebauscht in des Morgens Blau 

Und ist am Abend ein Regen 

Und morgens die Wolke im Blau. 
(Sie reißt ein Blatt vom Kalenderblock, nimmt ein Stück Holzkohle vom 
Herd und schreibt, während sie es vor sich hin sagt:) Die Liebe hat 
Flügel, stand im Schullesebuch. (Sie reißt das Fenster auf und springt 
hinaus.) 


2. Bild 


Heinrich Erdmann. Der alte Erdmann. Die alte Erdmann. Der labme 
Kulka. Wohnstube des Erbhofbauern Erdmann. Spätherbst, Abend. 
Heinrich Erdmann vor dem großen Ankleidespiegel. Er trägt Offiziers- 
hosen und Langstiefel. Sein Oberkörper ist nackt. Er macht mehrere Ver- 
suche, einen scharfen Scheitel durch sein Haar zu ziehen; dabei pfeift er 
den Soldatenschlager von Lili Marleen und der Laterne. 


DIE ALTE ERDMANN (mit einem sauberen Männerbemd überm Arm 
herein): Darf ein Leutnant Läuse haben? Ist es erlaubt? Im Hemd, das 
du auszogst, warn Läuse. 

HEINRICH ERDMANN (belustigt): Die Läuse lesen keine Dienstvor- 
schriften, Mutter. 

DIE ALTE ERDMANN: Ihr kommt also mit den Gemeinen in Berüb- 
rung. Es geht ein wenig durcheinander mit dem Krieg, hört man. 

HEINRICH ERDMANN: Und doch wird er gewonnen, Mutter. 

DER ALTE ERDMANN (zxeht beim Hereinkommen seine Lodenjoppe 
aus und wirft sie aufs Sofa. Zum Sohne:) Gar spät. Die Fledermäuse 
baden schon im Abendnebel. Verfluchte Rüben! Es fehlt am Dienstvolk. 
(Zur Fran:) Meine Uniform tu her! (Zum Sohne:) Immer mehr Leute 
satteln auf Krieg um. Und die Landwirtschaft? Wann weist ihr den 
Russen endlich, daß sie an der Wolga zu Hause sind, nicht an der Neiße? 

HEINRICH ERDMANN (bürstet vor dem Spiegel an seinem Leutnants- 
rock): Mußt mitgehn, Vater! 

DER ALTE ERDMANN: Die Alten noch unter Kommißbtot stellen? (Die 
alte Erdmann gibt die braune Uniform der Sturm-Abteilung aus dem 
Schrank.) Die nicht! Schon die Verläßlichsten kriegen jetzt Falten über 
der Nase, wenn man so braun daherkommt. Die Hauptmannsuniform 
von der Feuerwehr gib her! (Zurn Sohn:) Ins Wirtshaus gehn wir! Uns 
zeigen, bißchen politisiern. 

HEINRICH ERDMANN: Ich hab was vor. 

DER ALTE ERDMANN (wechselt hinter dem Schrank die Hosen): Das 
Taglöhnermädel wieder, was? Die Knechtstiffe, wie? In der Schenke 
wird Frontgeist gebraucht. Die Nasen werden von Tag zu Tag schwerer. 
Sie hängen schon ins Dünnbier hinein. Da braucht’s Aufrichtung von 
einem frischgemachten Leutnant, Teufel hole! 

HEINRICH ERDMANN (bat sich die Feldmüize aufgesetzt und prüft 
ihren Sitz im Spiegel): Ich bin verabredet. 

DIE ALTE ERDMANN: Das letzte Mal, Gotthelf. 

DER ALTE ERDMANN: Auch im vorigen Urlaub war’s das letzte Mal. 
Es wird noch aufkommen: Der Erdmann-Sohn - Leutnant — mit so einer. 


DIE ALTE ERDMANN: Red dich nicht in Zorn, Gotthelf. Er hat jetzt 
eine andre. Eine Feine. Heinrich, zeig die Fotografie! 

(Heinrich Erdmann gibt der Alten eine Fotopostkarte. Die alte Erd- 
mann hält die Fotografie dem Alten bin.) 

DER ALTE ERDMANN (ächzt sich in seine Feuerwehrhauptmanns- 
Stiefel hinein:) Was heißt Fotografie? Wir haben uns siebzehn in der 
Etappe galauniformiert im Flugzeug fotografieren lassen. Das war aus 
Pappe, und die Wolken warn an die Wand gemalt. Auf der Postkarte 
nachher hat’s ausgesehn, als hätten wir Paris unter uns. 

DIE ALTE ERDMANN (bält die Karte beharrlich hin): Fabrikanten- 
tochter. Eine Seifenfabrik hat der Vater. 

DER ALTE ERDMANN: Was sollen wir mit Seife? Seifenblasen machen? 
Das wird mir eine sein: Likörchen zum Frühstück. Mit der Zigarette ins 
Beit. Tüllgardinen ums Nest. Ich brauche Wiesenland als Mitgift. Meine 
Schwiegertochter such ich aus. 

(Heinrich Erdmann schnallt sein Offizierskoppel um und schickt sich an, 
ohne weitere Erklärungen zu gehn.) 

DIE ALTE ERDMANN: Verwirr den Jungen nicht, Gotthelf! 

DER LAHME KULKA (kommt ohne anzuklopfen herein. Er schwenkt 
aufgeregt seinen Gestellungsbefehl): Ich muß mich stelln, Bauer, beim 
Volkssturm. 

DER ALTE ERDMANN: Da hast den Dreck vom heiligen Mann! Er 
muß sich stelln! Ein Krüppel. Morgen holn sie mir die bucklige Vieh- 
magd. Sie muß mit der Mistgabel vorrücken. 

HEINRICH ERDMANN: Vater, ich muß sehr bitten. Du bist nicht allein. 

DER ALTE ERDMANN (jetzt in voller Feuerwehrhauptmanns-Montur): 
Was soll das schneidige Getu vorm Spiegel? Wenn ich verlang: Geh 
mit ins Wirtshaus und blas denen den Marsch, so heißt’s: Ich hab was 
vor. (Heftig:) Wer hat den Schinken hergegeben für zwei Tage Urlaub? 
Wer hat dich dringend angefordert wegen Krankheit der Mutter? (Er 
stößt beim Hin- und Hergehen auf den lahmen Kulka und befiehlt:) 
Kehrt! (Der labme Kulka wendet sich zivil zum Abgehn.) Marsch! (Der 
lahme Kulka geht hinkend zur Tür hinaus.) Der Russe wird nach Sibirien 
zurückptelln, wenn er den sieht. 

HEINRICH ERDMANN: Vater, hier steht ein Leutnant. (Er geht offizier- 
lich grüßend hinaus.) 

(Die alten Erdmanns schaun ibm schweigend nach. Nach einer Weile:) 

DER ALTE ERDMANN: Trüg er die Litzen nicht am Rock, müßt ich 


ihm eine hinhaun. 


3. Bild 


Hanna Tainz. Heinrich Erdmann. Jan van Straaten. Auf einer Insel im 
Waldsee. - Mondschein. Hanna Tainz und Heinrich Erdmann sitzen auf 
dem Stamm eines windgefällten Baumes. 


HEINRICH ERDMANN: Wenn du schon nichts sagst, so sing mir noch 
einmal das Lied von der Insel. 
HANNA (senkt den Kopf und singt gehorsam wie ein Schulmädchen): 


Weiß eine Insel beim Dorfe im See: 
Wispernde Bäume im Winde. 

Auf ihrer Lichtung blüht herzroter Klee. 
Will auf die Insel im schimmernden See, 
Sehn, ob ich Vierblätter finde. 


Finde viel Stauden von Vierblätterklee. 
Stecke sie all an mein Mieder. 

Wie ich im Dorfe die Blätter beseh, 
Sind sie grau und verdorrt, o weh, 
Rascheln wie Heu mir am Mieder. 


Hat mein Herz das Glücksblatt geheut, 
Muß es so heiß sein wie Sonnen. 

Habe die Blätter dem Wind hingestreut 
Und mich meines Herzens gefreut. 
Gleich hat mein Glück begonnen. 


(Heinrich Erdmann geht während des Gesangs lauschend und sichtend 
zum Seeufer. Er zieht seine Pistole.) 

HANNA (wird aufmerksam und rennt hinzu): Schießen? Auf unsrer Insel? 

HEINRICH ERDMANN: Siehst du das Boot? 

HANNA (reißt ihm die Pistole herunter): Ein friedlicher Mensch! 

HEINRICH ERDMANN: Wer sagt dir, daß die Kreatur friedlich ist? 
Mitten im Krieg und so nah an der Front? 

HANNA: An der Front? 

HEINRICH ERDMANN: Überall ist jetzt Front. 

HANNA: Der Mann fischt. Ein Zwangsarbeiter. 

HEINRICH ERDMANN: Wir haben niemand gezwungen. Sie arbeiten 
freiwillig für uns. 

HANNA (leicht ironisch): Ich weiß. Ich seh sie jeden Tag freiwillig auf 
dem Rübenfeld des Freiherrn schuften. Sie fallen vor Hunger um. 

HEINRICH ERDMANN: Schluß jetzt! 

HANNA: Schluß, Schluß - was Besseres weißt du nicht. Mit uns soll 
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Schluß sein. Mit der Liebe soll Schluß sein, als ob man sie abreißen könnt 
von einem Tag auf den anderen wie ein Kalenderblatt. Schluß soll sein, 
weil man nicht wissen kann, wie alles wird, sagst du. Ich weiß, was wird: 
Ich krieg ein Kind. 

HEINRICH ERDMANN: Weiberkniffe. Damit hältst du mich nicht! Ich 
war nicht hier. 

HANNA: Aber drei Monate zuvor, als Laub an diesen Linden war. Als 
der Pirol noch sang. Als du noch Unteroffizier warst, nicht Leutnant, nicht 
obenauf. 

HEINRICH ERDMANN: Warst du schon bei der Feimer? 

HANNA: Was soll ich da? 

HEINRICH (unruhig auf den See hinausstarrend): Er dreht ab, fährt auf 
die andre Inselseite zu. (Zu Hanna:) Du wirst dir denken können, daß 
wir kein Kind zusammen haben dürfen. 

HANNA: Nein. 

HEINRICH: Der Erbhof... 

HANNA: ... Ich hab keinen Erbhof. 

HEINRICH: Eben. 

HANNA: Das wußtest du, als wir uns liebten. 

HEINRICH: Da war alles klarer. 

HANNA: Was ist jetzt unklar? Der Krieg geht bald zu Ende. Erbhöfe 
wird’s nicht mehr geben. 

HEINRICH: Wer verbreitet das? Dein Vater? 

HANNA: Wenn die Herrn den Krieg verliern, gewinnen die Knechte. 

HEINRICH: Wer sagt das? 

HANNA: Ich hab Augen; viel zu große, sagte der Lehrer. Zuschaun müssen 
die Knechte und wissen, wann ihr Weizen blüht. 

HEINRICH: Misch dich nicht in Politik. Davon verstehen Weiber nichts. 
Red deinem Alten nicht zu Munde! Die Wunderwaffe kommt! — Man 
muß der Feimer mit einer Schweinslende winken. Wer macht jetzt was, 
ohne daß Fraß winkt? (Er packt Hanna beim Handgelenk.) Geh mit! Ich 
bring dich zu ihr. 

HANNA (beißt Erdmann ins Handgelenk): Das ist mein Kind! Ich geb’s 
nicht her. Es kommt in eine gute Zeit. Der Krieg krepiert. 

HEINRICH (reibt wütend die Bißstelle): Willst du Geld? (Hanna wendet 
sich ab und schickt sich an, davonzugehn. Heinrich stürzt sich auf sie, 
reißt sie herum): Du willst den Hof! 

HANNA: Ja. Er steht uns zu. Wir kriegen ihn. - Die kleinen Leute. 

HEINRICH (schlägt Hanna ins Gesicht): Da hast du ihn! Da habt ihr ihn! 
(Geht zornig zum Ufer.) 

(Hanna setzt sich wieder auf den Baumstamm. Man hört Ruderschläge 
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vom Boot des Erdmann. Das Rudergeräusch entfernt sich mehr und 
mehr. Nun hört man Frontgedröhn aus der Ferne. Jan van Straaten 
lugt aus dem Gebüsch und will sich beim Anblick des Mädchens 
zurückziehen.) 

HANNA: Dolmetscher Jan, du machst mich fürchten. Komm näher! 

JAN (tritt aus dem Gebüsch): Du sollst keene Furcht hebben, Jefrau. 

HANNA: Jeder Mensch hat seine Furcht, Jan. 

JAN: Ju mußt dat Wörtken jeder sparsam brauchen, Jefrau. 

HANNA: Der erste fürchtet den Fremdling, der zweite fürchtet den Tod, 
der dritte fürchtet ein Kind. Versteh, wenn du kannst. 

JAN: Ick versteh. Mancher Mensch — hörst du, dat ick mancher 
Mensch segg - fürchtet sich vor nix als vor die Vogelscheuch, die 
er in den Kirschbaum hängt. 

HANNA: So gute Worte hab ich lang nicht gehört hier herum. Setz dich zu 
mir, Dolmetscher Jan. 

JAN (nimmt freudig Platz): Et is nur good, dat du weeßt: Ihr Guts- 
arbeeters seid Sklavens wie wir ook. Se verspreken euch einen groten 
Hof in die Ukrain, so ihr Krieg zu End ist, aber die Ukrain is auf dem 
Marsch. Hörst, wie et donnert? Meine liebste Stund jeden Abend. 

HANNA: Du redest wie mein Vater. 

JAN (zieht einen kleinen Fisch hervor und entschuppt ihn mit dem 
Taschenmesser): Läßt din Vadder to, dat du mit eenem Leutnant bist? 

HANNA: Er weiß es nicht. Kennst du den Vater? 

JAN: Wir hebben mitnander fix eens gerookt. Boomblätter. Et war wenn 
he nachts nix schlafen kunnt. (Er reißt rohe Stücke vom entschuppten 
Fisch, holt Salz aus der Tasche seiner zerlumpten Jacke, streut es über 
die Fischstücke und ißt.) Wo ging dat to, dat du nicht fühltest, wat din 
Vadder gut heeßen würd? 

HANNA: Ich liebte. 

JAN: Den grooten Buren? Ja, liebt he denn ook dich? 

HANNA: Ich glaubte. 

JAN: Denken is better as glauben, merk di dat, Jefrau. (Hanna hebt die 
Schultern, verbirgt das Gesicht hinter den Händen und weınt.) 


4. Bild 


Leutnant Erdmann. Jan van Straaten. Hanna Tainz. Am Ufer des Wald- 
sees. — Mondschein. 


LEUTNANT ERDMANN (geht am Seeufer auf und ab): Eine Stunde 
vorbei, aber sie ruft nicht. Starrköpfig. Der Lehrer ließ sie Stunden in 
der Ecke stehen. Sie verriet nicht, wer von ihr abgeschrieben hatte. (Er 
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lauscht.) Ich war ein Bengel, als mir die Lust kam, sie zu küssen. (Geht 
zum Boot, setzt sich hinein, will abstoßen, wird unschlüssig.) Vielleicht 
tut ein Sprung ins herbstkalte Wasser es gründlicher als die Feimer. 
Bauer Dingel ließ seine Magd, mit der er was hatte, über einen Moor- 
graben springen. Da kam alles wieder in die Reihe. Die Natur wehrt sich 
gegen Unnatürliches. -— Man hat Not, den Sieg im Auge zu behalten! 
(Er steigt aus dem Boot, geht hin und ber, schließlich aus der Szene bin- 
aus. Vom Dorf her zittern elf Glockenschläge herüber.) 

JAN (stakt einen Fischerkahn ans Ufer. Zu Hanna Tainz, die er im Boot 
verborgen hat): Bliev leggen. Ju mußt dine eegene Deutsche mehr miß- 
traun as jeden Fremden. Sie beißen um sich as de Fuchs in de Fall. (Man 
hört es im Walde knacken.) Still, rühr dich nicht. Dort steht wer! Din 
Leutnant am End. Leb wohl, Jefrau, mich siehst nix mehr. Ick slaag 
mich durch nach mienen Amsterdam. (Er springt. aus dem Kahn und 
läuft in den Wald binein. Man hört es wieder knacken.) 

HANNA (Tichtet sich auf und starrt in den Wald): Jan! 


5. Bild 


Der alte Erdmann. Die alte Erdmann. Leutnant Erdmann. Der lahme 
Kulka. Eine Magd. Hofzaun vor dem Erbhof. Im Hintergrund das W ohn- 
haus. Aus der Tür des Wohnhauses kommen Leutnant Erdmann, der alte 
Erdmann, die alte Erdmann, der lahme Kulka, eine Magd. Leutnant Erd- 
mann ist marschfertig. Er trägt einen Koffer; sein Stahlhelm baumelt am 
Koppel. Die alten Erdmanns begleiten den Sohn bis vor das Hoftor. Die 
Maga bleibt in der Haustür, der labme Kulka im Hofe hinterm Zaun stehn. 
Der alte Erdmann schaut sich um. Die Magd winkt matt, solange sich der 
alte Erdmann umschaut. Der lahme Kulka versucht militärisch stramm zu 
stehen. In der Ferne hört man heftiges Frontgewiltter. 


DIE ALTE ERDMANN (zum Sohne): Nun so eilig mit eins. Hättest 
nicht den Urlaub abfeiern können bis morgen auf Abend? Da wär die 
eine Speckseite für den Hauptmann umsonst verausgabt. 

DER ALTE ERDMANN: Speck, Speck — den Russen wirst du mit Speck 
nicht aufhalten. Er muß eins aufs Maul haben. 

LEUTNANT ERDMANN (auf das Frontgewitter in der Ferne deutend): 
Hör doch! 

DIE ALTE ERDMANN: Ein Herbstgewitter. Es gibt viele heuer. Der 
Vater sagt es auch. (Der alte Erdmann schaut sich nach dem Gesinde 
um. Die Magd in der Haustür winkt wieder matt. Der lahme Kulka 
versucht strammzusteben und militärisch zu grüßen.) 


DER ALTE ERDMANN: Ich sag’s nur vorm Gesinde. 
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LEUTNANT ERDMANN: Leicht ist der Russe durchgebrochen diese 
Nacht. 

DIE ALTE ERDMANN: Und du hinein in das Getümmel? Gott ver- 
hüt’s. (Zum lahmen Kulka hbinüber:) Geh doch gleich mit dem Jungen, 
Alwin. Es ist Not am Mann. 

DER LAHME KULKA: Ich muß mich morgen melden, Frau, morgen 
Uhr zehn. 

DIE ALTE ERDMANN: So ein Gemeiner hat es gut, ein Leutnant muß 

voran... 
(Das Frontgedonner nimmt zu. Leutnant: Erdmann umarmt die Alte. 
Er winkt zur Magd hinüber. Die Magda hat ihm den Rücken zugekehrt 
und geht ins Haus. Leutnant Erdmann reicht dem alten Erdmann die 
Hand.) 

DER ALTE ERDMANN (noch immer in Feuerwehrhauptmanns- 
Uniform): Haut sie raus. Es ist ein Untervolk, der Russe. So was muß 
Keile haben! Gott mit dir! 

LEUTNANT ERDMANN (zu den Alten): Wenn’s auf ein Kind kommt 
bei der Tainz. Es ist von einem Fremdarbeiter. Ich habe sie mit ihm 
erwischt. 

(Die alten Erdmanns schaun sich an und schweigen.) 

DER ALTE ERDMANN: Erwischt? — Die Hure wird schon drauf zu 
laufen wissen: Wird sagen, daß der Balg von dir ist. Bei uns ist was zu 
haben, weiß sie. 

LEUTNANT ERDMANN: Ob sie was holt, ob nicht, liegt doch bei euch. 
(Er geht eilig in die Nacht. Die alten Erdmanns winken ihm nach.) 
DER ALTE ERDMANN: Da hast du deine Fabrikanten-Schwiegertochter. 

DIE ALTE ERDMANN: Man sollte sie am Ende auszahln. 

DER ALTE ERDMANN: Das hieß, der Junge war's. (Man hört zuneh- 
mendes Frontgedröhn. Der alte Erdmann schaut sich nach dem lahmen 
Kulka um. Der lahme Kulka steht wie ein Denkmal im Mondlicht auf 
dem Hofe.) Scher dich und schlaf dich aus, damit du morgen mit dem 
Holzbein auf die Russen haun kannst! (Die alte Erdmann winkt noch 
immer in die Nacht hinaus. Der lahme Kulka stakt ins Haus. Der alte 
Erdmann hält der Alten die Winkehand fest:) Zum Freiherrn muß ich. 
Er wird nicht dulden, daß die Hure ihm den welschen Bastard vor das 
Herrnhaus setzt, versteh. 

DIE ALTE ERDMANN (betet): Selig sind, die recht tun, bis an ihr 
Ende... 
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6. Bild 


Hanna Tainz. Die Löffler. Die Schnufarski und andere Gutsarbeiterinnen. 
Der Inspektor. Fünf SA-Männer aus der Stadt. Der bucklige Barbier. Der 
alte Tainz. Schäfer Malten. Die alte Erdmann. Drei Bäuerinnen aus dem 
Dorf. Zwei Bauern aus dem Dorf. Die Lehrersfrau. Waldarbeiter Brenn. 
Maurer Menge. Der Freiberr. Der Landgendarm. Der Hilfsgendarm. 
Rübenfeld des Freiherrn in der Nähe der Parkmauer. Es geht auf den 
Abend zu. Die Gutsarbeiterinnen schneiden Kraut von den Zuckerrüben 
und werfen die Rüben auf einen Haufen. Hanna Tainz und die Löffler ein 
wenig abseits. 


HANNA (zur Löffler): Ich hätt dich was zu fragen, weil du schweigen 
kannst. Wenn dir ein Kind im Leib heranwüchs von einem, der nicht zu 
dir paßt, behieltest du es? 

DIE LÖFFLER: Wenn ich nicht wüßte, wer da fragt, so müßt ich mich 
beleidigt wegdrehn, weil ich meinen müßte, du spielst auf meine Jugend an. 

HANNA: Nein, meiner Freundin drei Dörfer weiter, der geht’s so... 

DIE LÖFFLER: ... wie dir. Versteh. Ich ging damals in Hoffnung. Von 
einem Herrn war’s. Er war sogar Baron, der Kerl. Und bis mein Bauch 
schwoll, war ich seine Sonnenblume. Dann war er weg, verschwand im 
Ausland. 

DIE STIMME DES GUTSINSPEKTORS: Wo treibt sich dieser gott- 
verfluchte Holländer herum? 

DIE LÖFFLER: Er hat gesagt damals, ich sähe so poetisch aus. Das ist für 
Leute unsres Schlags ein Mangel. Erst greinte ich, und nach dem Weinen 
wurd ich wieder herb, so wie mir’s anstand. Was hatte der mit meinem 
Kind zu tun? Er gab den Anstoß, aber ich gab Säft’ und Kräfte hin. 
Herunter mit der Sonnenblume! Die Kissen und die Küchen sind’s, die 
Menschen formen. Das Kind wurde ein Mensch. Ein guter, glaub ich. 
Er hat mich nie enttäuscht, der Junge. Du kennst ihn. Er sitzt auf der 
Festung. Hat einen Leutnant seifelos rasiert. Mit einem Spaten. So einen 
von der Sorte seines Vaters. (Auf dem Feld nebenan rufen mehrere 
Stimmen nach van Straaten.) Dolmetscher-Jan ist auf die Nacht ver- 
schwunden. Sie werden mit den Kriegsgefangenen nicht fertig. (Die 
Frauen, außer Hanna Tainz, schaun zum Nachbarfeld hinüber.) 

DIE DÜMMLICHE SCHNUFARSKRI: (mit bärmelnder Stimme): Arbei- 
ten, Arbeiten! Jede Rübe für die Front! (Die Frauen bleiben unbeein- 
druckt.) 

DIE LÖFFLER: Die Russen streiken. Sie verstehn deutsche Befehle nicht! 

EINE GUTSARBEITERIN: Es müßt, mein ich, schon Feierabend sein. 

(Man hört das Gebrumm eines Autos.) 
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DIE DÜMMLICHE SCHNUFARSKI: Arbeiten, arbeiten. Der Herr 
Baron kommt. 

DIE LÖFFLER: Nicht alles, was da brummt, ist ein Baron. 

DIE DÜMMLICHE SCHNUFARSKI: Führerbeleidigung. 

DIE LÖFFLER: Verdrehtes Weib! Das ist ein Lieferauto, sieh doch! 

EINE GUTSARBEITERIN: Das Lastauto vom Kaufmann Julius. 

DIE LÖFFLER: SA springt raus. Sechs braune Böcke, ein Goldfasan. 

EINE GUTSARBEITERIN: Großkaufmann Julius. Ich erkenne ihn am 
Dickbauch. Der bucklige Barbier vom Bahnhof. Der Dürre vom Finanz- 
amt in der Stadt und der Kantinenwirt aus der Kaserne. 

DIE LÖFFLER: Was wollen die? Sie führn den alten Tainz. 

HANNA (schaut von der Arbeit auf): Die meinen Vater, nein! (Sie rennt 
der Gruppe entgegen, um dem Vater zu helfen.) 

EINE GUTSARBEITERIN: Da, sie umgehn die Russen, sie gehn auf uns 
los! 

DIE DÜMMLICHE SCHNUFARSKI (streckt die Hand zum Hitlergruß 
aus): Heil, heil, mein Führer! 

(Alle Frauen, bis auf die Löffler, arbeiten geduckt vor sich hin. Der 
Inspektor, der Landgendarm, der Hilfsgendarm, die SA-Männer aus der 
Stadt haben Hanna und den alten Tainz zwischen sich.) 

DER INSPEKTOR (zur2 Landgendarmen): Die Bauern noch nicht hier? 
(zum Hilfsgendarmen:) Der Schäfer nicht zu sehn? (Die Gendarmen 
gehen ab.) 

GROSSKAUFMANN JULIUS (wendet sich zum Inspektor): Muß das mit 
eurem Fest auf Abend sein? Jeder braucht seinen Feierabend bei den 
strengen Zeiten. 

INSPEKTOR: Befehl vom Herrn Baron: Keine Minute Arbeitsausfall. 

GROSSKAUFMANN JULIUS: Ihr denkt nur an die Landwirtschaft. 

BARBIER: Ich mußte meine Kunden sitzenlassen und einem hatte ich den 
Kopf grad halb geschoren. 

DIE DÜMMLICHE SCHNUFARSKI: Jede Rübe für die Front! 

DER INSPEKTOR (stolz): Scht, diese Patriotin, Kameraden, sie klagt 
nicht. 

DIE DÜMMLICHE SCHNUFARSKI (vor Großkaufmann Julius): Heil, 
mein Führer! 

GROSSKAUFMANN JULIUS (zu den SA-Leuten): Anfangen! 

(Zwei SA-Männer rollen einen großen Feldstein herbei und zerren Hanna 
Tainz auf den Stein.) 

DER EINE SA-MANN: Setz dich aufs Brautbett, Hürchen! 

DER ANDERE SA-MANN: Jetzt kriegst du einen Jungfernkranz, viel- 
liebes Kind. 
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DER ALTE TAINZ (bebt einen Feldstein auf): Hinweg von meiner 
Tochter, Mädchenschänder! (SA-Männer packen ihn wieder.) 

DIE LÖFFLER: Was wollt ihr mit dem Kind? 

DER EINE SA-MANN: Wir wolln das Kindchen wiegen, alte Vettel. 

DIE LÖFFLER: Ich spring euch ins Gesicht. 

(Ein SA-Mann wirft ibr den Feldstein des alten Tainz vor die Füße. Die 
Löffler spingt zurück. SA-Lente packen sie und führen sie mit dem alten 
Tainz zusammen seitwärts. Der Landgendarm bringt mit der Lehrersfrau 
Bauern aus dem Dorf. Unter den Bauern die alte Erdmann. Die Lehrers- 
frau und der Landgendarm kommen mit dem Spruch auf die Bübne: 
„Holländerhur, heraus zur Schur! - Ausländerhbur, heraus zur Schur!“ 
Landgendarm und Lehrersfrau feuern die Bauern an, haben aber nur 
schwaches Echo für ihre Schmähung.) 

DIE LEHRERSFRAU (zu Großkaufmann Julius): Ohne die Staatsgewalt 
bracht ich sie nicht zusammen. 

EIN BAUER: Wir haben Arbeit. Was wär der Wehrstand ohne Nährstand? 

DIE LEHRERSFRAU: Denk an die letzte Führerrede! Nichts wär der 
Nährstand ohne Wehrstand. 

DER BAUER: Ich mein grad umgekehtt. 

DIE LEHRERSFRAU: Er hetzt! 

DER BAUER: Ich hetze nicht. Was war zuerst: Das Ei? Die Henne? Lebt 
Wehrstand durch den Nährstand? Lebt Nährstand durch den Wehrstand? 
Ich werd verrückt in diesem Teufelskreis. 

DER HILFSGENDARM (stößt Schäfer Malten vor sich her): Er hatte sich 
im Schafmist eingegraben. 

LANDGENDARM: Wo ist die Schere, Wunderdoktor? 

(Der Landgendarm und ein SA-Mann visitieren Schäfer Malten. Sie 
finden die Schafschere in einem seiner Hosenbeine. Ein SA-Mann hängt 
der still vor sich hin starrenden Hanna Tainz ein Pappschild um den Hals. 
Auf dem Pappschild ist zu lesen: „Mein Unterleib verriet zum Zeitvertreib 
mein Vaterland.“ ) 

DIE DÜMMLICHE SCHNUFARSKI (springt tanzend umher): Sie hat 
mit dem Satan gehurt! 

ZWEI SA-MÄNNER (stoßen Schäfer Malten auf Hanna Tainz zu): Ab- 
säbeln! (Schäfer Malten schlägt hin und bleibt wie leblos liegen.) 

GROSSKAUFMANN JULIUS (stößt mit dem Fuß nach Malten): Jämmer- 
licher Zivilist. Freiwillige vor! Auf acht Uhr muß ich in der Stadt sein 
beim Kereisleiter. Befehlsempfang. (Zwei SA-Männer machen sich zu 
schaffen und zerren den leblosen Malten zur Seite.) 


GROSSKAUFMANN JULIUS (zurn buckligen Barbier): He, lahmen deine 
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Ohren? (Er stößt ibn.) Willst du von morgen an im Volkssturm seifen 
und rasieren? 

(Barbier nimmt die Schafschere und macht sich ans Werk. Hanna hebt 
hilfebeischend die Arme. Ihr Gesicht ist schmerzverzerrt.) 

BARBIER (zu Hanna): Der Schäfer hat die Schere stumpf gemacht. 

DIE LÖFFLER (stürzt sich auf den Barbier): Quält das Kind nicht! 

(Sie wird von einem SA-Mann zurückgetrieben.) 

DIE DÜMMLICHE SCHNUFARSKI (tanzt): Mit dem Deiwel gehurt. 
Das Haar muß furt. 

DER ALTE TAINZ (den zwei SA-Männer halten): Hilft ihr denn keiner? 
Das versteh, wer kann. Hätt sie’s mit einem Herrn gehalten, möchte ich’s 
begreifen. Blaublut darf nicht zu Rotblut. Ist’s nun so weit gekommen, 
daß Rotblut nicht zu Rotblut darf, daß Arbeiter einander nicht lieben 
dürfen? 

HANNA: Vater, verzeih. (Sie weint.) 

DIE ALTE ERDMANN (scheinheilig gerührt): Das arme Mädchen. 
Kann’s was für die Liebe? 

LEHRERSFRAU: Fallt uns nicht in den Rücken, Erbhofbäuerin. (Sie gibt 
jetzt das Einsatzzeichen): Ausländerhur, heraus zur Schur! (Sie bleibt 
mit ihrem Sprechchor allein und versucht es noch einmal): Eins, zwei, 
drei! Ausländerhur, heraus zur Schur! 

DIE DÜMMLICHE SCHNUFARSKI: ... heraus zur Schur! 

(Die Schur ist beendet. Die SA-Männer stoßen Hanna vom Stein. Andere 
SA-Männer versuchen aus den Bauern und Gutsarbeitern einen Zug zu 
formieren. Landgendarm und Hilfsgendarm nehmen das Mädcher 
zwischen sich und schreiten dem Zug voran.) 

LEHRERSFRAU (befiehlt): Spucken! (Sie spuckt nach Hanna. Die dümm- 
liche Schnufarski folgt ibrem Beispiel. Sie spuckt vielmals.) 

INSPEKTOR (befiehlt den Gutsarbeitern): Spucken! Eine Sintflut wünscht 
ich! (Einige Gutsarbeiterinnen spucken leis vor sich hin. Die Löffler 
spuckt nach dem Inspektor.) 

LANDGENDARM: Noch so was, und du gehst mit ins Lager! 

DIE LÖFFLER: Dann geh ich, und du scharwerkst hier für mich. 

DIE ALTE ERDMANN (als Hanna vorübergeführt wird): Ein armes 
Menschenkind. Könnt reden, was ihr wollt! 

HANNA (zur alten Erdmann:) Wo ist Heinrich? 

DIE ALTE ERDMANN: Wo wird er sein, Kind. An der Front - in 
schweren Zeiten. 

LEHRERSFRAU: Erbhofbäuerin, ich warne dich zum letzten Mal! Eins, 
zwei, drei! Ausländerhur, heraus zur Schur! 

(Die alte Erdmann fällt mit in den Sprechchor ein. Der Zug setzt sich 
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an der Parkmauer vorbei in Bewegung. Hinter der Parkmauer gewahrt 
man die Glatze des Barons.) 

GROSSKAUFMANN JULIUS (läßt den Zug halten, steht stramm und 
macht Meldung zur Glatze bin): Melde gehorsamst, Herr Baron. Die 
Schur vollzogen. Delinquentin ab ins Lager. (Grüßt mit „deutschem Gruß“.) 

HANNA (vorn im Zuge): Es ist nicht wahr! Es ist nicht wahr! 

INSPEKTOR: Spucken! Einen Wolkenbruch, bitt ich mir aus! 

DER ALTE TAINZ: Wenn doch die Erde bebte wie in alten Sagen! 
Verschlänge sie doch alles Unrecht, alle Ungeheuer! (Er wird von den 
SA-Männern vorwärtsgestoßen.) 

HANNA (schon nicht mehr auf der Szene): Heinrich, es ist nicht wahr! 

DIE ALTE ERDMANN (im Abgehn zu einer Bäuerin): Was sie mit 
unserm Jungen hat. Er könnte ihr nicht helfen, was ist ein Leutnant 
schon. Das arme Wurm. 

(Um die Ecke der Parkmauer kommen Waldarbeiter Brenn und Maurer 
Menge. Schäfer Malten erhebt sich.) 

WALDARBEITER BRENN: Gut gemacht, Malten. 

MAURER MENGE: Hast ihnen den Gefallen nicht getan. 

SCHÄFER MALTEN: Maulhelden! Hier stehn wir und schn zu. Weih, 
weih, sind wir gesunken. Proleten, sie machen, was sie wolln mit uns. ° 

WALDARBEITER BRENN: Bedenke! 

SCHÄFER MALTEN: Deine Bedenken hör ich nun seit dreizehn Jahren. 

MAURER MENGE: Haben wir Waffen? 

SCHÄFER MALTEN (reißt Brenn die Holzaxt aus dem Rucksack): Wer 
ernstlich will, der hat auch Waffen. Nehmt Äxte, Steine, nehmt die 
Maurerkelle! (Er rennt dem Zuge nach.) 

WALDARBEITER BRENN: Man muß bedenken, was man tut. Beson- 
ders jetzt, wo es aufs Ende zugeht. 

MAURER MENGE: Sie greifen ihn. Er rennt ins Unglück. 


7. Bild 


Der Baron. Die Baronin. Der Landgendarm. Der Hilfsgendarm. Der alte 

Erdmann. Gutsarbeiter. Der alte Tainz. Die dümmliche Schnufarski. Die 

Löffler. Waldarbeiter Brenn. Maurer Menge. Soldaten. Gutsarbeiterinnen 

bringen Bündel aus dem Schloß, um sie dem Flucht-Treck des Barons ein- 

zuverleiben. Sie gehn, von der Baronin dirigiert, nach links, wo der bereii- 
gestellte Treck steht. 


BARONIN (in Pelze gehüllt. Sie tastet das Bündel einer Gutsarbeiterin 
ab): Das auf die Kutsche, meine Liebe. (Sie betastet das Bündel der 
Löfler:) Das auf den zweiten Leiterwagen, meine Gute. 
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DIE LÖFFLER: Meine Gute? Das ist verdächtig. Leck mich am Arsch! 
(Sie kehrt um, trabt mit dem Bündel nach der andern Seite.) 

DIE BARONIN (zum Baron): Ich hoff, du hast gehört, was sie mir antrug. 

DER BARON (im Pelzmantel mit Strobbut, mit sich selber beschäftigt): 
Was sagte sie? 

DIE BARONIN (kopfschüttelnd): Du wirst dir deinen Geist erkälten. 

DER BARON (seinen Strobhut betrachtend): Sie hat ja recht: Eile ist 
keine gute Amme. Wie käm der Strohhut sonst zu meinen Wintersachen? 

DIE DÜMMLICHE SCHNUFARSKI (mit einem Bündel): Planmäßige 
Absatzbewegung. (Sie rennt.) 

LANDGENDARM (kommt vom Treck): Nur auf dem Leiterwagen Num- 
mer drei wär noch ein wenig Platz. Gnädigste wollen sich aufs Not- 
wendigste beschränken. 

BARONIN: Ratioses Männchen. Einen vierten Leiterwagen fertigmachen! 

LANDGENDARM (überlegt ein Weilchen, reißt dann doch die Hacken 
zusammen und ruft zum Treck hin): Hilfsgendarm! (Keine Antwort.) Ich 
hab gerufen, Sie verfluchter Zivilist. 

(Der Hilfsgendarm, einen Frack des Barons über dem Arm, den Zylinder 
des Barons über die Skimütze gestülpt.) 

LANDGENDARM: Vierten Leiterwagen fertigmachen! 

HILFSGENDARM: Bin Bauer. Hab das Eigene zu regeln. (Rennt nach 
dem Dorf zu davon. Der Landgendarm zieht die Pistole und jagt dem 
fliebenden Hilfsgendarm einen Schuß mach. Frack und Zylinderhut 
flattern auf die Szene. Ein Volltreffer schlägt ein. Der Baron geht mit 
Pelzmantel und Strohhut auf den Bauch.) 

BARONIN (klopft sich Staub vom Pelzmantel): Eine Unverschämtheit! 

WALDARBEITER BRENN (mit dem Feuerhorn): Volltreffer in die Guts- 
stallung! 

DER ALTE TAINZ (kommt vom Gutshof gerannt): Es brennt, es brennt! 
Feuer und Schwefel über sie! (Er zerrt dem Baron am Pelzmantel.) He, 
frierst du in der Hölle noch? Wo hast du meine Tochter, Satan? Die 
Welt verbrennt! (Er packt die Schnufarski.) He, Hexe, tanz mit mir! (Er 
tanzt mit der Schnufarski wild ins Schloß hinein.) 

WALDARBEITER BRENN: Sein Sinn hat sich verwirrt. Er hat’s nicht 
überstanden. (Zu den Gutsarbeitern:) Die Scheunen retten! Alles ran! 
BARON (setzt den Strohhut ab, wischt sich den Schweiß, zieht den Pelz- 

mantel aus, steht im Schlafanzug): Ein wackrer Mann. Er rettet. 

WALDARBEITER BRENN: Nicht für Sie. (Er winkt den Gutsarbeitern. 
Sie folgen ihm alle.) 

DIE DÜMMLICHE SCHNUFARSKI: Der Maurer Menge steigt mit 
weißen Laken auf das Dach. 
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DIE BARONIN (zur Treck): Gendarm, man raubt mir meine Laken! 

DER LANDGENDARM: Der Hund ergibt sich, hißt die weiße Fahne. 
(Rennt ins Schloß und schießt.) 

DER ALTE ERDMANN (barbäuptig, in Hast): Um Gottes Lohn, ich 
brauche Leute, Herr Baron. Die meinen sind mir weg. Ich kriege meinen 
Treck nicht fort. 

DER BARON (abwesend): Wie meinen, Erdmann? Wollt uns helfen? 
Weil ich euch half, die unerwünschte Schwiegertochter wegzusperren. Ja, 
so helft uns! 

DER ALTE ERDMANN: Ich appelliere an Ihr Herz, Baronin, Leute 
brauch ich. 

DIE BARONIN: Ich auch. 

DIE DÜMMLICHE SCHNUFARSKI (mit einem Bündel. Es kracht. Ein 
Einschlag. Die Schnufarski fällt, richtet sich wieder auf): Die Wunder- 

wafte! 
(Lärm, Gerassel, Rennen, Flüche. Zurückflutende Soldaten kommen.) 

EIN SCHMUTZIGER SOLDAT (auf den Baron im Pyjama weisend): 
Die neue Uniform der Generäle. 

EIN ANDERER SOLDAT (auf die Baronin im Pelzmantel): Wegstellen 
zum Einmotten! 

(Der Baron, die Baronin, der alte Erdmann, der Landgendarm werden 
von den zurückflutenden Soldaten von der Szene gespült.) 

DIE DÜMMLICHE SCHNUFARSKI (mit einem Bündel aus dem Schloß. 
Sie schnürt es auf, verschenkt die Ballkleider der Baronin an die ziehen- 
den Soldaten und schreit mit der Stimme Hitlers): Führrergeschenk, 
Fünhrrrergeschenk! 

8. Bild 


Hanna Tainz. Stefan. Siegfried. Karin - Dorfkinder. Vor der geflickten 
Gutsarbeiterkate des alten Tainz. Juni 1945, Abenddämmerung. 


SIEGFRIED (steht vor einem Haufen Lumpen): Ich bin der Bürgermeister. 

EIN DORFKIND (zu den anderen): Wir spielen Bürgermeister. 

KARIN: Ich bin die Umsiedlermutter. (Sie stellt sich vor Siegfried auf.) 
Ich habe nichts mehr, nichts und nichts, Herr Bürgermeister. (Sie weint.) 
Die Kinder liegen auf der blanken Erde und decken sich mit Herrgotts 
Himmel zu. 

SIEGFRIED: Ihr hättet bleiben sollen, wo ihr wart. Wer rief euch her? 

KARIN: Der Krieg brach ein ins Dorf. Die Leute flohn, da floh ich mit. 
Ach, hätt ich’s nicht getan! Ich wollt, ich lebt nicht mehr! 

SIEGFRIED: Laßt das Gegreine! Da ein Bett für eure Kinder. Sonst hab 
ich nichts. Zeigt euch erkenntlich bei Gelegenheit. 


GE 
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(Hanna Tainz geht auf die Kate zu. Bleibt auf der Schwelle stehn und 
schaut den Kindern zu. Sie trägt Lagerkleidung. Die Kinder nehmen 
Hanna Tainz nicht wahr. Karin nimmt einen Lumpen und küßt Siegfried 
die Hand.) 

STEFAN (zu Siegfried): Du spielst den Bürgermeister Müller. Aber 
Müller muß weg. 

SIEGFRIED: Spielverderber! 

STEFAN: Jetzt muß Versammlung sein und großer Streit. Müller muß weg! 

SIEGFRIED: Wer sagt’s? 

STEFAN: Die Leute, meine Mutter, Onkel Malten. Müller muß weg. Er 
hat zu große Hosentaschen. 

(Die Dorfkinder drängen Siegfried von seinem Platz. Es entsteht eine 
Balgerei. Hanna Tainz klopft an die verschlossene Katentür. Die Dorf- 
kinder werden aufmerksam.) 

STEFAN: Wen suchst du, Tante? Kommst du hamstern? Wir haben nichts. 
Mutter steht selbst um Brot am Bäckerladen an. 

HANNA: Ich such den Vater Tainz. 

(Die Dorfkinder erstarren.) 

EIN DORFKIND: Bist du die Tante Hanna mit dem abgeschorenen Haar? 
Dein Vater Tainz ist tot. Er rannt ins Feuer, als der Krieg kam. Mein 
Vater fing ihn, löschte seine Kleider. Zwei Tage lebt er noch. 

(Hanna Tainz wendet sich ab. Sie weint. Die Dorfkinder wispern ratlos 
miteinander.) 

STEFAN (ruft verhalten): Holländerbraut! 

(Hanna reagiert nicht.) 

STEFAN: Mein Vater ist auch tot. Ich wein nicht mehr. 

KARIN: Ich weiß das Grab von meinem Bruder nicht. 

EIN DORFKIND: Und meine kleine Schwester starb am Typhus. 

STEFAN: Das Leben muß trotz aller Toten weitergehn, sagt meine Mutter. 

KARIN (mitleidig): Holländerbraut. 

HANNA: Wer nennt mich so? 

STEFAN: Die Leute. Verflucht wird dieses Dorf Seewalden sein, wenn 
sich nicht klärt, wer sie verdarb, sagt Onkel Malten. Fr wird sich freun. 
Nun bist du da. 

(Hanna nickt.) 

STEFAN: Bist du verdorben, Holländerbraut? 

(Hanna lacht.) 

STEFAN: Es geht ein Lied um in den Dörfern über dich. Solln wir dir’s 
singen? 

HANNA: Wer hat’s gemacht? 

STEFAN: Die Mutter sagt: Vielleicht der Wind. 
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DIE DORFKINDER (singen): 


Ein Mädchen wie Akazienblüte; 
Rauh seine Hände, arm sein Kleid, 
Im Kopfe klug, im Herzen Güte, 
Das küßte einst zur Winterzeit, 
Zur starren, strengen Winterzeit. 


Ein Bursche schlicht wie Schlehenblüte; 
Rauh seine Hände, arm sein Kleid, 
Im Kopfe klug, im Herzen Güte, 
Bekam den Kuß zur Winterzeit, 

Zur starren, strengen Winterzeit. 


Die Liebe zart wie Heideblüte 

Zog Neid und scheele Häscher an. 
Der Bursch hätt holländisch Geblüte 
Und sollt kein deutsches Mädchen han, 
Kein deutschgeblütig Mädchen han. 


Das Mädchen legte seine Hände 

In des Geliebten harte Hand. 

Die Lieb durchdringet Kerkerwände, 

Sie hindern Grenzen nicht, noch Land. 
Die Lieb kennt Grenzen nicht, noch Land. 


Im Dorf erhob sich groß Gewüte. 
Es tobt der alten Männer Zorn. 
Das Mädchen wie Hollunderblüte, 
Das ward für seine Lieb geschorn, 
Für seine treue Lieb geschorn. 


Die schnöde Tat, die wir hier rügen, 
Geschah nicht in der Hexenzeit. 

Das war, da kunnt der Mensch schon fliegen 
Und seine Stimm reicht meilenweit, 

Sein Liebeslied reicht meilenweit. 
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9. Bild 


Hanna Tainz. Die Murawski. Schäfer Malten. Dingel. Klögling. Der sowje- 
tische Kreiskommandant. Bürgermeisterei im ehemaligen Inspektorhaus. 
1946, März, Mittag. 


DIE MURAWSKI: Ich hätt noch Not um ein Federbett. Für die Familie, 
die gestern ankam. Zwei klitzekleine Kinder. 

HANNA: Will sehen, wo ich’s herhol. (Geht in die Kammer nebenan und 
bringt ein Federbett:) Vorläufig nimmst du meines. 

DIE MURAWSKI: Seit du hier waltest, ist’s als ob ein Engel hin und her 
geht. Hab Dank. 

HANNA: Dir Dank. Leitest den Frauenausschuß, kümmerst dich. 

DIE MURAWSKI: Leiten kann man mit leeren Händen, aber geben nicht. 
(Ab.) 

HANNA (ihr Haar ist noch kurz, begießt die Fensterblumen am Bürger- 
meistereifenster. Am Fenster fehlt eine Oberlichtscheibe. Fütternde 
Schwalben fliegen aus und ein. Sie haben ihr Nest auf dem Sims eines 
großen Kachelofens gebaut. Die Bürgermeisterin singt und beobachtet 
die aus und ein fliegenden Schwalben): 


Schwalbe, Schwalbe, flieg hinaus. 

Sing auch vor des Nachbarn Haus. 
Leute sagen: Du bringst Glück. 

Komm mit einem Kuß zurück. 

Schmeckt der Kuß mir sommerlich, 

Sagen jene klugen Leute 

Gestern jenes, dieses heute: 

Eine Schwalbe macht den Sommer nicht. 


MALTEN (ist leise eingetreten. Ein Buch unterm Arm. Hanna bemerkt ihn 
nicht. Er hört sich die letzten Liedzeilen an und nickt): Früher hab ich 
auch manchmal auf der Weide gesungen. 

HANNA: Was. 

MALTEN: „Der Ostwind bläst durch Steppe und Wald“ und „Ein roter 
Stern in der Dunkelheit“. Da hatt’ ich Zeit und es mit Schafen zu tun. 

HANNA (wischt einen Schwalbenklecks vom Schreibtisch): Du nimmst das 
Regieren zu ernst. 

MALTEN: Und du zu leicht. Diesen Umstand zum Beispiel. (Er weist auf 
den Schwalbendreck.) Das Fensterloch gehört zu. Eine Scheibe muß rein. 

HANNA: Früher hast du gesagt: Schwalben gleich Glück. 

MALTEN: Im Schafstall, begreif, da befrein sie die Schafe von lästigen 
Fliegen. - Die Partei hat den Aberglauben untersagt. 
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HANNA (rückt einen Schemel an den Ofen und gibt Malten ein Lineal ): 
Zerstör das Nest! 

MALTEN (das Buch immer noch unterm Arm, steigt auf, kann sich aber 
nicht entschließen, das Schwalbennest zu zerstören): Der Parteivorstand 
leitet an. Ausführendes Organ bist du, die Bürgermeisterin. (Er steigt 
ab.) Wir sind wie die Kinder, manchmal; aber du bist ein Kleinkind, 
treibst unpraktische Güte. Symbol dafür: Ein Schwalbennest im Amts- 
raum. Alter Dreck und neue Dinge. Daß du nicht härter wurdest, nach 
dem, was du im Lager erlebt hast. 

IANNA: Wasser ist weich und unterhöhlt Felsen. 

MALTEN (endlich das Buch anbringend): Lies hier den Scholochow! Da 
wirst du spürn, wie hart man sein muß in der Bauernfrage. 

HANNA: Ich les den Gorki lieber. 

MALTEN (milder): Alles erlernbar. Der Mensch kann hart sein, wenn er 
will. 

HANNA: Nicht jeder. 

MALTEN (hat sich abgewendet und sieht zum Fenster hinaus): Ist Geld in 
der Gemeindekasse? 

HANNA: Wozu? 

MALTEN: Es wär Gelegenheit, den sechsten Ochsen für die neuen Bauern 
anzukaufen. Sie könnten ihn reihum im Zweispann fahren. 

HANNA: Ich brauch das Geld für Umgesiedelte. 

MALTEN: Der Groschen stillt die Tagesnot. Der Ochse bringt für Wochen 
Brot. Weitläufig denken! Dialektisch! Lies das Buch. 

HANNA: Unpraktische Güte, wenn man heimatlosen Kindern ein Bett 
verschafft? 

MALTEN (immer noch am Fenster): Da kommen Dingel und Klögling. 

HANNA: Sie sind bestellt. Sie haben nicht geliefert, was sie sollten. Gele- 
genheit für dich, die Bauernfrage hart zu packen. 

MALTEN: Gelegenheit für dich, Steine mit weichem Wasser auszuhöhlen! 
(Er geht nach nebenan in Hannas Stübchen. Großbauer Dingel und 
Mittelbauer Klögling treten ein.) 

DINGEL: Du lädtst uns aus der Feldarbeit aufs Amt. Wo gab’s das 
früher, Mädel? Alles, was recht ist. 

KLÖGLING (bat sein Ladungsschreiben hervorgezogen): Was gilt hier 
auf dem Ladungsschreiben: Gemeindesiegel oder Schwalbendreck? 

DINGEL: Geht’s um die Hundesteuer, Mädel? Mein zweiter Hund ist an- 
gemeldet. Alles, was recht ist. 

KLÖGLING: Vielleicht ist es nicht aufnotiert bei euch. Ein bißchen durch- 
einander durchs Regieren, wie? 

HANNA: Stellt euch nicht dumm, Gevattern. Es geht um Kartoffeln. 
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BEIDE BAUERN: Kartoffeln? ı 

KLÖGLING: Im März Kartoffeln? Im Herbste ist Kartoffelernte, Mädel. 

HANNA: Ihr wißt genau — Rückstand vom Vorherbst. 

DINGEL: Vom Vorherbst? Nimmermehr. Es wurd nicht mehr danach 
gefragt, alles was recht ist, und da hab ich... 

KLÖGLING: ...sie verbraucht. 

HANNA: Verschoben. 

KLÖGLING: Holländerbraut, was bist du hitzig! 

DINGEL: Ist etwa Not beim Russen ausgebrochen? Du bist doch nicht so 
streng von dir aus. 

KLÖGLING: Hat der Genosse Iwan Druck befohlen? Vergiß nicht, daß 
du unsrig bist. 

HANNA: Ich bin nicht eurig. 

KLÖGLING: Holländerisch vielleicht? 

HANNA: Schluß mit der Frechheit! Soll hungern, wer kein Land besitzt 
wie ihr? 

KLÖGLING: Eh einer hungert heut, da geht er hamstern und holt sich, 
was er braucht, das weiß doch jedes Kind. 

HANNA: Bis morgen die Kartoffeln, bitte, sonst holt die Polizei sie. 

(Man hört draußen das Gebrumm eines Autos.) 

DINGEL: Ein wahres Glück wär’s mir, könnt der Genosse Polizei nur ein 
Kartöffelchen auftreiben auf meinem Hof. An mein Herz wollt ich sie 
drücken und mir von Hamburg einen Hering herbesorgen. Seit Frühjahr 
hat sich nichts, was wie Kartoffel aussieht, auf meinem Anwesen gezeigt. 
In ihren Keller können mich die lieben Russenfreunde sperren. Ein 
Fest wär’s mir, dort einer schönen geplatzten Pellkartoffel zu begegnen. 
(Man hört das Gebrumm eines Lastkraftwagens. Hanna ist an das Fenster 


getreten und schaut hinaus.) 
KLÖGLING: Wer kommt? 


HANNA: Der Sowjetkommandant vom Kreis. 

DINGEL: Es müßte sein... 

KLÖGLING: Manchmal... 

DINGEL: ... man weiß nicht, was sein Weib daheim für Extratouren 


tanzt. Alles, was recht ist... Man steckt nicht drin, und es sind doch 
Kartoffeln wo im Haus... 


KLÖGLING: ...auf hoher Kante so gewissermaßen. 
(Man hört den sowjetischen Kreiskommandanten im Flur tappen.) 


DINGEL: Alles, was recht ist: Was zu liefern ist, muß auch geliefert wer- 
den. Kein Aufhebens! 


KOMMANDANT (kommt herein, reicht Hanna, dann auch den beiden 
Bauern die Hand. Die Bauern machen Bücklinge und reißen ungeschickt 
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die Hacken zusammen. Der Kommandant reicht jedem Bauern eine 
Zigarette): Nun, was bringen? 
DINGEL: Kartoffeln, Kommodore. 
KLÖGLING: Ein wenig, Exzellenz. 
KOMMANDANT: Ich bin nicht Kommodore, Exzellenz, Baron. Kartof- 
feln gut. Arbeiter in Maschinenfabrik brauchen Kartoffeln. 
HANNA: Die Freunde wollten liefern, aber die Gespanne . 
KLOGLING:... sind grad beim Ackern, Kommodore. 
DER SOWJETISCHE KOMMANDANT: Wir können helfen, werden 
fahren. (Mit den Bauern ab.) 
(Malten kommt von nebenan.) 
HANNA: Prüfung bestanden? 
MALTEN: Mit List und Freundes Hilfe. 
HANNA (weist auf das Schwalbennest): Glück. 
(Malten schüttelt den Kopf.) 


ı0. Bild 


Hanna Tainz. Die Stimme Jan van Straatens. Heinrich Erdmann. 
Hannas Stübchen hinter der Bürgermeisterei. Nacht. 


HANNA (bat ein Buch vor sich liegen und liest laut): Damit der Mensch 
gut sei, muß die Macht der Begüterten gebrochen werden ... (Sie sinnt.) 
Der Baron litt an Langeweile. Er verführte das Stubenmädchen Alwine. 
Die schwangere Alwine bot er Kutscher Paul an. Der Kutscher Paul 
war Witwer. Er wollt kein Mädchen, das der Baron gehabt hatte. Der 
Baron legte Geld auf Alwine. Kutscher Paul nahm das Geld und 
Alwine. Zwei Jahre darauf erschlug er sie, weil sie nicht gut zu seinen 
Kindern aus erster Ehe gewesen war. Kutscher Paul kam ins Zuchthaus. 
Die Kinder flogen in alle Welt wie Spreu, in die der Wind bläst. Der 
Baron und sein Draufgeld für Alwine wurden bei keiner Gerichtsver- 
handlung erwähnt. - Es ist wahr, was hier steht: Damit der Mensch 
gut sei, muß die Macht der Begüterten gebrochen werden! (Sie sinnt 
wieder.) Der Sägemüller erheiratete sich eine Kaufmannstochter. Er 
wollt nicht bei ihr liegen. Geld ist kalt. Er wärmte sich im Bett der 
Magd und schwängert sie. Als es aufkam, wollte der goldene Drache 
von Frau davonfliegen. Aber ihre Mitgift steckte in der neuen Kisten- 
fabrik des Sägemüllers. Die Magd oder die Kistenfabrik? Der Säge- 
müller fand die Magd ab. Die Magd nahm das Geld, aber das Kind 
des Sägemüllers wollte sie nicht. Sie ertränkte es im Mühlenwehr und 
kam ins Zuchthaus. Bei der Gerichtsverhandlung wurde nicht an den 
Sägemüller gerührt. Er hatte Anna rechtmäßig abgefunden. - Es 
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stimmt, was hier steht: Damit der Mensch gut sei, muß die Macht der 
Begüterten gebrochen werden ... 

DIE STIMME (JAN VAN STRAATENS): Läßt din Vadder to, dat du 
mit einem Leutnant bist? 

HANNA: Ich liebte. 

DIE STIMME: Den grooten Buren? Ja, liebt he denn ook dich? 

HANNA: Er streichelte meine Hände. „Zu klein für grobe Arbeit“, sagte 
er. Er küßte die Grübchen in meinen Wangen. „Ich pfeif auf den Erb- 
hof daheim, wenn ich nur dich hab!“ sagte er. Er liebte mich. 

DIE STIMME: Wie ging et, dat du in dat Lager kamst? Und wie, dat bei 
der Wand kein kleinet Bett steht? 

HANNA: Verlange nicht, daß ich mein Herz aufschneid und nachseh! 
(Beginnt sich auszukleiden und löscht das Licht.) 


HANNA (aus dem Schlaf fahrend): Ist da wer? 

HEINRICH ERDMANN: Sssst! 

HANNA: Malten, du? 

HEINRICH ERDMANN: Sssst! (Hanna zieht an der Schnur des Bett- 
schalters. Sie sieht Heinrich Erdmann, springt aus dem Bett und bleibt 
erstarrt stehn.) Lösch das Licht! Tu mir die Liebe. (Hanna geht zitternd 
zur Waschschüssel, taucht die Hände ein, benetizt das Gesicht. Sie 
erkennt, daß sie nicht träumt, nimmt die Waschschüssel und gießt sie 
über Erdmann aus, springt ihm an den Hals und versucht ihn zu 
würgen. Er wehrt sie ab. Mit gemachter Sanftheit): Weshalb so, Hanna, 
Mädel? 

HANNA (fährt auf ihn los): Die Leumderzunge reiß ich dir heraus. 

HEINRICH ERDMANN: Sei ruhig, daß ich dir erklär. 

HANNA: Es gibt nichts zu erklären. Verleumdet hast du mich. 

HEINRICH ERDMANN: Du bist erregt vom Wiedersehn. Es ist dein 
Ernst nicht. 

HANNA: Nur du sahst, wer mich übersetzte damals. Du standst am 
Ufer, lauertest uns auf. 

HEINRICH ERDMANN: Beweis es! 

HANNA (überlegt): Der Holländer sah einen, das kannst nur du ge- 
wesen sein. 

HEINRICH ERDMANN: Ich hab dich nicht verleumdet, aber du hast 
mich betrogen. 

HANNA: Du standest also doch am Ufer jene Nacht? 

HEINRICH ERDMANN: Ich stand nicht dort. Im Dorf erzählt man 
sich’s, du wärest fest versprochen, Holländerbraut. 

HANNA: Ich könnt beweisen, daß ich deiner treu bliet. 
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HEINRICH ERDMANN: Beweis es! 

HANNA (wieder hart): Dir noch beweisen, der du mich verleumdet? 

HEINRICH ERDMANN: Beweis auch das! 

HANNA: Ich werd beweisen, werd den finden, der klar bezeugt, daß 
ich nicht treulos ward. 

HEINRICH ERDMANN: Und das Gered im Dorf? 

HANNA: Ich ließ es hingehn, weil ... 

HEINRICH ERDMANN: ... du nicht lügen wolltest. Weil du nicht 
überzeugt warst, daß ich dich verriet. 

HANNA: Nein, wie du denken kannst, daß ich dir treulos war! 

HEINRICH ERDMANN: Die Kinder singen’s auf der Straße. 

HANNA: Jan muß her! 

HEINRICH ERDMANN: Und selbst, wenn jener Mensch bezeugte, daß 
er mich gesehn — was niemals wahr wär -, müßt ich noch lang nicht der 
sein, der dich angab. 

HANNA: Ich weiß nicht mehr, was hier noch recht ist. (Sie springt zum 
Lichtschalter und löscht das Licht.) 

HEINRICH ERDMANN (gemütlich): Na, siehst du. 

HANNA: Ich will dich hier nicht sitzen sehn, als wärest du zu Hause. 
(Sie schreit:) Das Kind hast du gemordet — unser Kind! 

HEINRICH ERDMANN (schaltet das Licht wieder ein. Er hat im 
Dunkeln seinen Rock ausgezogen. Er schaut Hanna durchdringend an): 
Wenn du es so sagst, muß ich es bezweifeln. U-n-s-e-r K-i-n-d? 

HANNA (noch wilder): Ja, unser Kind! Zu Fuß geh ich nach Holland, 
such ihn, find ihn! 

HEINRICH ERDMANN: Ich hätte nichts dagegen, doch wir müssen 
leben, bis du ihn gefunden. Ich fürcht ihn nicht, sonst ging ich fort. Ich 
bleib! - Wenn du nicht forderst, daß ich mich der Polizei stell — ohne 
Schuld. 

HANNA: Ich haß dich - doch das möcht ich nicht. Was ich erlitt, soll 
meinem ärgsten Feind nicht widerfahrn. 

HEINRICH ERDMANN: Du bist nicht sicher also! 

HANNA: Nein, noch nicht. 

HEINRICH ERDMANN: Sag, was ich tun soll, daß ich dir beweise. (Er 
geht unruhig in der Stube auf und ab.) 

HANNA: Zieh deinen Rock an! (Sie sinnt.) 

DIE STIMME: Damit der Mensch gut sei, muß die Macht der Begüterten 
gebrochen werden. 

HANNA (klappt das Buch auf dem Tisch zu, in dem sie vor dem Schlafen- 
gehn gelesen hat): Wärst du imstand, ins Armenhaus zu ziehn? Ein 
neues Leben zu beginnen? 
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HEINRICH ERDMANN: Wie lange? 

HANNA: Bis ich ihn gefunden habe. 

HEINRICH ERDMANN: Und findest du ihn nicht? 

HANNA: Wenn du recht lebst, wie arme Leute leben. 

Wenn du recht strebst, wie arme Leute streben, 

dann soll die Schuld nach Tag und Jahrn getilgt sein. 
(Heinrich Erdmann geht überlegend auf und ab, dann strafft er sich 
und will Hanna umarmen. Hanna stößt ibn zurück.) Und das nie mehr. 

HEINRICH ERDMANN: Wie lange nicht? 

HANNA: Niemals mehr. 

HEINRICH ERDMANN: Wenn ich erwarten darf, daß ich nicht jeden 
Polizistenschritt zu fürchten brauche und nicht vor jedem Russen zittern 
muß? Dann - ja! 

(Hanna schaut ibn an und nickt leise. Heinrich Erdmann streckt ihr die 
Hand bin. Hanna nimmt sie nicht.) 


ı1. Bild 


Malten. Hanna Tainz. Heinricb Erdmann. Die Löffler. Frau Murawski. 
Waldarbeiter Brenn. Maurer Menge. Neubauer Wiesel. Neubauer Nagork. 
Der Kinderchor. Vereinszimmer des Dorfwirtsbauses. Abend. 


HANNA: Ich faß’ zusammen: In diesem Jahr wachsen noch fünfzehn neue 
Häuser wie Pilze aus dem Moos. Die Leitung übernimmt Genosse 
Maurer Menge ... 

MAURER MENGE: Bedingung: Alle müssen helfen! 

NEUBAUER WIESEL: Ich tret zurück. Lehmhäuser sind kein Fort- 
schritt. 

WALDARBEITER BRENN: Freilich; doch back du Brot aus Sonnen- 
schein! Die Ziegeleien sind zerstört. Ich mein, es kommt im Augenblick 
nicht darauf an, ob Stein, ob Lehm. Doch kommt’s drauf an, wer hinter 
welchen Wänden wohnt. 

NEUBAUER WIESEL: Ich wart auf bessere Zeiten und auf Mauersteine. 

DIE LÖFFLER: Laßt ihn! Es ist freiwillig. 

HANNA: Weiter: Es liegt ein Antrag vor: Der Erdmann-Sohn bittet um 
Land. 

MALTEN: Hat er zuwenig Platz auf seinem (ironisch:) Erbhof? 

HANNA: Der Krieg entriß den Kindern ihre Väter; den Weibern ihre 
Männer und Müttern ihre Söhne. Ist’s aus der Welt, daß er den Vater 
und den Sohn entzweit? 

MALTEN: Die Erdmanns haben Krieg gewollt. 

HANNA: Das steht nicht auf der Tagesordnung. 
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MALTEN: Doch. Der Erdmann-Sohn war Leutnant. Er hat den Krieg 
betan und noch gelobt, als der schon längst ein krankes Kind war. Und 
Leute seines Schlages brachten dich ins Lager. Vergiß das nicht! 

HANNA: Ich vergeß nicht! Doch darf man einem, der sich wandeln will, 
den Weg zur Wandlung nicht versperren. Ihr lest zuwenig, Genossen! 
Ich las in einem Buch von Maxim: Der Mensch ist gut. 

MALTEN: Nicht jeder. (Hanna weiß nicht, was antworien.) Das habe ich 
von dir gelernt. 

HANNA (sich den Frauen zuwendend): Solang das Dorf besteht, saß an 
der Spitze stets ein Mann, ein Bürgermeister. Und als man mich zur 
Bürgermeisterin machte, da lobten, gratulierten die Genossen sich: Ein 
Fortschritt! Wenn dieser Fortschritt jetzt den Mund auftut, was vor- 
schlägt, wird nach dem Weiberrock gebissen, daß ‚es knallt. Wer, frag 
ich euch, hätt so gebellt, gebissen, hätt Malten diesen Antrag eingebracht? 

DIE LÖFFLER: Das ist ganz wahr. 

DIE MURAWSKI: Der Frauenausschuß unterstützt den Antrag. Die Hol- 
länderbraut wird wissen, was sie tut. 

HANNA (zu den Männern): Tut, was ihr wollt. Ich habe einen Antrag 
pflichtgemäß verlesen. Ich hab versucht, inn zu begründen, ihr aber tut, 
als wär das mein Antrag. 

MAURER MENGE: Genossen, gehn wir nicht zu scharf ins Zeug. Ver- 
bittern wir die Bürgermeisterin nicht! Sie hat’s nicht leicht. Das muß 
gesagt sein. 

NEUBAUER WIESEL: Was Erdmann anbetrifft, so mein ich: Wer guten 
Willens ist, an einer neuen Ordnung mitzubaun, der sei begrüßt. Das 
habt ihr selber oft gesagt. 

MALTEN: Es war gesundes Zweifeln meinerseits. 

NEUBAUER NAGORK: Das ist berechtigt. 

HANNA: Wer kennt die Grenze zwischen Zweifelei und Mißtraun? 

WALDARBEITER BRENN: Soll Erdmann weiterhin bei seinen Alten 
wohnen? 

HANNA: Das Armenhaus steht leer. 

WALDARBEITER BRENN: Wie wird der Mann sein Land bestelln? 
Soll ihm sein Alter Zugvieh leihn? Da käm er doch nicht los von 
seinen Leuten. Die Fliege, die am Honig leckt, bleibt haften. 

HANNA: Wir kaufen einen Ochsen an für ihn. 

MALTEN: Es ist, hör ich, kein Geld für einen Ochsen in der Kasse. 

HANNA: Der Groschen stillt die Tagesnot. Der Ochse bringt für Wochen 
Brot. Von dir gelernt. (Gelächter.) 

WALDARBEITER BRENN: Eine Bedingung: Der Erdmann muß den 
Ochsen herleihn, so einer von uns um ein Zweispann not hat. 
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MAURER MENGE: Man könnt dran sehn, ob, was er tut, ihm ernst ist 
oder nicht. 

DIE LÖFFLER: Sehr richtig. Ich bin für Gerechtigkeit! 

MALTEN: Genossen, eh ihr abstimmt, bitt ich euch, noch einmal alles 
zu durchdenken! Auch ein kastrierter Hengst schlägt. 

HANNA: Stimmen wir ab! 

(Außer Malten und Neubauer Nagork heben alle die Hände.) 

NEUBAUER NAGORK: Für einen Erdmann leg ich meine Hände nicht 
ins Feuer. 

(Neubauer Wiesel ist an die Tür der Schenkstube gegangen und winkt 
Heinrich Erdmann herein. Heinrich Erdmann, im Heimkehreranzug mit 
amerikanischen Armeestiefeln, reißt die Hacken zusammen, will mili- 
tärisch grüßen, ertappt sich und läßt den Gruß auf halbem Wege stecken.) 

NEUBAUER WIESEL: Setz dich zu uns, Heinrich. (Erdmann kommt 
zwischen Menge und Wiesel zu sitzen. Alle reden durcheinander.) 

HANNA (zu Erdmann): Dein Antrag fand Verständnis. Wisse das zu 
schätzen. Weis dich würdig! (Heinrich Erdmann verbeugt sich leicht zu 
den Sitzungsteilnehmern bin.) 

MALTEN: Weshalb gehst du von deinen Eltern? 

HEINRICH ERDMANN: Das sind so Sachen . 

DIE LÖFFLER: Mit seinem Hauskrach geht man nicht zu Markte, wie? 
(Heinrich Erdmann nickt dankbar.) 

NEUBAUER NAGORK (zu Erdmann): Wie kam’s, daß der Amerikaner 
dich schon so bald aus der Gefangenschaft entließ? 

HEINRICH ERDMANN: Glück. 

NEUBAUER NAGORK: Oder Unglück. Wie man’s nimmt. (Schweigen.) 

NEUBAUER WIESEL (erhebt sich): Verehrte Gäste! Es ist nun abge- 
stimmt worden und es hat sich gezeigt ... es hat sich gezeigt, daß der 
Freund Erdmann aufgenommen ist in die Familie, so will ich mal 
sagen, in die Familie der Neubauern. Wie das so ist: Aufgenommen 
ist noch nicht eingekauft und so will ich mal sagen: Unser Freund Erd- 
mann ist nicht der Knickrigste. Es war vorauszusehn und ist einge- 
treten, daß Freund Erdmann mit seinem Einkauf nicht auf sich warten 
läßt. Unser verehrter neuer Neubauer ... (Er zieht einen Geldschein aus 
der Tasche und hält ihn hoch.) 

HANNA (springt herzu und entreißt Neubauer Wiesel den Geldschein. 
Zu Erdmann): Bei uns kauft man sich nicht mit Geld ein. Bei uns da 
zeigt man, wer man ist, durch sein Verhalten. Das Geld erlaub ich mir 
zu konfiszieren. (Steckt den Geldschein ein.) 

DIE LÖFFLER: Ganz recht! Für Umsgesicedelte. 

HANNA (zu Erdmann): Und deinen Ochsen zahlst du selber. 
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HEINRICH ERDMANN: Gut, ich zahl ihn. 

HANNA: Wenn schon getrunken werden muß ... (Sie geht zur Schenk- 
zimmertür und ruft:) Auf meine Rechnung eine Runde! (Neubauer 
Wiesel eilig ins Schenkzimmer.) 

HANNA (zieht ibre Jacke über): Ich geh. Hab noch zu tun. (Sie geht.) 
(Malten und Neubauer Nagork haben sich ebenfalls erhoben.) 

NEUBAUER WIESEL (trägt Bier und Schnaps herein. Er bietet auch 
Malten und Neubauer Nagork Bier und Schnaps an. Malten und Neu- 
bauer Nagork wollen die Getränke nicht nehmen): Ihr werdet doch die 
Bürgermeisterin nicht kränken wollen. (Malten und Neubauer Nagork 
nehmen die gereichten Getränke. Neubauer Wiesel hebt sein Schnaps- 
glas:) Und so muß man sagen: Ein Hoch auf die Holländerbraut, die 
alles aufs Beste geleitet und gelenkt hat. Soll sie leben! Hoch, die 
Holländerbraut! (Es stimmen alle in die Hochrufe ein bis auf Malten 
und Neubauer Nagork, die schweigend ihre Gläser heben.) 

DIE LÖFFLER (zu den beiden): Und was mit euch? 

DIE MURAWSKI: Was habt ihr auszusetzen an dem Mädel? Sie ist 
ein Engel. Immer für die Armen! Könnt ihr’s bestreiten? Und das sag 
ich als Frauenausschuß: Gott geb’s, daß sie den Holländer bald findet! 

HEINRICH ERDMANN (der sich an die Murawski herangemacht bat): 
Hat sie mit einem Holländer zu tun gehabt? 

DIE MURAWSKI: Das weiß doch jedes Kind. 


ı2. Bild 
Hanna Tainz. Ein Kinderchor. Hannas Stübchen. Abend. 


HANNA (bat einen Brief aus Holland gelesen): Wer hätt das denken 
können: Drei Jan van Straaten gibt's in Amsterdam. Wer kann von 
hier aus sagen: Der ist der rechte oder der ... Doch finden muß ich 
ihn. — Ich muß ihn finden. Unterbreit ich's den Genossen? Die Partei 
fände ihn leichter. - Aber dann, wie wär mir’s, höb van Straaten seine 
Hand: „Der war es! Erdmann. Kein anderer.“ — Ach, wär er’s nicht 
gewesen! Lieber wär mir’s. - Aber weshalb lieber? Heißt das, ich lieb 
ihn noch? - Nein, nein! Sicher ist eins: Ich muß van Straaten finden! 


DER KINDERCHOR (singt unterm Fenster): 
Holländerbraut, Holländerbraut, 
Mußt noch ein Weilchen warten. 
Noch hat’s der Bote schwer, 
Über das Trümmermeer, 
Über das leere Land 
Briefe zu fahren. 
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HANNA: Ich bin nicht die, von der die guten Leute träumen. Ich lüge, 
lüge durch mein Schweigen. Entstehn Legenden so? Nur eins weiß ich: 
Ich zahl dafür mit Schmerzen. 

DER KINDERCHOR: 

Holländerbraut, Holländerbraut, 
Mußt noch ein wenig warten. 
Noch ist dein Haar nicht lang, 
Um über’s Hochzeitskleid, 
Über das Rosenkleid 
Niederzufallen. 

(Hanna weint.) 


13. Bild 


Heinricbo Erdmann. Die alte Erdmann. Der alte Erdmann. Der Säge- 
müller und Bauunternehmer. Großbauer Dingel. Neubauer Wiesel. Der 
Nachtwächter. 

Großstube bei den Erdmanns. Abend. Nach der Getreideernte. 

Es ist Schlachtfest bei den Erdmanns. Die Bauern und der Baumeister 
sitzen am Familientisch und stopfen Wellfleisch in sich hinein. Neubauer 
Wiesel, eine blutige Fleischerschürze umgetan, steht am kalten Stuben- 
ofen. Er schenkt sich Schnaps ein und trinkt. 


DER BAUUNTERNEHMER: Unverhofft kommt oft, aber Schwein- 
schlachten im Mittsommer ist selten. (Er stopft.) 

DER ALTE ERDMANN (augenzwinkernd): Der Fortschritt schreitet fort. 
Jetzt lernen schon die Säue langsam denken. (Er spießt die Gabel in 
den Schweinskopf.) Die jedenfalls hier hat gewußt, daß sie zur Ernte 
krank zu werden hat, damit sie uns mit ihrem Wellfleisch Gehilfen für 
die Ernte auf den Hof zieht. Der Todesschrei von einer Sau ist stärker 
als Fabriksirenen. 

DER BAUUNTERNEHMER: Ganz wahr. Wer heut in Holz macht, kann 
die Arbeiter nicht halten, sowie sie Rauchfleisch riechen - sind sie hin. 
DER ALTE ERDMANN: Baumeister, du mußt zusehn, daß du auch zu 

Fleisch kommst. (Draußen unterm Fenster Tritte.) 

DIE ALTE ERDMANN (gibt den Männern ein Zeichen): Der Nacht- 
wächter kommt spionieren. 

(Die Männer raffen ihre Eßteller, halten sie unter die Tischplatte und 
starren auf das weiße Tischtuch. Die alte Erdmann schiebt die Schlacht- 
schüssel. unters Sofa.) 

DER BAUUNTERNEHMER (bat am Tischtuch was entdeckt): Habt ihr 
jetzt Wappen in der Wäsche? 
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DIE ALTE ERDMANN: Das Tischtuch hat die Frau Baronin mir ge- 
schenkt. 

GROSSBAUER DINGEL (anspielend): Und ein bespannter Leiterwagen 
hing noch dran — am Tischtuch. 

(Heinrich Erdmann schleicht sich obne anzuklopfen bei der Tür herein. 
Die Männer setzen ihre Teller auf den Tisch zurück. Die alte Erdmann 
holt die Schlachtschüssel hervor.) 

DER BAUUNTERNEHMER: Ha, der Herr Leutnant kommt geschlichen. 
Heute ein wenig Urlaub von den Armen? 

HEINRICH ERDMANN (Setzt sich zu Tisch): Du hast gut krähen, alter 
Drückeberger. 

DER BAUUNTERNEHMER: Wie geht’s denn so im Armenhaus, Herr 
Leutnant? 

HEINRICH ERDMANN: Nicht grad besonders. 

DIE ALTE ERDMANN: Nun lebt er wie ein Bettler unter seinem Stand 
und schließlich wird es doch nicht anerkannt. 

DER BAUUNTERNEHMER: Wer kann für Dummheit? Nur, weil er 
Leutnant war, sich ducken? Wer sich nicht selber anerkennt, der ist 
geliefert. Wer Einfluß hat (reibt Daumen und Zeigefinger) wird heut 
wie früher anerkannt — und anders geht’s nicht. 

(Heinrich Erdmann spießt zornig mit der Gabel in die Schlachtschüssel. 
Das Schweineherz rutscht ihm von der Gabel und fällt zu Boden.) 

NEUBAUER WIESEL (bebt das Schweineherz beflissen auf): Hast du 
schon von der Ernte abgeliefert, was du solltest, Heinrich’? Man drängt 
uns kleine Bauern heuer ungeheuer. 

HEINRICH ERDMANN: Der Rummel ist nur für die Russen. Sie 
nehmen, was zuerst geliefert wird. 

DIE ALTE ERDMANN: Und unser armes Volk geht leer aus. 

DER BAUUNTERNEHMER (zu Wiesel): Wer später liefert, liefert für 
die Deutschen, merk dir. Du bist doch Deutscher? 

NEUBAUER WIESEL: Daran fehlt’s nicht. Ich wär fast Unteroflizier 
geworden im ersten Weltkrieg. 

DIE ALTE ERDMANN (schenkt Wiesel nochmals ein): Deutschland den 
Deutschen! (Schiebt ihn zur Tür.) Geh und sieh nach der Leberwurst! 
Sie wird jetzt gar sein. (Neubauer Wiesel geht ab.) 

GROSSBAUER DINGEL (auf den abgegangenen Wiesel): Sie sind ja 
alle arme Deubel. Man hat sie auf das blache Feld gesetzt! „Nun kratzt 
und nährt euch!“ sagen die Herrn Funktschionäre, „und nährt uns und 
die Habenichtse mit!“ Lehmhöhlen sollen sie sich bauen, hört man. 

DER BAUUNTERNEHMER (zu Heinrich Erdmann): Du auch? - Dann 
schließ man mit den Flöhen Freundschaft! 
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DER ALTE ERDMANN (aut und schüttelt den Kopf. Zum Baumeister): 
Grad weil wir das berühren. Sein Haus baust du! Und was verlangst 
du für den Neubau? Massiv natürlich. 

(Der Bauunternehmer kippt einen Schnaps.) 

GROSSBAUER DINGEL: Sein Hirn braucht Öl zum Rechnen. 

DER BAUUNTERNEHMER (denkt eine Weile nach): So sechs, acht 
Zentner Fleisch, die müssen dabei rausschaun. 

DER ALTE ERDMANN: Du bist des Satans. Nein, das kann mein Hof 
nicht tragen. 

DER BAUUNTERNEHMER (zu Heinricb Erdmann): Du hast doch 
einen Ochsen. Was soll er dir? Vater hat Pferde. 

DER ALTE ERDMANN: Ganz wahr. Das Haus natürlich, wünschen 
wir, muß so gebaut sein, daß man es jederzeit als Stall verwenden kann. 
Man muß berechnen, daß die Zeit der kleinen Leute einmal aufhört. 

GROSSBAUER DINGEL: Dann dürft ihr auch nicht auf Baronland 
baun. Alles was recht ist. 

DER ALTE ERDMANN: Selbstredend. Der Neubau kommt auf ange- 
stammten Grund und Boden. 

NEUBAUER WIESEL (berein): Die Leberwurst ist fertig, wollt ich 
melden. 

DER ALTE ERDMANN: Los, gehn wir Leberwurst probieren! (Die 
Männer, bis auf Heinrich Erdmann, gehn lachend und polternd ab.) 
HEINRICH ERDMANN (zur Mutter): Ich will man gehn. Sonst kommt’s 

noch auf, daß ich bei euch hier rumsitz, statt im Armenhaus zu kuschen. 

DIE ALTE ERDMANN: Du Ärmster! 

HEINRICH ERDMANN: Man möcht schon manches tun, auch Einfluß 
möcht man kriegen, wenn man nicht gar so nah am Zuchthaus säße. Ein 
falscher Tritt, ein Wort von ihr — verschwunden bin ich. 

DIE ALTE ERDMANN: Die ist ein Weib, bedenke! 

HEINRICH ERDMANN: Nicht so ein Weib, wie ihr meint. 

DIE ALTE ERDMANN: So Weiber wolln im Sturm genommen sein. Sie 
ist mehr so wie ich. Warum solln nicht auch kleine Leute hier und da 
was Edles haben? Der Herrgott hat die Gaben nicht immer ganz gerecht 
verteilt. — Ich hab mich auch geziert, gemacht, getan - wer weiß wie! 
Dann kam der Vater. Schon in der ersten Nacht, da kam er auf mich 
los. Krach, saßest du in meinem Leib. Die möcht ich sehn, die einen 
nach Sibirien bringt, der ihr ein Kind gemacht hat. 

HEINRICH ERDMANN: Was wißt ihr. 

DIE ALTE ERDMANN: Hat sie sich bei dem Holländer geziert? 

HEINRICH ERDMANN (lacht kurz auf): Ich hab sie nie allein betroffen 
seit der Nacht, da sie mich in das Armenhaus gezwungen. 
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DIE ALTE ERDMANN: Der Mensch, der eine Mutter hat, ist nie ver- 
loren. 


DER NACHTWAÄCHTER (singt draußen vor dem Fenster): 


Hört ihr Herrn und laßt euch sagen: 
Eure Glock hat zwölf geschlagen. 
Alter Tag ist abgetan, 

Rot bricht schon der Morgen an. 


(Während des Nachtwächtergesanges löscht die alte Erdmann das Licht.) 


14. Bild 


Heinrich Erdmann. Ein Sägewerksarbeiter. Malten. Hanna Tainz. Der 

Umsiedlerjunge Stefan. Heinrich Erdmanns Stube im Armenbaus. Abend. 

Heinrich Erdmann kommt von draußen und trägt einen abgebäuteten 

Ochsenschädel in die Kammer neben der Stube. Danach geht er zum 

eisernen Waschständer und wäscht sich die blutverschmierten Arme und 
Hände. Von der Kellertreppe her Gepolter. 


HEINRICH ERDMANN (rFeißt die Tür zum Flur auf): Ihr seid wohl 
nicht im Krieg gewesen? Organisiert man so? Da hättet ihr auch in die 
Zeitung setzen lassen können, daß ihr heut abend bei mir Ochsenfleisch 
verkarrt. 

SÄGEWERKSARBEITER (erscheint mit einer aufgehuckten Ochsenkeule 
in der Tür): Herr Erdmann, soll die zweite Ochsenkeule auch mit? 

HEINRICH ERDMANN: Soll mit. Gab dir dein Chef nicht Order für 
zwei Keulen? 

SÄGEWERKSARBEITER: Ooooh! 

HEINRICH ERDMANN: Doch rascher, bitte ich mir aus! Ohne Radau, 
verstanden? (Sägewerksarbeiter geht ab. Heinrich Erdmann setzt das 
Händewaschen fort. Man hört draußen ein Lastauto davonfahren. Hein- 
rich Erdmann pfeift den Soldatenschlager „Lili Marleen“. Je mehr sich 
das Autogebrumm entfernt, desto lauter pfeift er. Es wird zaghaft an 
die Stubentür geklopft. Er bringt rasch zwei Eimer mit Ochsenblut in die 
Kammer nach nebenan. Dann erst sagt er): Herein doch, Himmeldonner- 
wetter! 

DER UMSIEDLERJUNGE STEFAN (mit einem Tragekännchen. 
Schüchtern): Ich grüß Sie schön von Ihrer Mutter, Herr Erdmann. Sie 
schickt den Lindenblütentee. Sie sind sehr krank, Herr Erdmann. Bei 
vierzig Kilo Fieber. Sie müssen gleich ins Bett und schwitzen. Es kommt 
Besuch, Herr Erdmann. 

HEINRICH ERDMANN (abnungsvoll): Ja, ja, das kann schon sein. (Er 
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fährt mit beiden Händen in die Hosentaschen und sucht etwas:) Es sind 
vielleicht schon mehr als vierzig Fieber. (Er hält dem Jungen sein 
Zigarettenetui hin.) Hier rauch was! 

DER UMSIEDLERJUNGE STEFAN: Ich rauch noch nicht, der Vater 
aber. (Er nimmt eine Zigarette und rennt davon.) 

(Heinricb Erdmann bringt das Becken mit dem Blutwasser in die 
Kammer. Im Flur erhebt sich Geklirr und Gepolter. Man hört:) 

MALTENS STIMME: So eilig, Stefan? 

STEFANS STIMME: Herr Erdmann hat schon einundvierzig Fieber. 
(Heinrich Erdmann schlägt sein Bett auf, setzt sich auf den Beitrand 
und trinkt Tee.) 

MALTEN: Schieb wieder rein ins Bett. Genier dich nicht. Ich wollt nur 
nach dir sehn. 

HEINRICH ERDMANN (zieht seine amerikanischen Armeesiiefel aus 
und legt sich angezogen ins Bett): Der Schädel brummt, als ob ein 
Bomber darin säße. Beschissen - alles! 

MALTEN (tröstend, doch mißtrauisch): Ja, wenn eins nicht in Ordnung 
ist, dann färbt’s die ganze Welt um. Sonst aber kannst du wohl zu- 
frieden sein. Die Ernte war nicht schlecht. 

HEINRICH ERDMANN: Man kann sie nicht gesichert lagern in dieser 
Bude. Die hat doch Schlupf und Loch für jeden, der vorbeikommt. 
MALTEN: Was nutzt das Klagen? Bau doch, wie die andern! Sie fahrn 
jetzt Lehm bis zur Kartoffelernte und brauchten deinen Ochsen drin- 
gend. Löffler und Nagork klagen: Bisher hast du den Ochsen niemals 

ausgeliehn. 

HEINRICH ERDMANN: Dafür hab ich auch ihre Ochsen nicht benutzt. 

MALTEN: Das tut nichts. 

HEINRICH ERDMANN: Ich habe meinen Ochsen selbst bezahlt. 

MALTEN: Und wer denn hat ihn dir verschafft? Die Haltung ziemt sich 
nicht für neue Bauern. 

HEINRICH ERDMANN: Der Ochse ist unpäßlich. Schon geraume Zeit. 

MALTEN: Bestell den Tierarzt! 

HANNA (ist leise, obne anzuklopfen, eingetreten. Sie trägt ein Paketchen 
unterm Arm): Ich wünsch Gesundheit! (Heinrich Erdmann nickt matt. 
Hanna zu Malten:) Du bist gleich selber hergegangen? 

MALTEN: Ich dacht, vielleicht hast du nicht Zeit, wenn es schon heißt: 
So sind die Herrn Genossen; sie stecken Leute in das Armenhaus und 
scheren sich den Teufel, was aus ihnen wird. 

HANNA (Entschuldigung beischend zu Heinrich Erdmann): Man kommt 
kaum nachts noch aus den Schuhen. Was fehlt dir? Beim Getreidemähn 
verkühlt? Geschwitzt gewesen und zu kalt getrunken? 
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HEINRICH ERDMANN (stöhnend): Vielleicht Malaria vom Krieg her. 

MALTEN (stebt auf): Na, Kümmerung hast du nun. Ich muß schon gehn. 
Wir dreschen jetzt die dritte Nacht Getreide. Die Leute in der Stadt 
solln nicht vergeblich mit uns rechnen. Wohlauf! (Er geht ab.) 

HANNA (schaut sicb um): So hast du’s also? 

HEINRICH ERDMANN (gemacht knurrig): Die Hexe schaut ihr Hexen- 
kunststück an. 

HANNA (tröstend): In kranken Augen spiegelt sich die Welt krank. 

HEINRICH ERDMANN: Das kenn ich schon: Die Litanei von der Par- 
tei; doch sag mir lieber: Wie lange braucht’s noch, bis die edle Dame 
von meiner Unschuld überzeugt ist? 

HANNA: Das hängt von dir ab. Ich spür noch keinen Wandel - so recht 
von inner her - bei dir. 

HEINRICH ERDMANN: Ich sprech vor Einsamkeit schon mit mir selbst 
im Spiegel. Napoleon auf Elba führte ein Brauseleben, gegen meins 
gehalten. Ihr sagt: Beweise! Aber niemand kommt, mein neues Leben 
ansehn, das Beweisstück prüfen. 

HANNA: Ich prüf soeben. Das Leben ist kein Schauspiel, weißt du? (Sie 
wickelt aus dem mitgebrachten Päckchen Gardinen, nimmt einen Stuhl, 
steigt vor ihm aufs Fensterbrett und beginnt die Gardinen dort an der 
leeren Gardinenstange zu befestigen.) 

HEINRICH ERDMANN (mustert das Mädchen lüstern): Ich finde, was 
ihr macht, hat viel von einem Schauspiel. 

HANNA: Wie meinst du das? 

HEINRICH ERDMANN: Ich kann mir - frei gesagt — nicht vorstelln, 
daß du jetzt Nacht für Nacht mit Büchern schläfst. 

HANNA: Davon kein Wort mehr! Das war ausgemacht. Jeder trägt sein 
Leid. Da war ein Kind, erinnere dich. (Sie wendet sich ab und steckt 
die Gardinen weiter auf.) 

HEINRICH ERDMANN (mustert sie wild): Ich habe mal ein Buch ge- 
lesen, als Leutnant noch. Es schrieb da ein gewisser Nietzsche; das muß 
ein heller Kopf gewesen sein: „Alles am Weibe hat eine Lösung - die 
heißt Schwangerschaft.“ Stimmt das? 

HANNA (dreht sich bastig um, um zu erwidern. Sie tritt fehl und hält sich 
verwirrt an der Gardinenstange. Erschrocken sagt sie): Heinrich! 
(Heinricb Erdmann springt aus dem Bett, packt das Mädchen. Hanna 
wehrt sich, doch nicht bestimmt genug.) Nein! 

HEINRICH ERDMANN (nimmt mit der Rechten das Schlachtmesser 
vom Tisch und zerschlägt die Glühbirne der Lampe): Mach’s dir nicht 
schwerer als du mußt. Du bist ein Weib! 

HANNA (schreit): Nein! 
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(Man hört im Dunkeln den Kampf der beiden Menschen und das all- 
mähliche Nachgeben des Mädchens. Eine Weile bleibt alles still.) 
HEINRICH ERDMANN: Du wirst mir einen Schlachtschein ausstelln! 
Der Ochs ist krank. Ich muß ihn schlachten! 
HANNA: Ich begreif. 
(Man hört die Stubentür klappen. Hanna ist hinausgegangen.) 


15. Bild 


Hanna Tainz. Malten. Nagork. Die Löffler. Brenn. Menge. Wiesel. 
Frau Murawski. Heinrich Erdmann. Der Umsiedlerjunge Stefan. Vereins- 
zimmer des Dorfwirtshauses. Abend. 


HANNA: Punkt vier der Tagesordnung: Erdmanns Ochse. Wer spricht 

dazu? 
(Alle schaun einander an. Einige senken die Köpfe.) 

HANNA: Wer spricht dazu? 

MALTEN (zu Hanna): Du! 

HANNA: Ihr wißt, wir haben Erdmann damals einen Ochsen angeschafft. 

NAGORK: Ganz recht. Mit deiner Gunst. 

DIE LÖFFLER: Mit unsrer Gunst, wenn du schon davon redest. Ich bin 
für Gerechtigkeit. 

HANNA: Der Ochse ist verschwunden. 

HEINRICH ERDMANN: Nein, nicht verschwunden, wenn’s erlaubt ist. 
Der Ochs war krank, war siech, krepierte. 

MALTEN: Wo blieb er? 

HEINRICH ERDMANN: Ich übergoß ihn mit Petroleum. Dann schaffte 
ich ihn weg. 

MALTEN: Der Tierarzt. Weshalb holtest du ihn nicht? 

HEINRICH ERDMANN: Ich wollt die Kosten sparen, weil nichts mehr 
zu retten war. 

NAGORK: Und wo vergrubst du ihn? 

HEINRICH ERDMANN: Ja, ich... ver... senkte ihn im See. 

MALTEN: An welcher Stelle? 

HEINRICH ERDMANN: Es war bei Nacht. Ich machte mir kein Zeichen 
an den Kahn wie die Schildbürger. 

NAGORK: Und weshalb holtest du dir keinen Notschlachtschein? 

HEINRICH ERDMANN: Ich war um die Genehmigung auf Schlachten 
eingekommen. Sie ist mir nicht gegeben worden. Der Tod hat's eilig. 

(Alle schaun Hanna Tainz an.) 

HANNA: Ich fordere Bestrafung. Der seuchenkranke Ochse wird den See 

verpesten, aus dem das Weidevieh der andern Bauern säuft. 
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NAGORK: Weshalb gabst du ihm keinen Notschlachtschein? 

HANNA: Ich bin kein Tierarzt. Frei heraus: Ich glaubt ihm seinen 
kranken Ochsen nicht. 

MENGE: Auch ich glaub nicht daran. (Zu Erdmann:) Du baust dir ein 
massives Haus. Hat sich der Ochs in Kalk und Mauerstein verwandelt? 
Lief er als Leiche in die Ziegelei hinüber? 

NEUBAUER WIESEL: Ich kann bezeugen, daß der Ochs versenkt ist. 
Ich sollt ihn schlachten auf die Letzt. Doch als ich kam, war er krepiert. 

HEINRICH ERDMANN: Ich sehe, wo du hinzielst, Menge. Jawohl, ich : 
bau mein Haus massiv. Soll meine künft’ge Frau in einem Lehmloch 
hausen? 

MENGE: Hast eine reiche Braut im Hinterhalt? So fang man an! 

HEINRICH ERDMANN: Fragt meine Braut, ob sie im Lehmloch leben 
will. (Zu Hanna Tainz:) Da sitzt sie! 

(Alle sind erstaunt und reden durcheinander.) 

DIE MURAWSKI (zu Erdmann): Jetzt lügst du. 

DIE LÖFFLER: Sie wird vielleicht nach Holland, aber nicht zu dir ziehn. 

HEINRICH ERDMANN: Fragt sie! 

(Alle schaun auf Hanna. Es wird still.) 

HANNA: Ich komm’ zum Schluß: Erdmann und Wiesel müssen Strafe 
zahlen. Wer ist dafür? 

(Alle bis auf die Löffler heben die Hände.) 

HANNA (zur Löffler): Weshalb du nicht? 

DIE LÖFFLER: Den Schlachtschein hättest du ihm geben müssen. Ich 
bin für Gerechtigkeit. 

DIE MURAWSKI: Hanna, du warst mir stets wie eine Tochter. Laß uns 
jetzt nicht im Ungewissen! Ist’'s wahr, daß du mit Erdmann... 

HANNA: Nein! (Sie geht.) 

DIE LÖFFLER (ruft ihr nach): Du mußt doch wissen, ob du etwas mit 
ihm hattest. 


Vor dem Vorhang. 
Hanna Tainz nachdenklich auf dem Nachhauseweg. 

STEFAN (huscht berzu und hält sie auf): He, Tante Hanna, nun fährst du 
wohl bald? 

HANNA: Wohin denn, Stefan? 

STEFAN: Der Onkel Malten hat gesagt, du fährst nach Holland. (Hanna 
gerührt. Sie will den Knaben an sich drücken. Stefan wehrt sich:) Nein, 
du zerdrückst das Schiff. (Er zieht ein kleines aus Holz geschnitztes Schiff 
aus der Jackentasche und gibt's Hanna:) Für deinen Bräutigam in Hol- 
land. Bring ihn mit! (Hanna wischt sich im Abgehn die Augen. Stefan 
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ruft ibr nach:) Mutter sagt: Eine Freudenträne wiegt tausend teure 
Perlen auf. (Er singt:) 

Holländerbraut, Holländerbraut, 

Brauchst nicht mehr lange zu warten. 

Es kam ein Bote her; 

Über das Trümmermeer, 

Über das leere Land 

Führen schon Straßen. 


16. Bild 


Flanna Tainz. Die alte Feimer. Heinrich Erdmann. Stube des Kräuter- 
weibes am Waldrand. Abend. 


DIE ALTE FEIMER (bantiert am Herd, auf dem in einem Glaskolben 
ein Absud brodelt. Sie holt eine Flasche Kräuterschnaps aus dem 
Schrank und schenkt Erdmann ein Gläschen ein): Alte Kundschaft sch 
ich gern, aber der Laden, in den du willst, ist geschlossen. 

HEINRICH ERDMANN (bat die Mütze noch in der Hand. Er setzt sich 
an den alten Tisch): Weiß, weiß, du hast es nicht mehr nötig. Verdienst 
am Selbstgebrannten, was du brauchst. 

DIE ALTE FEIMER: Die Zunge soll sich dir versteinern! Verleumdest 
hier ein altes Weib, das sich schon auf den Himmel freut... 

HEINRICH ERDMANN: ...und denkt, was hier auf Erden nicht ans 
Licht kam, bleibt auch im Himmel wohl verborgen. 

DIE ALTE FEIMER: Ich seh, du bist der alte Rangel noch. Als Junge 
hast du mir in meinen Kräuterkorb gespuckt. So — hinterrücks. Sieh, ich 
vergeß nichts. 

HEINRICH ERDMANN: Dafür kannst du auch reden mit mir wie mit 
einem Rangel. Ich komm dich warnen, Feimer-Mutter. 

DIE ALTE FEIMER: Warnen? Ich tu nichts Unerlaubtes. 

HEINRICH ERDMANN: Vielleicht hast du doch hin und her an einen 
Falschen Schnaps — aufs Magenweh - verkauft, an einen, der nichts da- 
von hielt, daß Schweigen Gold ist. 

DIE ALTE FEIMER: Was du nicht sagst! 

HEINRICH ERDMANN: Ich habe einen Blick für das Verborgene: Man 
hat dich angeschwärzt. Es liegt was vor, auf dem Gemeindeamt. 

DIE ALTE FEIMER: Mir geht ein Licht auf. 

HEINRICH ERDMANN: Aufgesteckt hab ich dir’s. 

DIE ALTE FEIMER: Ich humpel über die Dorfstraße. Sie gesellt sich 
mir bei. Sie geht ein Stück — langsam mit mir. Sie flüstert: „Du mußt 
mir helfen, Feimer-Mutter. Ich sag niemand was. Ich komme morgen“ - 
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so wie heute. Das sagt sie und fort ist sie. Sie will mich fangen am 
Ende. 

HEINRICH ERDMANN: Weiß man’s? 

DIE ALTE FEIMER: Und wie mit dir? Hast eine angeschwängert heim- 
lich. Paßt sie nicht auf den Hof? Wer ist es? 

HEINRICH ERDMANN: Just eben die, von der die Rede ist. 

DIE ALTE FEIMER: Die Bürgermeistern? 

HEINRICH ERDMANN: Die. 

DIE ALTE FEIMER: Ja, da muß man helfen, ob man will, ob nicht. 

HEINRICH ERDMANN: Was kriegst du? 

DIE ALTE FEIMER: Den Dank im Himmel, wenn ich einfahr. Hier 
unten wird so eine Guttat arg gering geschätzt. Ein Hunderter, wenn’s 
hoch kommt, aber was ist Geld? 

HEINRICH ERDMANN: Mir sollt’s um einen Schinken überdies nicht 
leid sein. Bedingung aber... 

DIE ALTE FEIMER: Oh, Bedingungen hab ich nicht gern. 

HEINRICH ERDMANN: Dann reden wir nicht weiter. Schluß! Ver- 
giß es! 

DIE ALTE FEIMER (begierig): Und die Bedingung? 

HEINRICH ERDMANN: Du darfst ihr nicht zu Willen sein. 

DIE ALTE FEIMER: Ich soll nicht helfen und belohnt sein. 

HEINRICH ERDMANN: Das Kind ist mein. Ich will es. 

DIE ALTE FEIMER: Ja, wenn da etwas schwebt mit Selbstgebranntem? 
Wird sie es nicht... wenn ich nicht helf... 

HEINRICH ERDMANN: So schlau und doch nicht schlau genug. Du 
hast sie in der Hand durch ihren Antrag. Ich leg noch eine Magenwurst 
dazu. 

DIE ALTE FEIMER: Du willst sie also haben, doch sie will dich nicht. 
Versteh. Ja, eigentlich hat mancher hundertfünfzig hergetan fürs Helfen. 

BEINRICH ERDMANN (steht auf und schickt sich an, zu gehen): Zwei- 
hundert und den Schinken überdies. Mein letztes Wort. 

DIE ALTE FEIMER: Du mußt bedenken, nicht zu helfen, geht mir wider 
die Natur. 

HEINRICH ERDMANN: Ja oder nein? 

DIE ALTE FEIMER: Na ja schon. Geh dort hinten raus. Die Welt ist 
voll Gewohnheit, und wer spioniert, der ist gewohnt zu denken, daß 
einer da hinausgeht, wo er reinkam. (Heinrich Erdmann durch die 
Hintertür, die hinter einem Vorhang verborgen ist, hinaus. Die alte 
Feimer macht sich bei ihrem Absud im Glaskolben zu schaffen und 
phantasiert:) Unsern Eingang segne Gott, unsern Ausgang gleichermaßen. 
Die Welt wird unbegreiflich. Geht mein Gehirn am Stocke? Ist mir 
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der Brägen hier beim Sieden ausgelaufen? Bisher war's so: Manch 
reicher Bauer kam zu mir, damit ich half, sein Unglück abzuwehren und 
zahlt’ nicht schlecht dafür und wußt mir Dank. Jetzt kommt die Tage- 
löhnerin und sieht ein Unglück drin, begehrt der reiche Bauer sie zur 
Frau. Und der? Der zahlt mir reichlich und noch mehr, damit ich nicht 
verhinder, daß zustande kommt, was er sonst einen Bankert hieß. Ich 
bin gewohnt, dem Kommenden, was stören könnt, zu wehren. Jetzt soll 
ich fördern, was da kommt, damit es stört. Ein wahres Hexeneinmal- 
eins. Die Welt ist voll Gewohnheit; so auch ich - vielleicht. (Es klopft 
zaghaft an der Eingangstür.) Der Eingang, ja. 

HANNA (wirft sich atemlos auf einen Stuhl): Ich bin gerannt. 

DIE ALTE FEIMER: Wer rennt, macht sich verdächtig. 

HANNA: Nicht eine Seele, die mich sah. 

DIE ALTE FEIMER: Einer sieht's immer. 

HANNA: Ich bin nicht fromm erzogen. 

DIE ALTE FEIMER: Den hab ich nicht gemeint. 

HANNA: Muß ich noch sagen, was ich will? 

DIE ALTE FEIMER: Das nicht, doch ich muß sagen, was ich nicht will. 

HANNA: Ich sprech zu niemand. 

DIE ALTE FEIMER: Ja, worüber auch? Es ist gelogen, wenn man mich 
beschwärzt um Selbstgebrannten. 

HANNA: Mir kam darüber nichts zu Ohren. 

DIE ALTE FEIMER (faßt Hanna unters Kinn): Auch wenn ich nicht tu, 
was das schöne Kind von mir verlangt? 

HANNA: Ich weiß nicht, was du willst. 

DIE ALTE FEIMER: Doch ich, was du willst. Daraus wird nichts. Ich 
misch mich nicht in Politik. 

HANNA: Ich dachte nur, weil ich in Not bin... 

DIE ALTE FEIMER: Ich hab dich einmal reden hören: Die Zeit der 
Not wird überwunden werden. Das Unrecht ausgerottet. Alle Armen 
satt. - Würd in so hell gepriesner Zukunft kein Brot sein für dein 
Würmchen, hättest du gelogen. 

HANNA: Ich lieb den nicht, von dem ich’s hab. 

DIE ALTE FEIMER: Ich liebte meinen Mann schon nach dem ersten 
Kindbett nicht mehr. Vier Kinder kamen noch. Sie warn mir lieb. Was 
fragt die Stute nach dem Hengst, hat sie ein Füllen. Sie säugt es, hegt es, 
liebt es. 


HANNA: Ich bin kein Tier! 

DIE ALTE FEIMER: Ich hört dich damals reden: Wir Menschen scheiden 
uns vom Tier durch die Vernunft. Nur Tiere morden blind. 

HANNA (springt auf und rennt hinaus): Hör auf! 
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17. Bild 
Hanna Tainz. Ein Instrukteur vom Landratsamt. Bürgermeisterei. Abend. 


DER INSTRUKTEUR (XRlopft an und kommt sogleich berein): Verzeih, 
wenn ich so spät noch anklopf. Ich komm vom Landratsamt. Es eilt. 
Ich muß noch weiter. Garantie. 

HANNA: Der späte Gast —- ein armer Gast. Nimm Platz! 

DER INSTRUKTEUR: Ich hab nicht Zeit. (Setzt sich auf die Stuhlkante. 
Nimmt Akten aus seiner Mappe.) Von allen Dörfern rundumher seid 
ihr mit Brotgetreide für die Stadt am weitesten zurück. Achtzig Prozent 
Getreideliefersoll stehn aus. Die alten Bauern, wie ich sche, liefern nicht. 
Wieso? 

HANNA: Sie werden liefern. Sie versprachen mir’s. 

DER INSTRUKTEUR: Nur wann? Man sagt, du läßt den alten Bauern 
zuviel durchgehn. Du mußt sie härter packen, Garantie. Wie du es 
machst, ist gleich. In sieben Tagen ist Termin. 

HANNA: Ich bin die erste Bürgermeisterin im Dorf. Ich muß nach 
Bauern- und nach Männermeinung schwach sein. Da kommst du nun 
vom Landratsamt, weißt nichts von mir und schiltst mich schwach, nur 
weil ich eine Frau bin. 

DER INSTRUKTEUR: Die Säumnis hat doch Gründe, Garantie. 

HANNA: Ich bin zu sehr allein — das ist es. 

DER INSTRUKTEUR: Da sind Genossen. Da ist die Partei. 

HANNA: Und doch gibt’s Zeiten, da man unverstanden bleibt. Da sitzt 
man seinem Herzen gegenüber und gebietet ihm: Sei still! Da gibt es 
Nächte... Nächte, die man unter Qualen übersteht... 

DER INSTRUKTEUR (stutzt und steht auf): Ah, ja, verstehe, Garantie. 
Die Nächte freilich sind allein schwer zu ertragen. Doch da gibt's 
Mittel, Mädel, Mittel, jei, jei, jei... (Er versucht Hanna an sich zu 
ziehen.) 

HANNA (wehrt ihn nachdrücklich ab): Du hast es eilig, sagtest du. 

DER INSTRUKTEUR: Ahoo - verzeih! 

HANNA: Verzeih du mir. Ich bin doch schwach. Was beicht ich! 

DER INSTRUKTEUR: Erreg dich nicht! Was ist denn schon geschehn? 
Es hätt ja können möglich sein... manchmal kann man da helfen. 
Schließlich sind wir Genossen. 

HANNA (ganz ruhig): Wie, unter Genossen sollt erlaubt sein, so oben- 
hin und nebenher zu lieben? Das glaub ich nicht. 

DER INSTRUKTEUR: Du bist zu problematisch, Garantie. Termin in 
sieben Tagen. Mach dich stark! (ADd.) 
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18. Bild 


Hanna Tainz. Malten. Nagork. Menge. Brenn. Wiesel. Bürgermeisterei. 
Morgens. Die Genossen sitzen. Hanna Tainz steht neben ihrem Stuhl wie 
eine Angeklagte. 


MALTEN: Hanna, nun sprich! Hast du dich eingelassen mit dem Erd- 
mann? 

HANNA: Nein. 

MALTEN: Dann sind es nur Gerüchte mit dem Kind von ihm? 


HANNA: Nein. (Die Genossen reden durcheinander.) 

MENGE (zu Hanna): Ein Kind von diesem Kerl? 

HANNA: Das ist mein Kind. Dafür, daß es nicht wie der Vater wird, 
steh ich ein. 

NAGORK: Ein Widerspruch, Genossen. 

HANNA: Die Partei lehrt: Es gibt Widersprüche. 

MALTEN (wild): Das Kind, das wirst du nicht bekommen! 

(Alle schaun ihn an.) 

HANNA: Denkt die Partei so? 

MALTEN (resigniert): Dein Pate dachte so. 

NAGORK: Erklär den Widerspruch: Du hattest nichts mit ihm und 
kriegst ein Kind von ihm? 

HANNA: Darüber sprech ich hier nicht. 

BRENN: Wir wolln dir helfen, Mädel. 

HANNA: Fürs Herz, da habt ihr keine Hilfe. Da sitzt ihr! Alle seid ihr 
Männer. 

MALTEN: Wo ist die Löffler? 

NAGORK: Hat sich nicht entschuldigt. 

HANNA: Auch wenn sie hier wär! Im letzten Winkel seines Herzens ist 
der Mensch allein. 

NAGORR: Der Mensch, der Mensch... wir sind Genossen. 

HANNA: Das weiß ich. 

NAGORK: Das weißt du, doch du pochst aufs Menschsein, aufs Private. 
Ist denn das noch privat, wenn du den Erdmann-Sohn begünstigst? 

HANNA: Ich hab ihn nicht begünstigt. (Zu den Genossen:) Wart ihr 
denn nicht dabei, als wir ihm Land und einen Ochsen gaben? 

NAGORRK: Ich war dagegen. Malten auch. 

HANNA: Ihr konntet es euch leisten, weil genug dafür warn. 

NAGORK: Gut, sagen wir, du hast ihn nicht begünstigt. Was aber jetzt? 
Autorität ist nur, wo auch Moral ist. 

HANNA: Ja, ja, das kenn ich schon. 

MALTEN: Hanna, man nannte dich Holländerbraut. 
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HANNA: Ich habe mich nicht so genannt. 

MALTEN: Da war Verehrung bei den guten Leuten. Da war Aufschaun. 
Denkst du denn nicht an deinen Vater? 

HANNA: Oft und oft. 

MALTEN: Van Straaten war sein junger Freund, so heißt es. 

HANNA: Ich suche Jan van Straaten. 

MALTEN: Du suchst ihn. Ernstlich? 

HANNA: Ich such ihn, aber nicht um ihm zu sagen, daß ich ihm nicht treu 
war. Van Straaten war mein Brautmann nicht. 

(Die Genossen reden durcheinander.) 

BRENN: Du hattest nichts mit ihm? 

MENGE: Da fitz sich einer aus. Das ganze Dorf denkt so. 

MALTEN (beftig): Mir deucht, du führst uns an der Nase. Schluß! Rede 
jetzt! Das ist kein Spaß. Du warst im Lager, hast gelitten. Du müßtest 
wissen, wie das, was man so privat nennt, fast über Nacht zum Fakt 
der Politik wird. Der Erdmann wiegelt, hetzt und hascht nach 
Macht. Er tut’s im Schatten deines Wohlwollns. Seit gestern wissen 
wir, er hält die Bauern an, kein Brotgetreide in die Stadt zu liefern. 
Was wir heut hier besprechen, weiß er morgen. Es sind Verräter unter 
uns. Wenn du nicht sprichst, fällt der Verdacht auf dich. (Sarft:) Dein 
alter Pate bittet, Hanna, sprich! Hilf dir und der Partei! 

HANNA: Ich kann noch nicht darüber sprechen. 

MALTEN: Du wirst verstehn, daß die Partei die Konsequenzen ziehn 


muß. f b A 
(Hanna Tainz nickt und geht langsam zur Tür hinaus.) 


19. Bild 


Heinrich Erdmann. Der alte Erdmann. Die alte Erdmann. Dingel. 

Klögling. Wiesel. Die Löffler. Der Bauunternehmer. Der Dorfbäcker. 

Hanna Tainz. Großstube auf dem Erdmannshof. Abenddämmerung. Kein 

Licht in der Stube. Die Altbauern sitzen um den Familientisch. Die Neu- 
bauern sitzen abseits auf Schemeln. 


DIE LÖFFLER: Da wären also nicht wir Kleinen (sie zeigt auf Wiesel, 
Heinrich Erdmann und sich) für die Armen, sondern ihr. 

DER BAUUNTERNEHMER (schlägt auf den Tisch): War lange unter- 
wegs, die Einsicht. 

DIE ALTE ERDMANN (reicht der Löffler ein Wurstbrot vom Alt- 
bauernteller): Damit du siehst, wir meinen’s, wie wir reden. 

DIE LÖFFLER: Ich hab nicht Hunger. (Weist das Brot zurück.) Ich glaub 
nicht, was ihr sagt: Die Russen nehmen uns das Brotgetreide fort. 
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KLÖGLING: Du hast die Russen doch gesehn im Kriege auf dem Guts- 
feld: Arbeiten wenig, aber fressen viel und fragen nicht, wo’s her- 
kommt — wie die Raupen. 

DIE LÖFFLER: Das lügt ihr. Gehungert haben sie. Zum Jammern war’s. 

DIE ALTE ERDMANN: Der Russe ist ein Untervolk und will uns jetzt 
beherrschen. Wir Deutschen sind zum Knechtsein nicht geboren. 

DIE LÖFFLER: Und wir warn Knechte, bis der Russe kam, und sind 
auch Deutsche. Wie stimmt das? Ich versteh mich nicht auf das Ge- 
lehrte, doch wär der Russe nicht hereingekommen, hätt’ die Gerechtig- 
keit nicht stattgefunden: Wir Schlucker kriegten zwanzig Morgen Feld 
und Haus und Stall. Ob russisch oder deutsch. Ich war stets für 
Gerechtigkeit! 

DER ALTE ERDMANN: Feine Gerechtigkeit: Der Spitzbub schenkt 
dem Lungerer was ab. 

KLÖGLING: Zappzerappzapp — die große Kunst! 

DER ALTE ERDMANN: Noch ist nicht aller Tage Abend. 

DIE LÖFFLER: Ganz gleich. Das, was ich hab, gäb ich bei aller Tage 
Abend nicht zurück. Hat der Baron den Finger krumm gemacht auf 
allem Land, was er sein eigen nannte? Wir aber alle zehn und uns 
dazu. 

HEINRICH ERDMANN (springt demagogisch ein): Ganz wahr. Ge- 
schenke sind Geschenke. In dieser Richtung würd ich nichts verändern. 

DIE LÖFFLER: Es träf auch dich. Auch du bist neuer Bauer. 

(Dingel hustet, als habe er sich verschluckt.) 

DER ALTE ERDMANN: Ssst! 

KLÖGLING: Es würd noch alles angehn, gäb’s nicht Russenknechte, die 
um ein Wurstpaket vergessen, daß sie deutsch sind. 

DER DORFBÄCKER: Zum Beispiel unser neuer Bürgermeister, der 
scharfe Nagork. 

KLÖGLING: Ach Gott, ach Gott, der wird uns pressen für die Russen! 

DIE ALTE ERDMANN: Die Hanna war noch nicht die schlechteste. 

KLÖGLING: Die war dem Malten nicht mehr scharf genug. 

DIE LÖFFLER (zu Heinrich Erdmann): Du weißt, weshalb sie nicht mehr 
bleiben konnte. Sag du was! (Heinrich Erdmann hebt die Schultern.) 
Es ist mir unheimlich bei euch. Ich geh. (Geht ab. Die Altbauern 
schaun sich betroffen an.) 

HEINRICH ERDMANN (zu Wiesel): Hast du sie mitgebracht? 

WIESEL: Sie schimpfte und da dacht ich: Die gehört hierher. Sie war 
enttäuscht; besonders von der Bürgermeisterin. 

DINGEL: Zur Sache: Der Übelste ist Malten, sag ich immer wieder. 

KLÖGLING: Das ist ein Krempler, war schon immer kommunistisch. 
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DINGEL: Der wird nicht ruhn, bis alles wie in Rußland ist. Die noch 
was haben, werden arm geplündert. 

DER BAUUNTERNEHMER (zu Wiesel): Und auch ihr Kleinen müßt 
das Letzte geben. 

DER ALTE ERDMANN: Man wollt nichts sagen, käm es unserm deut- 
schen Volk zugute. Was aber ist? Wir geben, geben, geben, und das 
gemeine Volk hat drum doch nichts zu essen. Ein Haufen Leute hat 
man heimatlos gemacht und hergetrieben. Die Volksgemeinschaft ist 
zerstört. 

DER BAUUNTERNEHMER: Man soll den Malten nicht so machen 
lassen, wie er will. Wenn Deutsche für ihn Dreck sind, wenn er nicht 
für die Unsren sorgt, dann müssen wir das übernehmen. 

KLÖGLING: Es muß ein deutscher Mann ins Bürgermeisteramt. 

HEINRICH ERDMANN: Ich dürft nicht Bürgermeister sein. Ich wollt 
die Russen schon bedienen: Das Brotgetreide blieb im Dorf. Für unsre 
Beute. 

DER BAUUNTERNEHMER: Ja, so gefällst du mir, Herr Leutnant. 

HEINRICH ERDMANN (geschmeichelt): Es wär kein Brotgetreide da 
für Fremde. Man würd doch Wege finden, Körner unsichtbar zu machen. 

DINGEL: Ohne Sorge. 

HEINRICH ERDMANN (wie phantasierend): Und was den Malten an- 
betrifft, na, nehmen wir mal an (zurn Dorfbäcker:) bei dir würd eines 
Tags das Brot knapp. 

DER DORFBÄCKER: Wie meinst du das? Es wär kein Brot nicht da? 

HEINRICH ERDMANN: Ja, angenommen: Du schließt deinen Laden. 
Ausverkauft! 

KLÖGLING (reibt sich die Hände): Ausverkauft! 

HEINRICH ERDMANN: Wär Malten da der Mann - ich meine ohne 
uns -, Brot herzuschaffen? 

DINGEL: Ausgeschlossen. 

HEINRICH ERDMANN: Wie säh’s da aus mit Maltens Macht, wenn 
hundert Hungermäuler auf ihn einschrien? Ich kenn das: Bei unsrer 
Truppe ging der Fraß zu Ende. Da sah man, wo man blieb. Keiner 
gehorchte. Mit Strenge, wie der Hauptmann wollt’, war der Soldaten 
Hunger nicht zu stillen. Was meint ihr, wie’s ihm ging? Erschossen - 
von der eignen Truppe hinterrücks. Nicht eine Hand erhob sich für ihn. 
Und vorher gingen sie für ihn durchs Feuer, wie man so sagt. Ich seh 
ihn noch in seinem Blute liegen. 

DIE ALTE ERDMANN: Der arme Hauptmann! Furchtbar - mit dem 
Hunger das. 


HEINRICH ERDMANN (zu Wiesel): Das sind so Phantasien. 
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KLÖGLING: Aber aus der Welt liegt’s nicht. 

WIESEL: Man möcht nicht wünschen, daß so was passiert. Ihr könntet 
vielleicht doch Getreide liefern, aber wir. Wir können noch nicht stehn 
und solln schon laufen. 

HEINRICH ERDMANN: Dann liefert eben nicht. Ganz einfach. Du 
bist doch Deutscher, denk ich. 

WIESEL: Daran fehlt’s nicht. Im ersten Weltkrieg wäre ich fast Unter- 
offizier geworden. 

(Es klopft.) 

HANNA (ohne die Aufforderung abzuwarten, herein): Tag allesamt! 

DIE ALTE ERDMANN: Ja, seh ich recht? Die Engel haben Ausgang. 
Die Hanna! Setz dich. Du weißt doch sicher nicht mehr aus und ein. 
Es machte dir’s nicht leicht, das Mannsgesindel. Als Frau allein so 
immer unter Männern; das ist die reine Unnatur. Und die Partei natür- 
lich: Erst warst du gut, jetzt bist du nichts mehr wert, bloß weil du 
eine Frau bist, ja. Ich sag’s ja: Politik ist nichts für Weiber, meiner 
Seele. 

HEINRICH ERDMANN (macht die Andeutung einer Verbeugung): Freut 
mich, Hanna, daß du kommst. 

HANNA: Ich muß dich sprechen. 

HEINRICH ERDMANN: Sprich! 

HANNA: Nicht hier, doch heute noch. 

KLÖGLING: Wie das doch abfärbt: Alles muß dawai, dawai gehn. 

DIE ALTE ERDMANN (nochmals mit einem Stuhl auf Hanna zu): Du 
wirst uns doch die Ruh nicht aus dem Hause tragen. 

HANNA: Doch! (Sie gibt Heinrich Erdmann einen Zettel und geht hin- 
aus. Heinrich Erdmann liest den Zettel.) 

DER BAUUNTERNEHMER: Na, Leutnant? 


20. Bild 


Hanna Tainz. Heinrich Erdmann. Auf der Insel im Waldsee wie zwei 
Jahre zuvor. 


HANNA (sitzt auf dem Baumstamm und wartet. Sie singt): 


Der Herbst geht durch die Bäume 
Leise, leise, lau. 

Zerstört die Sommerträume. 

Der Nebel grieselt grau. 


Noch singt ihr Lied die Grille: 


Swirie, swirie, swirie. 
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Die Wünsche werden stille. 
Ich liebte dich, Marie. 


Vom Baume krächzt die Krähe: 
Kroah, kroah, kroah. 

Ich spähe und ich spähe; 

Du warst mir einst so nah. 


HEINRICH ERDMANN (tritt aus dem Gebüsch): Was willst du? 

HANNA: Ich warn dich. 

HEINRICH ERDMANN: Du warnst mich? (Weist auf die Umgebung.) 
Und wozu der Unfug? 

HANNA: Du hast einmal versprochen, daß du zu uns halten wirst. 

HEINRICH ERDMANN: Was heißt: zuuns? Du bist nicht mehr in 
der Partei. 

HANNA: Ob nun Partei, ob nicht, ich bin der Kleinen eine. Du aber 
sitzt wortbrüchig bei den Großen. Du hetzt mit ihnen gegen uns. Du 
wirkst nicht, daß sie ihrer Menschenpflicht genügen. 

HEINRICH ERDMANN: Ich hetze nicht. Schon gar nicht gegen dich. 
Du weißt: Ich nähme dich sogar zur Frau. 

HANNA: Du weißt: Ich nähm dich nicht. 

HEINRICH ERDMANN: Sei klug. Die Zeiten bleiben nicht so, wie sie 
sind. Die Herrenzeit der Kleinen geht vorüber. 

HANNA: Sie fängt erst an. 

HEINRICH ERDMANN: Ich dächt’, du wärst schon wieder unten. Was 
bleibt dir? Wirst jetzt wieder Magd sein. 

HANNA: Bei dir nicht. Ich sag dir eins: Schaffst du kein Beispiel, 
kommst deiner Pflicht nicht nach und lieferst, was du sollst, bis über- 
morgen, dann... 

HEINRICH ERDMANN: Was dann? ... Vergiß beim Schuld-Zusammen- 
zählen nicht: Da kommt ein Kind - das habe ich gerettet, weil es die 
Mutter morden wollte. Ich denk, das wiegt was auf. Im übrigen: Der 
Erdmannshof steht dir bis übermorgen offen. Man nennt das Ultimatum 
in der Politik. 

HANNA: Bis übermorgen wird sich zeigen, wo du hingehörst. (Sie wirft 
den Kopf in den Nacken und geht davon.) 


21. Bild 


Hanna Tainz. Menge. Brenn. Die Löffler. Der Bauunternehmer. Neu- 
bauern. Umsiedler. Kinder. Baustelle. Vormittag. 
Neubauern, Umsiedler und Handwerker arbeiten in Gruppen an Lehm- 
bäusern. In der ersten Gruppe Hanna Tainz und zwei Umsiedler. 
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ERSTER UMSIEDLER (stampft eine Hauswand aus Lehm): Hierher 
noch Lehm, Holländerbraut! 

HANNA (schleppt Lehm in einer Bütte auf dem Rücken herbei): Ihr seid 
so fleißig heut. 

ERSTER UMSIEDLER: Uns treibt die Sehnsucht nach dem eignen Haus. 

ZWEITER UMSIEDLER: Wir wohnen lang genug im finstren Stall beim 
alten Bauern. Für uns war alles gut. Wir warn ja Fremde; und nicht gern 
gesehn. Im dunklen Stalle denkt man gar zu sehr zurück an was 
man hatte. Ich seh oft nachts zum Greifen nah das Haus, in dem ich 
wohnte. Der wilde Wein vorm Fenster... 

HANNA (weist auf die entstehende Lehmwand): Hier könnten später 
Kletterrosen ranken. 

ERSTER UMSIEDLER: Um Rosen, denk ich, wird nicht not sein. Die 
wachsen. Nicht so das Brot. 

HANNA: Auch Brot wird wachsen. 

NAGORK (eilig von links, formt die Hände zu einem Schalltrichter): Auf- 
ruf von Malten: Genossen unverzüglich auf den Dorfplatz! (Nach der 
anderen Seite:) Aufruf von Malten: Genossen unverzüglich auf den Dorf- 
platz! (Gebt ab.) | 
(Von rechts kommen Menge, Brenn und die Löffler. Sie streben eilig 
nach links. Hanna Tainz huckt ihre Bütte ab, will den Genossen aus 
Gewohnheit folgen, aber zögert dann.) 

MENGE (bat es bemerkt. Er winkt Hanna zu): Macht Frühstück! Ich 
bin bald zurück. 

ZWEITER UMSIEDLER (ruft zu den anderen hinüber): Frühstück! 
(Hanna und der zweite Umsiedler setzen sich zum Frühstück. Der erste 
Umsiedler arbeitet weiter.) 

HANNA (zum ersten Umsiedler): Und du? 

ERSTER UMSIEDLER: Ich nähr mich von der Arbeit. 

HANNA (bietet ibm von ihrem Brot an): Hier nimm! 

ZWEITER UMSIEDLER: Hier, wenn du kalte Pellkartoffeln magst! 

ERSTER UMSIEDLER (winkt ab): Ein jeder braucht sein Bröckchen 
selber. Ich geh ins Dorf um Brot. Heut morgen, als ich herging, war 
beim Bäcker noch geschlossen. (Er geht ab.) 

(Von den Baustellen rechts kommen Kinder. Sie umringen Hanna.) 

HANNA: Da kam die Schwalbenmutter mit Futter. Hier du! (Sie 
steckt Stefan einen Brocken ihres Frühstücks in den Mund.) Da kam 
der Schwalbenvater. Hier du! (Sie steckt einem anderen Kinde einen 
Brocken in den Mund. Einige Männer und Frauen frühstückend oder 
schwatzend von rechts.) 

NEUBÄUERIN (die Lehmwand betrachtend): Ihr geht ja heute ran... 
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EIN NEUBAUER: ... wie Blücher. 

DIE NEUBÄUERIN: Wollte ich nicht sagen. Ist nicht mehr modern. 

DER NEUBAUER (singt vor sich hin): 

Der General, der ging nach Haus. 
Sein Krieg war aus. 

Er hatte viele Orden, 

Fürs Morden. 

DIE ANDEREN (irn Chor): 

Jetzt wußt er nicht, was machen. 
Zum Lachen. 

Er sucht’ mit allen Kräften 
Nach neuen Kriegsgeschäften. 

DER ARBEITER: 

Wir bauen uns ein neues Haus. 
Da bleibt der General heraus. 
Mit seinen blutgen Orden, 

Fürs Morden. 

DIE ANDERN: Was mit dem Bluthund machen? 

Zum Lachen. 

Zieht ihm die Hosen runter 

Und Zunder. 

DER BAUUNTERNEHMER (eilig von links): Ihr seid hier lustig wie 
die Maus vorm Speck. Im Dorfe stehln sie euch das Brot. 

DER ARBEITER: Was, Brot? 

HANNA: Er lügt! 

DER BAUUNTERNEHMER (zu Hanna): Ich lüg? Geht und seht selber. 
Die hat euch bisher mit belügen helfen. Das Brot wird euch entführt 
und ihr singt Gassenhauer. Tumult im Dorf. Greift ein! 

(Die Leute nach links ab.) 
HANNA (folgt ibnen und ruft): Halt, Nachbarn, laßt euch nicht beirren! 


22. Bild 


Malten. Menge. Brenn. Die Löffler. Nagork. Der Instrukteur. Ein 

Volkspolizist. Erster Umsiedler. Zweiter Umsiedler. Frau Murawski. 

Hanna Tainz. Bauunternehmer. Zwei Lastwagenfahrer. Neubauern. Säge- 

werksarbeiter. Frauen. Kinder. Dorfplatz. Später Vormiltag. Die Genossen 
der Parteigruppe besprechen die Lage. Man hört Lastkraftwagen. 


MALTEN: Jetzt heißt es handeln! Das Versäumte nachholn. Die alten 
Bauern schaffen ihr Getreide auf die Seite. Ihre Parole: Wer abgibt, 
gibt dem Russen. 
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DER INSTRUKTEUR: Man muß mit breiter Argumentation dagegen- 
treten. 

NAGORK: Vor allem handeln! 

MALTEN: Hauptwiegler ist Erdmann. 

NAGORK: Der Wolf, den wir uns angefüttert haben. 

DIE LÖFFLER: Ja, Erdmann hetzt. Ich kann’s bezeugen. — Doch faß ihn! 
Er rutscht wie Froschlaich durch die Finger. 

MALTEN: Erdmanns Getreide liegt beim Sägewerksbesitzer. In Säge- 
spänen eingegraben. 

NAGORK: Das muß zuerst her! Er ist uns mehr verpflichtet als die 
andren. 

MALTEN (zum Volkspolizisten): Die Haussuchungen machst du! Wir 
helfen. Vom Landratsamt hat man uns Lastautos geschickt. Versteckt 
befundenes Brotgetreide wird sofort verladen. 

(Die Genossen gehen eilig zu den Lastkraftwagen.) 

ERSTER UMSIEDLER (vor dem Dorfbäckerladen auf den unsichtbaren 
Dorfbäcker einredend): Zehn Uhr vorbei. Der Laden noch geschlossen. 
Dich hat die Not aufs hohe Pferd gesetzt. Die Leute müssen essen, was 
du willst. Mehr Klei und Spän als Mehl in deinem Brot. Dich plagt 
der Hunger nicht und drum verkaufst du, wann du Lust hast. Dein 
Bauch schwillt an vor Hoffart. Es tut dir wohl, das Magenknurrn der 
kleinen Leute zu taktieren, Teigaffe. (Der Dorfbäcker öffnet übellaunig 
das Fenster und hängt ein Pappschild aus. Er schließt das Fenster wieder 
und zieht sich zurück.) Was soll das heißen: Bis auf weiteres kein Brot? 
Wann ist weiteres? Heut abend? Morgen? Überhaupt nicht? Hast kei ıe 
Lust mehr? Will dein Bauch sich nicht mehr bücken, Teigaffe? 

WIESEL (als ob er zufällig vorüberkäme): Du tust ihm unrecht. 

ERSTER UMSIEDLER: Es ist mein Magen, der ihn anknurrt. 

WIESEL: Er kann nicht backen. Kein Stäubchen Mehl mehr. Jedes Körn- 
chen weggeholt. Für Leute in der Stadt, heißt’s. Moskau ist auch eine 
Stadt. Wir werden schlecht regiert. Das ist es. 

ERSTER UMSIEDLER: Du bist doch selbst bei den Regierern. 

WIESEL: Bin ich der Bürgermeister? Der Parteivorstand? 

DIE MURAWSKI (will in den Bäckerladen): Was schimpfst du, Wiesel? 

WIESEL: Es gibt kein Brot. 

DIE MURAWSKI: Ihr backt daheim doch selber, denk ich. 

WIESEL: Ich bin nicht so: Was mich nicht brennt, das blas ich nicht, weil 
ich bin Sozialist. 

ERSTER UMSIEDLER (Tesigniert): Es braucht nicht knapp zu sein an 
Brot. Hätt man uns in der Heimat bleiben lassen. In Ostpreußen war 
Brot die Fülle. Jetzt haschen wir wie Hunde hier um jeden Bissen. Die 
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großen Brote, wenn ich denke! Verschimmelt sind sie uns. Den 
Schweinen haben wir sie hingetan. Und fort und fort gab’s neues Brot. 

DIE MURAWSKI: Ich kenn’s aus Oberschlesien auch so. Doch da war 
Frieden. Im Krieg war’s anders. 

ERSTER UMSIEDLER: Sie schrein doch alle Nase, es sei Frieden. 

WIESEL: Daß ich nicht lach. Der Feind zählt uns die Bissen zu. 

DIE MURAWSKI: Hat dir dein Feind nicht zwanzig Morgen Land 
geschenkt? 

WIESEL: Das wär schon recht, dürft ich behalten, was ich ernte. 

DIE MURAWSKI: Du hast noch nicht ein Gramm Getreide abgeliefert, 
heißt es. Und du willst Sozialist sein? 

WIESEL: Ich halt das Korn für euch zurück, sonst kriegt’s der Russe. 
(Die Männer und Frauen, auch die Kinder von den Baustellen. Sie 
drängen sich zum Bäckerladen vor.) 

ZWEITER UMSIEDLER: Wie denn? Kein Brot? 

WIESEL: Der Bäcker kann nicht backen, hat kein Mehl. 

ERSTER UMSIEDLER: Der Dickbauch läßt uns nach der Hungerflöte 
tanzen. 

SÄGEWERKSARBEITER (der das Ochsenfleisch von Erdmann holte): 
So macht ihm Beine! 

ERSTER UMSIEDLER (schlägt gegen die Scheibe): He, du, mach auf! 
(Die Scheibe zerspringt unterm Druck der Nachdrängenden.) 
ZURUF: Drauf! (Das Klirren der Scheibe ist Signal für Radau und Tumult.) 
HANNA (mischt sich unter die Menge der Brotforderer): He, Nachbarn, 

haltet ein! 

WIESEL: Laß das Gemecker, Heuchelziege! 

DER DORFBÄCKER (steckt den Kopf durch das eingeschlagene Fenster): 
Ich hab kein Brot. 

ZURUF: Dann backe welches! 

SÄGEWERKSARBEITER (zum Bäcker): Du hast noch gestern abend 
reichlich Brot gehabt. 

DER DORFBÄCKER: Aber heut früh nicht. 

WIESEL (mehr für sich, doch laut genug): Punkt sieben Uhr war’s weg! 
Jawohl! 

DER DORFBÄCKER: Seht selber nach! Doch demoliert das Haus 
nicht, bitt ich! 

WIESEL (reibt sich die Hände): Jawohl, seht selber nach! 

(Der erste Umsiedler und einige Frauen stürmen in den Laden.) 

GROSSBAUER DINGEL (kommt gerannt. Zu Heinrich Erdmann, der 
sich unter die Menge der Brotforderer gemischt hat): Wann fangt ihr an? 

HEINRICH ERDMANN: Still, Mensch! 
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GROSSBAUER DINGEL: Man hat mich ausgeraubt. Die Russen- 
knechte! Mein schönes Korn. Alles, was recht ist! 

HEINRICH ERDMANN: Alles? 

GROSSBAUER DINGEL: Zumindest das, was ich nicht geben wollte. 
(Die Leute kommen aus der Bäckerei. Der erste Umsiedler trägt einen 
halben Sack Mehl.) 

ERSTER UMSIEDLER: Mehr war im ganzen Hause nicht zu finden. (Er 
will mit dem Mehl davon. Frauen stürzen sich auf ihn und entreißen 
ihm den Meblsack. Ein Kind wird niedergetreten. Die Leute greifen 
in das lose Mebl und bergen es in Schürzen und in Kopfbedeckungen.) 

HANNA (stürzt sich in den Menschenknäuel): Was tut ihr? Haltet ein! 
(Sie reißt das Kind an sich.) Seid ihr denn Bestien? Um einen Löffel 
Mehl zertretet ihr ein Kind! 

HEINRICH ERDMANN: Glaubt ihr die Kinderliebe nicht! Ich könnt 
euch mehr erzählen. Sie will den Mehlrest für die Russen retten! 

EINE FRAU (zeigt Hanna die Zunge): Holländerhure! 

ZURUFE: Russenhure! 

HANNA (um das Kind bemüht): Glaubt Erdmann nicht! Erdmann ist 
schlecht. 

HEINRICH ERDMANN: Sie schimpft den schlecht, der deutsch denkt. 
Sie denkt russisch. 

ZURUF: Weg mit den Russenknechten! 

EINE FRAU: Mein Kind her! (Sie entreißt Hanna das Kind.) 

HEINRICH ERDMANN: Dort fährt man euer Brot zum Russen. 
Haltet’s fest! (Männer und Frauen stürzen den Lastkraftwagen entgegen. 
Die Autos halten an. Die Leute zerren die Getreidesäcke herunter. Die 
Genossen schwärmen aus und wehren ihnen.) 

MALTEN (bält den ersten Umsiedler auf): Wer bist du, Freundchen? 

HEINRICH ERDMANN (von binten): Laßt euch nicht halten, Leute! 

MALTEN (packt den ersten Umsiedler): Wer bist du? Sag! 

DER BAUUNTERNEHMER (böbnisch von hinten): Marsch, marsch, bet 
deinen Lebenslauf herunter! 

DER ERSTE UMSIEDLER: Ihr wißt es doch: Ich bin ein Umgesiedelter. 

MALTEN: Was warst du in der Heimat? 

DER ERSTE UMSIEDLER: Arbeiter war ich dort beim Grafen Brühl. 

DER BAUUNTERNEHMER (böhnisch): Proletarische Großmutter? 

EIN LASTWAGENFÜHRER (auf ihn zu): Laß dein Gehetze, Bursche! 

MALTEN: Dem Grafen nahmst du kein Getreide. 

ERSTER UMSIEDLER: Wie’s gerade kam. Wir hatten auch nicht Hunger 
so wie jetzt. 

MALTEN: Jetzt bist du selber Herr und im Begriff, dich zu bestehlen. 
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ERSTER UMSIEDLER: Was schöne Worte! Wann hat denn je ein Herr 
gehungert? 

DER BAUUNTERNEHMER: Das ist ihr Sozialismus und ihr Fortschritt. 
MALTEN: Ja! (Zum Umsiedler:) Die Dinge sind sehr oft nicht so, wie 
es der flüchtige Anblick zeigt. Du bist dir selbst Feind, glaub mir. 
ERSTER UMSIEDLER: Wir haben, bis der Krieg verloren ging, ge- 

glaubt. Jetzt solln wir wieder glauben? 

MALTEN: Nein! Überzeug dich. Bring das Brotgetreide mit zur Mühle 
und sorge mit, daß, die uns Häuser baun und uns Maschinen schaffen, 
nicht hungern müssen! Regiere mit! 

HEINRICH ERDMANN (dirigiert die Sackträger): Hinten entlang und weg! 

WIESEL: Erdmann soll Bürgermeister sein! 

ZURUF: Weg mit den Russenknechten! 

DER BAUUNTERNEHMER (zu den Sackträgern): Hier rechts herum 
und dann auf meinen Bauplatz! 

MALTEN (entreißt dem Sägewerksarbeiter einen Getreidesack und stellt 
sich drauf): Leute, laßt euch nicht mißbrauchen. (Zeigt in die Richtung 
von Erdmann.) Dort steht der Feind! 

HANNA: Malten hat recht: (Zeigt auf Erdmann.) Der Feind steht dort. 

(Aus der Menge wird ein Stein auf Hanna geworfen.) 

DIE LÖFFLER (stellt sich schützend vor Hanna): Kein Stein auf sie! Sie 
ist schon einmal ungerecht geschoren worden. 

HANNA: Auch da war Erdmann schuld. 

GROSSBAUER DINGEL: Lüge! Erdmann war damals nicht im Dorf. 

HANNA: Und doch war er es, der mich scheren ließ! 

MALTEN: So rede endlich, Hanna! 

HANNA: Wie fang ich an?... 

WIESEL: Sie muß die Lügen überlegen. 

DIE LÖFFLER (gebt auf Wiesel los und hält ihm den Mund zu): Das 
Maul zu, Herrenknecht! 

HANNA: Es war noch Krieg, da liebt ich den da, und er liebte mich, so 
sagt’ er. Ich trug ein Kind von ihm. 

EINE FRAU: Von Erdmann? 

HANNA: Von Erdmann. Doch der wollt das Kind nicht. Da war die 
Nacht - ich fühl sie noch mit ihrer Schwere - er setzte mich auf unsrer 
Waldseeinsel aus. 

DIE FRAU: Lügst du auch nicht? 

HANNA: Vielleicht dacht er, daß ich ins Wasser spränge ... 

DIE FRAU: Versteh ... das Kind sollt weg. 

HANNA: Da kam van Straaten, der aus Hunger fischte. Er setzt’ mich 
über und am nächsten Tag geschah das, was ihr wißt. 
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DIE LÖFFLER: Van Straaten war dein Brautmann nicht? 

HANNA: Er war Genosse, meines Vaters Freund. 

DIE MURAWSKI: Wo blieb das Kind? 

HANNA: Im Lager, abgeprügelt. 

NAGORK (von hinten): Und weshalb hast du Erdmann nicht gemeldet, 
als er kam? 

HANNA: Er log, stritt ab. Ich brauchte Zeugen: Jan van Straaten. 

NAGORK: Du glaubtest, als er abstritt? 

HANNA: Ich war nicht sicher, wollt’ nicht, daß ihm Unrecht widerführe. 
Ich wollt ihn bessern, einen Menschen aus ihm machen. 

Die LÖFFLER: Und hast dich wieder mit ihm eingelassen? 

HANNA: Nein. 

NAGORK: Du trägst ein Kind von ihm. 

HANNA: Ich traf ihn nicht. Ich sah ihn nicht. Er sollte neu beginnen, 
mich von seiner Unschuld überzeugen. Doch eines Tages hieß es, er sei 
krank, verzweifelt. Da schickte die Partei mich zu ihm. 

MALTEN (verzweifelt): Das ist ganz wahr. Ich selber schickt’ sie. 

HANNA: Er überfiel mich. 

DIE LÖFFLER: Ich hätt ihn erwürgt. 

HEINRICH ERDMANN: Sie heuchelt, greint um ein verlornes Kind und 
wollte sich das zweite aus dem Leibe morden lassen. Fragt die Feimer! 

DIE LÖFFLER (drohend auf Erdmann zu): Sei du still! 

HANNA: Ich war verwirrt, ich wußte nicht, was tun. 

NAGORK: Und sprachst nicht. 

MALTEN: Hattest kein Vertraun zu uns. 

HANNA: Ich wollt mich anvertraun, da wurde es mißdeutet. 

DER INSTRUKTEUR: Ich gebe zu, ich war nicht auf der Höhe, Garantie. 

MALTEN (mit Anstrengung): Hat ein Genosse eine wunde Ferse, hinkt 
die Partei doch nicht. 

HANNA: Ich habe falsch gefühlt und faisch gedacht und falsch gehandelt. 
Das sag ich hier vor allen. Da ist kein Mittelweg der Güte und Ver- 
söhnung. Führt ihn ab! 

(Malten, Nagork und der Volkspolizist gehen auf Erdmann zu. Es fällt 
ein Schuß. Malten sinkt zu Boden. Die Menge stürzt sich auf Erdmann. 
Brenn und Menge mühen sich um Malten.) 

MALTEN (gibt ein Zeichen, man soll ihn aufrichten): Holländerbraut! 
(Hanna beugt sich zu ihm.) Ich bin fast froh! 

(Musik mit der Melodie der Holländerbraut.) 
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Heinrich Goeres 


BERBEUNDE 


im Mai 1945 etwas näher kennenlernte, deutsche Namen. Der erste 
war ein etwa zwanzigjähriger Leutnant, den ich an diesem schönen Mai- 
morgen, dessen Glanz sich von der Verwüstung ringsum seltsam abhob, 
mutterseelenallein eine Straße Berlins entlangradeln sah, wobei seine Auf- 
merksamkeit vor allem darauf gerichtet schien, die Trümmer und den Brand- 
schutt auf dem Fahrdamm sorgfältig zu vermeiden. Kurz vor dem Eingang 
zu einem fast völlig von der allgemeinen Zerstörung verschont gebliebenen 
Eckhaus sprang er vom Rad und ging, sein recht strapaziertes Fahrzeug 
mit sich führend, auf den Eingang zu, nicht anders, als wohnte er hier und 
käme gerade nach Haus. Im Erdgeschoß aber, und zwar in den ausgedehn- 
ten Lagerräumen irgendeines Handelsunternehmens, hatte sich, wie mir 
bekannt geworden war, eine Gruppe von Leuten versammelt, die — aus 
welchen Gründen auch immer — dem gestürzten Regime feindlich waren. 

Da ich gleich nach dem jungen Offizier in den fast zur Hälfte mit großen 
Versandkisten gefüllten Raum getreten war, bot sich uns beiden, die wir 
völlig unbemerkt blieben, ein bei aller Rücksicht auf die tragische Wirk- 
lichkeit dieser Tage doch etwas erheiternder Anblick. Während neben und 
hinter den Kistenstapeln einige Gruppen ihre lebhafte Unterhaltung mit 
ungewöhnlicher Lautstärke fortsetzten — man hatte ja im Deutschland jener 
Tage noch kurz zuvor, meist mit scheuen Seitenblicken, höchstens auf- 
‚geregt geflüstert —, während es an einer Stelle ganz hinten im Halbdunkel 
schien, als ob den geistigen Argumenten gleich handgreifliche folgen wür- 
den, hatte sich an den Tischen vor der Fensterreihe eine zwar lautlose, aber 
sehr emsige Tätigkeit entwickelt. Da saßen, größtenteils in das übliche 
Räuberzivil des Bunker- und Kellerlebens gekleidet, aber hier und da in 
bereits peinlich sauber gebürsteten Büroanzügen, denen man die Falten der 
Luftschutzkoffer noch ansah, Herren unterschiedlichen Alters mit nichts 
anderem beschäftigt, als Aktenbogen zu linieren, Ordner mit Aufschrift und 
Jahreszahl zu versehen oder wer-weiß-woher-geschleppte Schreibmaschinen 
auf ihre Verwendbarkeit zu prüfen. An einem Tisch wurden sogar, wenn 
ich mich recht erinnere, amtliche Stempel mittels eines Taschenmessers von 
Hakenkreuz und Adler befreit, um sogleich einem neuen Beginn unerläß- 
licher Bürokratie dienen zu können. 


N | erkwürdigerweise hatten die beiden sowjetischen Soldaten, die ich 
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Neben mir der junge Mann in der grüngrauen Militärbluse der Roten 
Armee, noch immer auf das altersehrwürdige Fahrrad gestützt, schaute 
zunächst ebenso verblüfft wie ich auf diese geschäftige Eröffnung eines 
neuen Zeitabschnitts. Dann wandte er sich nicht unfreundlich, aber doch 
mit einem nüchtern abschätzenden Blick zu mir: „Ich bin Unterleutnant 
Jahn von der Bezirkskommandantur der Roten Armee. Was ist hier los?“ 

Zunächst wuchs natürlich meine Verblüffung, denn in diesem Augenblick 
von dem ersten sowjetischen Soldaten, mit dem ich sprach, in deutscher 
Sprache zu erfahren, daß er einen nicht ungewöhnlichen deutschen Namen 
trug, hatte etwas Unwirkliches, genau wie die anscheinend durch nichts zu 
erschütternde und auch jetzt unbekümmert weitergehende Listen- und 
Stempelanfertigung vorn an den Fenstertischen. Und was hier los war, wie 
konnte ich das erklären? Ich suchte, leicht schwankend zwischen Ernst und 
Heiterkeit, wenigstens nach einigen höflichen Worten. Bevor ich mich aller- 
dings gefaßt hatte, geschah nun etwas, was das Groteske der Situation noch 
erheblich steigerte, um wenig später dann der Realität der Stunde zu ihrem 
Recht zu verhelfen. Der Offizier schob sein Fahrrad noch etwa einen Meter 
weiter in den Raum, so daß er jetzt im Hellen stand, und fing todernsten 
Gesichtes an, mit der verrosteten Fahrradklingel ein solches Gebimmel zu 
veranstalten, daß man meinen konnte, er befände sich auf einer Dorfstraße 
und wolle eine Gänscherde aus dem Wege scheuchen. In der nun plötzlich 
entstehenden Stille richteten sich alle Gesichter auf ihn, aufgeregt und etwas 
bestürzt die einen, denn wie konnte man wissen, was nun geschehen würde, 
lächelnd und von Sorge gelöst andere, die der Klingelappell auf jeden Fall 
von der guten Laune des roten Offiziers überzeugte, obwohl sein Gesicht 
unbewegt geblieben war, endlich unverhüllt freundschaftlich und bewegt 
noch andere, die wie ich hier den Befreier von vielem Elend erkennen 
mochten. 

„Ich bin Unterleutnant Jahn von der Bezirkskommandantur der Roten 
Armee“, begann dieser nun erneut und recht flüssig in deutscher Sprache, 
allerdings mit deutlich russischem Akzent, „und vom Kommandanten des 
Bezirks beauftragt, deutsche Bürger zu finden, die eine provisorische Zivil- 
verwaltung aufbauen wollen. Ich sehe, daß Sie bereits damit begonnen 
haben. Allerdings ist es die Meinung der Roten Armee, daß es wichtigere 
Arbeiten gibt, als ein Büro einzurichten, in dem man nur in die Registratur 
sehen kann statt in die Wirklichkeit. Deshalb bitte ich Sie, in einer Stunde 
vor dem Hause der Kommandantur zu sein, der Kommandant wird dort 
mit Ihnen vieles besprechen und läßt Ihnen schon jetzt durch mich bestellen, 
daß die Rote Armee Ihnen bei Ihrer schweren Aufgabe mit allen Kräften 
und freundschaftlich beistehen wird. Dieser Raum wird jetzt geschlossen.“ 

Ja, das kam nun überraschend, aber die Wirklichkeit war es ohne 
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Zweifel. Leutnant Jahn nahm von einem der Herren die Schlüssel entgegen, 
wartete höflich, bis alle zum Abzug bereit waren, schloß ab und bestieg sein 
bemerkenswertes Kurierfahrzeug. Bevor er radelnd um die nächste Straßen- 
ecke bog, grüßte er gewissermaßen ermunternd mit seiner Klingel, der von 
nun ab, jedenfalls in unserem Stadtbezirk, eine historische Rolle nicht abzu- 
sprechen war. Nach einer Stunde hatte sich die Spreu vom Weizen gesondert, 
etliche Herren kamen nicht wieder, auch die nicht, die morgens so sehr mit 
der Stempelreinigung beschäftigt gewesen waren. Vordringliche Aufgaben, 
so wurde mit dem Kommandanten festgestellt, waren die Bestattung der 
Toten, die Beschaffung von Wasser zum Brotbacken, die Reparatur der 
Lichtleitungen für zwei Krankenhäuser. Akten und Listen sollten noch etwas 
Zeit haben. Unterleutnant Jahn stand zur Verfügung, mit Fahrrad gewiß, 
aber auch mit Lastwagen und Rotarmisten. 

Später wurde sein deutscher Name Anlaß romantischer Gerüchte. Einige 
erklärten ihn für die Deckbezeichnung eines wichtigen politischen Funktio- 
närs in besonderer Mission, wogegen allerdings die recht mittelmäßige Be- 
deutung unseres Bezirks sprach; andere behaupteten, angeblich aus guter 
Quelle informiert, er sein ein in der Nazizeit nach der Sowjetunion geflüch- 
teter junger Kommunist gewesen, dagegen aber sprachen sein Alter und der 
unüberhörbare russische Akzent seines sonst fast fehlerfreien Deutschs; ein 
Wirrkopf brachte ihn sogar - dieser Spaß durfte ja nicht fehlen - in einen 
mysteriösen Zusammenhang mit dem „Turnvater“ Jahn. Mochte der Name 
Jahns woher auch immer kommen - vielleicht war ein Vorfahr vor Jahr- 
hunderten nach Rußland ausgewandert -, uns anderen erschien er in der 
Erinnerung immer als ein echtes Kind der Revolution, voller Sinn für die 
Wirklichkeit und, wie seine Fahrradklingel bekundet hatte, durchaus nicht 


ohne Humor. 


Der andere, von dem ausführlicher die Rede sein soll, hieß tatsächlich 
Schneider, allerdings mit Vor- und Vatersnamen gutrussisch Jewgen Maxi- 
mowitsch, und war Feldwebel oder sogar ein solcher mit besonderer Dienst- 
stellung, denn er wurde von den Soldaten fast nur „starschina“ genannt. 
Hier war, um das vorwegzunehmen, die Herkunft des Namens leichter und 
mit größerer Wahrscheinlichkeit festzustellen: Jewgen Maximowitsch 
stammte aus Minsk in Belorußland, seine Familie gehörte zu der dort seit 
jeher ansässigen jüdischen Minderheit, unter der deutsche Namen nichts 
Außergewöhnliches waren. 

Dieser Herkunft aus der jüdischen Minorität verdankte der Starschina 
auch seine deutschen Sprachkenntnisse, wenngleich es gerade damit nun 
nichts so Besonderes auf sich hatte. „Literarisch deutsch sprechen“ meinte er 
von mir lernen zu müssen, dabei war sein Idiom ja größtenteils nichts als 
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Literatur an und für sich, ganz altes Deutsch, wie es einmal unsere Urväter 
gesprochen hatten, Mittelhochdeutsch oder so etwas. Als ich ihm ausein- 
andersetzte, daß wir diese alte Sprache nur noch in unseren kostbarsten 
Literaturdokumenten bewahrten, in den Liedern des Walther von der 
Vogelweide etwa, war er gleich begierig, alle Zusammenhänge kennenzu- 
lernen, ein Philologe hätte keinen eifrigeren Schüler haben können. 

Über ihn, den untersetzten Mann, dessen Gesicht hundert und mehr 
Sommersprossen bedeckten und der seine Schirmmütze so wenig verwegen 
über den kleinen blauen Augen trug, daß er gar nichts Kriegerisches an sich 
hatte, obwohl zwei wertvolle Ordensauszeichnungen diesem Eindruck 
widersprachen, gab es in unserer Stadtgegend bald so viele Anekdoten und 
Geschichtchen, daß sie niemand mehr behalten konnte, fast täglich kam 
etwas Neues dazu. Aber die Sache mit den fehlenden Broten ist mir noch 
in guter Erinnerung, zumal da es Starschina Schneider war, der uns damals 
aus nicht geringer Verlegenheit half. 

In den ersten Wochen des zerstörten Berlin spielte, wie jeder weiß, der 
damals hier zu leben versuchte, die Brotversorgung eine beinahe für all und 
jedes ausschlaggebende Rolle. Die Bezirke und die für sie verantworlichen 
Kommandanturen und Zivilverwaltungen mußten dabei wegen der schlech- 
ten Transport- und Verkehrsverbindungen ziemlich selbständig wirtschaf- 
ten, und die Schwierigkeiten machten benachbarte Bezirke nicht gerade zu 
den besten Freunden. Nun hatten wir in unserem Verwaltungsbereich wohl 
genügend Brotmehl, aber viel zuwenig Bäckereien. Auf Anweisung des 
Kommandanten, der mit uns gesprochen hatte, setzte sich der Starschina 
mit der Kommandantur des Nachbarbezirks in Verbindung und überwand 
in langwierigen und, wie ich heute noch annehme, mit sehr viel Witz und 
Überredungsgabe geführten Verhandlungen die Widerstände der dortigen 
Verwaltung, die es ja nicht so sehr viel leichter hatte als wir selbst. Wir 
konnten also mit unserem Mehl einige Kilometer entfernt Brot backen 
lassen, den Transport, das hatte ebenfalls inzwischen Starschina Schneider 
bewerkstelligt, besorgten Lastkraftwagen der Roten Armee, das Auf- und 
Abladen Rotarmisten. 

Als der erste Transport frischen Brotes vor unserem Bezirksamt anrollte, 
war die Freude groß, wenigstens eine drückende Verlegenheit schien über- 
wunden. Der Katzenjammer allerdings kam noch am selben Abend nach, 
als wir abgeladen hatten. Es fehlten etwa fünf Prozent der festgesetzten 
Menge, und das war unangenehm, da ich und andere der Kommandantur 
bis zum letzten Brot verantwortlich blieben. Nachforschungen im Nachbar- 
bezirk begegneten empörter Zurückweisung, und die mühsam zustande- 
gebrachte Aktion schien schon am ersten Tage gefährdet. Der nächste Tag 
brachte ein kaum verändertes Ergebnis: die Wagen hielten pünktlich bei 
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uns, die Ware wurde abgeladen, gezählt, gewogen und wiederum um etwa 
dieselbe Menge zu leicht befunden. Jetzt hatten wir schon den doppelten 
Schwund, wo uns doch niemand überhaupt ein Schwundlimit zugebilligt 
hatte, die Lage war kritisch geworden. Am übernächsten Tage begleiteten 
zwei von uns auf Fahrrädern und möglichst ungesehen den Transport, wir 
mußten unbedingt herausbekommen, was hier vor sich ging. Am Abend 
waren wir dann wohl klüger, aber trotzdem ratlos wie zuvor. 

Die Rotarmisten nämlich, die den Transport begleiteten, in jedem Last- 
kraftwagen außer dem Fahrer zwei, machten sich während des Weges 
den Spaß, frisches Brot an Leute auf der Straße zu verteilen, noch dazu 
meistenteils im Nachbarbezirk, aber auch dann noch, als die Wagen schon 
vor unserer Tür hielten. Wir versuchten mit ihnen zu sprechen und ihnen 
unsere Sorgen klarzumachen. Ihren Gesichtern sah man die Freude an über 
das Werk, das sie guten Herzens, aber schließlich doch auf Kosten unserer 
schlaflosen Nächte täglich übten. Auf ihrer Seite waren natürlich auch die 
unrechtmäßigen Brotbezieher auf der Straße. Diese erklärten: das Mehl 
käme doch sowieso „von den Russen“, und wenn die Russen Lust hätten, 
etwas zu verteilen, so wüßten sie schon weshalb. Außerdem wäre Brot 
sowieso zu knapp, und wir hätten ihnen nichts zu sagen. 

Wir sprachen also wieder mit den Rotarmisten, mit Kolja, Iwan, Pjotr, 
Stepan und wie sie alle hießen, wir flehten, aber ihre Gutmütigkeit verstand 
uns einfach nicht. Dann sprachen wir in höchster Not mit dem Starschina 
Schneider. Der amüsierte sich zunächst eine ganze Weile auf unsere Kosten, 
die blauen Äugelchen blitzten, und die Sommersprossen gerieten in vieler- 
lei Bewegung. Aber man sah auch, daß er bereits einen Plan hatte, heute 
muß ich sagen, einen recht naheliegenden Plan. 

Beim nächsten Mal stimmte die Geschichte wieder nicht. Der Schwund 
war zwar nicht mehr so groß wie am ersten Tage, soweit hatten unsere 
Argumente also gewirkt. Aber etwas fehlte doch, und die anderen Verluste 
waren natürlich ebenfalls noch aufzuholen. Am selben Abend kam dann 
noch ein zweiter Brottransport, ganz unprogrammgemäß und aus ganz 
anderer Richtung. Starschina Scheider leitete die Angelegenheit, tat sehr 
geheimnisvoll und ernst und meinte, das wäre „Schwundausgleich“, dieses 
Wort hatten wir so oft gebraucht, daß er es inzwischen gelernt hatte und so 
aussprach, als ob er sein Leben lang nur mit Schwundausgleichen zu tun 
gehabt hätte. Das Brot war allerdings unverkennbar Soldatenbrot, anderen 
Formats als das unsrige, aber sonst nicht besser und nicht schlechter. 

Jewgen Maximowitsch war nicht zu bewegen, auch nicht an den folgenden 
Tagen, an denen stets nach der Normallieferung ein „Schwundausgleich“ 
eintraf, die Sache aufzuklären. Aber wir kamen ihm endlich auf die 
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So war das vor sich gegangen: Der Starschina hatte raffiniert die gut- 
herzige Neigung der Soldaten ausgenutzt und ihnen erzählt, daß ihre Ver- 
teilung so viel Aufsehen erregt hätte, daß jeden Abend viele Menschen, 
besonders Kinder, noch am Bezirksamt warteten. Denen könnte man nichts 
mehr geben. Sie sollten doch von ihrem Brot zusammenlegen, damit nie- 
mand umsonst mit Brot rechne, denn das Brot am Nachmittag hätten die 
Verkaufsstellen ja längst abgeholt. So hatte der schlaue Fuchs den Soldaten 
die ganze Brotaktion schließlich doch noch auf ihre eigene Rechnung ge- 
schoben und allen geholfen, den Soldaten, den Kindern und nicht zuletzt 
uns mit unseren vielfältigen Sorgen in dieser Zeit. 

Soweit die Geschichte von den verschwundenen Broten. Sie war bezeich- 
nend für den kleinen, etwas dicklichen Mann, der übrigens im Lauf der 
kurzen Zeit, die er nun in Berlin war, recht gut Deutsch gelernt hatte. 

Von ihm gäbe es - wie schon gesagt — noch viel zu erzählen, so etwa, daß 
er ein ausgezeichnetes und tiefes Gefühl für Musik besaß. Wohin ihn in 
Berlin sein Weg auch führte, stets war er begierig, Musik, gleich welcher 
Art, zu hören oder, könnte man sagen, zu entdecken. Es gab ja damals nicht 
allzuviel Menschen bei uns, die den Mut hatten, angesichts des furchtbaren 
Elends, das der Krieg hinterlassen hatte, zu singen und zu spielen. Aber bei 
den Kindern hatte er doch ab und zu Glück, zumal da er für sie fast immer 
irgend etwas in der Tasche verwahrte. Gut dazu paßte, daß er selbst Mund- 
harmonika spielte, ja, das war sein geliebtes Instrument, von dem er bereits 
mehrere Exemplare besaß, die er virtuos zu benutzen verstand. Sein Sammel- 
ehrgeiz auf diesem Gebiet verleitete ihn sogar zu wortreichen Tausch- 
verhandlungen mit Berliner Straßenjungen, die bekanntlich damals in dieser 
elementaren Art des Warenverkehrs über beträchtliche Fähigkeiten verfüg- 
ten. Da zuzuhören, ließ manches Unangenehme vergessen. 

Sein Interesse für Kinder, das er übrigens mit vielen anderen sowjeti- 
schen Soldaten teilte, war stets wach und äußerte sich in den verschiedensten 
Formen. Einmal kam er durch den Publikumsraum des Bezirksamtes, wo 
auf einer Bank eine junge Frau mit einem niedlichen und lebhaften Mädel- 
chen wartete, irgendwo vorgelassen zu werden. Bei dem Kind blieb der 
Starschina natürlich stehen, und zwischen Jewgen Maximowitsch und der 
Mutter entspann sich diese mir für immer  unvergeßliche Unterhaltung. 
„Das dein Kind?“ fragte der Starschina. „Ja“, sagte die Mutter, wie jede 
Mutter stolz, daß ihr Sprößling Aufmerksamkeit erregt hatte, und unwill- 
kürlich auf seine Sprechweise eingehend: „Das mein Kind!“ - „Wie kommt“, 
fuhr Schneider fort, wobei er ein ungläubiges Gesicht machte und sich mit 
der Hand seine dicke Nase nach unten drückte, „du Nase so und Kind 
Nase so?“, worauf er sich bemühte, im umgekehrten Verfahren ein Himmel- 
fahrtsnäschen darzustellen. „Ich glaube nicht, das dein Kind.“ Jetzt lachten 
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die Zuhörenden ringsum. Die Mutter, etwas verlegen, aber eifrig bedacht, 
ihr Recht zu wahren, entgegnete: „Kind Nase von Vater, Vater deutsch 
Soldat!“, wobei sie beteuernd und mehrmals nickte. „Ach, Frau“, sagte 
jetzt der Starschina, während er ernst und betrübt langsam den Kopf schüt- 
telte, „ach, Frau, deutsch Soldat nicht gut.“ 

Nun flossen der jungen Frau die dicken Tränen herunter. Der Starschina 
war ganz bestürzt über das, was er angerichtet hatte und wandte sich noch 
einmal der Mutter zu. „Frau, verstehn Sie, sein Sie ruhig. Krieg nicht gut, 
Krieg nicht gut!“ Und zu den anderen im Raum gewandt, wo es ganz still 
geworden war, wiederholte er: „Krieg nicht gut! Krieg nicht gut!“ 

An diesem Tage war er dann sehr wortkarg. Bei Minsk waren ihm zu 
Kriegsbeginn die Frau und zwei Kinder erschossen worden. 

Am Tage unseres ersten Sportfestes im Bezirk sah ich ihn breit lächelnd 
und etwas verschwitzt in der prallen Sonne dicht an der Laufbahn sitzen. 
Er winkte mir zu und machte mit der Hand eine für ihn typische, breitaus- 
ladende Bewegung, als wollte er sagen: „Na, was wir wieder zusammen 
geschafft haben!“ Bänke, Plakate, ja sogar mehrere Kästen verdächtig bun- 
ter Limonade hatte er besorgt für diesen Tag, er war glücklich. Ich sah ihn 
hier zum letztenmal, wenig später ging er schon in die Heimat zurück. 

Starschina Jewgen Maximowitsch Schneider war sicher kein Mensch von 
außergewöhnlichen Eigenschaften, aber was man an ihm bewundern konnte, 
war seine nicht zu beirrende Menschenliebe, die Konsequenz seiner Frie- 
denssehnsucht und die bescheidene Würde seiner Persönlichkeit. 


Der Hauptmann Sidorenko, im zivilen Beruf Literatur- und Sprachlehrer 
an einer Leningrader Mittelschule für Mädchen, war so hünenhaft groß und 
breit, daß er sich stets unwillkürlich bückte, wenn er durch eine Tür trat. 
Schlecht zu dieser Figur eines Kriegsgottes paßte seine hohe, singende 
Stimme, aber gerade dieser verblüffende Gegensatz machte ihn schon 
äußerlich ganz unverwechselbar. Genauso unpassend erschien mir für ihn 
der altmodische hölzerne Federhalter in seiner riesigen Hand, daran die 
spitzige, ewig spaltende Stahlfeder, mit der er manchmal mehr als eine 
Stunde lang schweigend an den enggedruckten Zeilen der Bürstenabzüge 
entlangfuhr, die ich ihm kurz zuvor auf den Tisch gelegt hatte. 

Ich war zu dieser Zeit, im Jahre 1946, sogenannter Schlußredakteur einer 
der neulizenzierten Zeitungen, die nach den Bestimmungen des Alliierten 
Kontrollrats in Berlin noch der Vorzensur unterlagen. Zu meinen Pflichten 
gehörte der abendliche Besuch beim Zensor, der für unser Blatt eben der 
Hauptmann Sidorenko war. 

Der Hauptmann fuhr schweigend die Zeilen entlang, Wort für Wort, 
Buchstabe für Buchstabe, wie es ihm die Vorschrift gebot. Selbst die Inserate 
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ließ er an keinem Abend aus, die Stahlfeder schwebte über dem rauhen 
Abzugspapier und spritzte unvermeidlich feine Tintenkleckse über die ganze 
Seite, wenn er am Schluß der letzten Spalte sein Abnahmezeichen und sei- 
nen Namen schrieb. 

Jedesmal nach Abschluß einer Seite, wenn die — ich betone — bei dieser 
Art von Stahlfeder ganz unvermeidlichen Spritzer über das Papier geflogen 
waren, setzte sich der Hauptmann hörbar in seinem Stühlchen zurecht und 
unterbrach sein Schweigen, indem er einen Laut ausstieß, der ungefähr wie 
„Puchchch...“ klang und vielerlei ausdrücken mochte, resignierten Ärger 
über die Kleckse etwa, einen entspannenden Seufzer in seiner unbequemen 
Lage von schätzungsweise neunzig Kilo auf einem so ächzenden Stühlchen, 
vielleicht aber auch eine gewisse Befriedigung, wieder einmal ohne zensor- 
lichen Anstoß durch die ganze Seite, Zeile für Zeile, Wort für Wort, ge- 
kommen zu sein. Ehe er dann den nächsten Abzug zu sich heranzog, wandte 
er sich meistens kurz zu mir, zog die Augenbrauen ermunternd hoch und 
deutete leise nickend an: Geduld, Geduld, bald ist die öde Pflicht getan... 

Ich muß nun einschalten, daß die damals von uns mit aller Mühe zu- 
sammengestellte und redigierte Zeitung nichts eben Rühmenswertes an sich 
hatte, die Redaktion tappte manchmal noch etwas ahnungslos hin und her, 
notwendige Klarheit fehlte und leider, leider auch notwendiges Wissen und 
Urteilsfreudigkeit. Aber in der Stunde der Vorzensur hätte der Haupt- 
mann Sidorenko, der solche Schwächen sicher täglich bemerkte, darüber nie 
ein Wörtchen verloren, da hielt er sich streng an seine Dienstanweisung, die 
ihm jede auch nur technische Einflußnahme auf die zu zensierende Zeitung 
untersagte und ihm lediglich die Macht gab, auf die Einhaltung bestimmter 
Gesetze zu achten: Vermeidung von Angriffen auf Befehle und Einrichtun- 
gen der alliierten Mächte, von nazistischer oder revanchistischer Propaganda 
und von Ähnlichem. In dieser Hinsicht, das hatte unser Zensor bald heraus, 
war bei uns kaum etwas zu befürchten, so ist mir ein bedeutender Zensur- 
strich von ihm nicht erinnerlich. 

Wenn also die öde Pflicht getan, wenn der letzte Seitenabzug unter dem 
letzten Seufzer abgezeichnet war, erhob sich der Hauptmann Sidorenko, zog 
die hochgerutschte Litewka zurecht und sagte höflich und mit hoher Tenor- 
stimme: „Erlauben Sie bitte?“ Dann verließ er sein Zimmer, um einige 
Minuten später zurückzukehren, zwei gefüllte Teegläser auf einem Teller 
balancierend. Vorsichtig und mit leicher Verbeugung trat er durch die Tür, 
setzte die dampfenden Gläser ab und öffnete eine sehr bunte Schachtel 
Papirosy, aus der er mir anbot. 

Diese Zeremonie bedeutete den Beginn des — wie soll ich sagen — unver- 
pflichtenden und gesellschaftlichen Teils des Abends, den der Hauptmann 
allerdings nie allzusehr ausdehnte, da er nicht vergaß, daß man ja in der 
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Setzerei auf die abgezeichneten Seiten wartete, um die Vorbereitungen für 
den Zeitungsdruck zu beendigen. 

„Erlauben Sie“, sagte er dann etwa, „erlauben Sie, von wem ist diese 
ausgezeichnete und mir nicht bekannte Übersetzung der Erzählung von 
Maxim Gorki in Ihrem heutigen Feuilleton? Ich weiß nicht, warum Sie den 
Namen des talentierten Übersetzers verschweigen. Aber vielleicht ist das 
gar nicht Ihre Absicht gewesen, sondern nur ein technischer Fehler, in gro- 
ßer Eile, das kommt vor.“ Ein anderes Mal hatte ich, während er eine 
Seite noch las, ein über sein Gesicht laufendes Zucken bemerkt, als hätte ihn 
im Augenblick ein plötzlicher körperlicher Schmerz gepackt. Da er nichts 
anstrich, durfte ich annehmen, daß die Erklärung dieser außergewöhnlichen 
Regung schon später folgen würde. „Um Himmels willen“, tatsächlich, so 
drückte er sich diesmal aus und mit einer solchen Ungeduld, das Gespräch 
zu eröfinen, daß er sogar vergaß, die üblichen Papirosy anzubieten. „Sie 
haben Ihre heutige Skizze von Jack London derart merkwürdig und, wie 
sagt man, ungeschickt gekürzt, daß Ihnen die Pointe ganz entgangen ist und 
die Feinheit des Gedankens getötet wurde. Das ist aber sehr ungewöhn- 
lich!“ fügte er hinzu. 

Mit großer Aufmerksamkeit las der Hauptmann an einem Abend einen 
politischen Artikel, der sich mit vulgärsozialistischen Anschauungen ausein- 
andersetzte, und äußerte sich in der Teezeit dazu: „Das ist ein klarer und 
richtiger Standpunkt in Ihrem Artikel. Man kann nur derselben Meinung 
sein. Hier wird Lenin zitiert, mit vollem Recht und ganz zutreffend. Aber 
ich bitte Sie, Wladimir Iljitsch sagt ausdrücklich im Zusammenhang damit: 
... auf diesen Umstand hat Marx seit langem hingewiesen ... Sie als deut- 
sche Redakteure in einer deutschen Zeitung zitieren nun Lenin und schrei- 
ben kein Wörtchen von Marx, vergessen den großen Sohn Ihres Volkes. Sie 
sind nicht stolz darauf, daß Marx der erste war, der dieses Gesetz ent- 
deckte? Wladimir Iljitsch hat das nicht vergessen, er war stolz auf seinen 
Lehrer und ehrlich genug, ihn so zu nennen. Und Sie als Deutsche nicht? 
Entschuldigen Sie bitte, das kann nicht richtig sein, das ist mir nicht ver- 
ständlich.“ 

Ich gewöhnte mir bald an, sowie der Hauptmann den Tee holen ging, 
einen Zettel zurechtzulegen, um die Anregungen der folgenden Unterhal- 
tung zu notieren, der Zensor wurde auf diese Weise zu einem geschätzten, 
allerdings nicht honorierten Mitarbeiter unserer Zeitung. „Sie schreiben, Sie 
schreiben“, sagte er dann wohl, „lassen kein Wörtchen aus, aber ich bin 
kein Chefredakteur, kein erfahrener Journalist. Wir trinken nur Tee, wir 
haben keine Vorzensur mehr.“ Die Brauen hochziehend und mit einem 
Seitenblick auf mich, erklärte er gut gelaunt: „Für heute natürlich keine 
Zensur mehr!“ Um aber diese Feststellung endgültig zu bekräftigen, schob 
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er seinen unmöglichen Federhalter auf dem wackligen Amtstischchen bis in 
die äußerste Ecke und holte dafür zum zweitenmal die große bunte 
Papirosyschachtel in unsere Nähe. 

Die Skala seiner Unterhaltungskunst, seiner Anregungen war umfang- 
reich und manchmal überraschend bunt. Hatte er keine Bemerkungen zur 
Sache, das heißt zum Inhalt meiner Abzüge, so fiel das Gespräch dennoch 
nicht aus, es kamen die verschiedensten Themen zur Sprache: Die Erfolge 
Moskauer Fußballmannschaften, der Unterschied zwischen russischen und 
deutschen Volksliedern, die Romane Stendhals und Leo Tolstois, die Opern 
Richard Wagners, die Leningrader Sinfonie von Schostakowitsch, der UNO- 
Sicherheitsrat oder die amerikanischen Besatzungssoldaten, die der Haupt- 
mann etwas maliziös, aber freundlichen Gesichts, als „liebe Gäste in Berlin“ 
zu bezeichnen pflegte. 

Es war mein letzter Besuch bei ihm, als er, ungeheuer aufgeräumt, ein 
russisches Märchen vortrug, auf das er nach komplizierten Umwegen ge- 
stoßen war. Es handelte sich dabei um eine ganz wilde Geschichte von 
einem Bauern Kusma mit seinem Kater Waska, die beide irgendeinen hab- 
gierigen und dummen Zaren fortwährend an der Nase herumführen, daß 
der schon ganz blöd ist vor lauter Verwunderung. Die Einzelheiten seiner 
Erzählung waren zu turbulent, als daß ich sie mir alle gemerkt hätte. . 
Jedenfalls fällt zum Schluß der Zar vor Schreck sogar aus seinem Staatsbett 
und bittet Kusma: Nimm meine Tochter zur Frau, herrsche über mein 
Zarenreich, nur laß mich am Leben, richte mich nicht zugrunde. Selbst- 
verständlich wird Kusma Zar und macht seinen Kater Waska zum obersten 
General, obwohl dieser zuletzt noch schnell alle Sahnentöpfe am Zarenhof 
ausgeschleckt hatte. 

Das war sehr komisch, der Hauptmann spielte alle Rollen, den Zaren, 
Kusma und den Kater Waska, säuselte und schimpfte, fistelte und brummte 
im Tenot, so gut das möglich war, nahm den ganzen Raum in Anspruch zu 
seiner dynamischen Inszenierung und brachte schließlich noch alle Möbel 
durcheinander. Gewiß, das war so überwältigend komisch, daß wir beide 
vor Lachen kaum zu Atem kommen konnten, denn der Hauptmann war 
auch sein eigener dankbarer Zuhörer und Zuschauer. Aber meine Ergriffen- 
heit blieb nicht nur lustiger Art, ich spürte diesen ganzen prächtigen Men- 
schen, der nicht nur gebildet, gewissenhaft und hilfsbereit war, sondern sich 
auch diese bezwingende und liebenswürdige Einfalt erhalten hatte. 

Ganz erschöpft seufzte der Hauptmann Sidorenko, das Stühlchen ächzte 
unter ihm, als er sich erhob und mit einem Blick auf die Uhr sagte: „Erlau- 
ben Sie bitte, aber man wird Sie bereits erwarten.“ 

Daß ich ihn nicht mehr traf, lag daran, daß die Vorzensur kurz darauf 
‚aufgehoben wurde, eine Verbindung mit ihm außerhalb der Dienststunden 
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aber hatte ich nie gehabt. Er ist bestimmt mit großer Freude nach Lenin- 
grad zurückgekehrt, zu seinen Warwaras, Tamaras und Galinas, die man 
um ihren sicher hochverehrten und geliebten Lehrer nur beneiden konnte. 


Das letzte Erlebnis, das ich berichte, hatte ich dann acht Jahre später; die 
Sowjetunion war nicht mehr Besatzungsmacht, sondern unser Verbündeter, 
die Soldaten des zweiten Weltkrieges jetzt größtenteils längst zu Haus, und 
die jungen Armisten der bei uns stationierten Truppen mochten vielfach 
schon ihre Söhne sein. 

Zu ihnen gehörte auch der Soldat Schubin, Iwan Stepanowitsch, aus einer 
in Cottbus liegenden Einheit der Sowjetarmee. Er war vierundzwanzig 
Jahre alt, ein kräftiger, rundköpfiger Junge, geboren auf einem Kolchos in 
der Nähe der Stadt Kirow. Sein Vater war im Krieg gefallen. Mit neunzehn 
Jahren kam er als Fachschüler auf eine technische Gewerbeschule, machte 
sein Maschinistenexamen und arbeitete dann in einem Bergwerk des Urals. 
Erst 1954 war er, schon Vater eines kleinen Töchterchens, in die DDR 
gekommen. 

Als ich mit dem Reporter einer unserer illustrierten Zeitungen zusammen 
an seinem Krankenbett im sowjetischen Militärhospital saß, waren sein 
Name und seine Tat bei uns nicht mehr unbekannt. Viel war über ihn 
geschrieben worden, und viele Besuche hatte er schon hinter sich, noch in 
den Verbänden, unter denen seine schweren Wunden langsam heilten. So 
war es vielleicht nicht verwunderlich, daß er ziemlich schweigsam blieb, 
wenn er von sich erzählen sollte. Nur einmal zwischendurch wurde er ganz 
lebhaft und stolz: „Ich freue mich immer so über Besuch, Sie sind schon die 
siebenundreißigste Delegation.“ 

Folgendes war geschehen: An einem Sonntagabend im September 1955 
spielte Iwan mit seinen Kameraden Rotchew, Todua, Komarow, Rud, 
Alexejew, Derwjanko und anderen Fußball. Es dunkelte bereits, als ein 
ungewöhnlicher Lichtschein den Platz auf einmal zu erhellen begann. Die 
Spieler stutzten, der Ball rollte unbeachtet weiter, Brandgeruch wurde 
spürbar. 

An diesem Abend war in der Getreide- und Ölmühle der Stadt, der 
sogenannten Priormühle, ein Feuer ausgebrochen, das bald nicht nur die 
wertvollen Lagervorräte, sondern auch die umliegenden Häuser bedrohte, 
da die feuergefährdeten Ölfässer zu explodieren drohten. 

Iwan Schubin war mit seinen Kameraden, nachdem sie sich schnell des 
Befehls ihres Kommandanten versichert hatten, in das nun schon in hellen 
Flammen stehende Gebäude eingedrungen, hatte bis zum Eintreffen der 
deutschen Feuerwehr die schweren Fässer, so viel er nur bewältigen konnte, 
herausgeschafft und dann ein Wasserrohr in den Mittelpunkt des Brandes, 
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die Ölproduktionsleitung, geführt. Noch als er schon an Händen, Armen 
und am übrigen Körper schwere Brandwunden erlitten haben mußte, war 
er auf seinem Posten geblieben, bis endlich eine zusammenstürzende Mauer 
ihn begrub. Besinnungslos und buchstäblich im letzten Augenblick war er 
geborgen worden, auf einer Bahre hatte man den Schwerverletzten, um 
dessen Leben man bangen mußte, durch die Menschenmenge getragen. Das 
Feuer war eingedämmt worden. 

Viel konnte ich ihn ja nach den Ereignissen dieser Nacht nicht fragen, 
ihm war über alles schon zuviel gesagt, geschrieben, gerühmt worden. Als 
er mich aber über soviel Schweigsamkeit enttäuscht und mit leerem Notiz- 
buch dasitzen sah, begann er doch noch: „Ich habe doch nicht mehr getan 
als meine Kameraden. Glücklicherweise endete es für die Mehrzahl von 
ihnen günstiger als für mich. Wahrscheinlich ist deshalb die Aufmerksam- 
keit der deutschen Freunde mehr auf mich gerichtet. Aber ich nehme ihren 
Dank nicht für mich persönlich. Er gilt allen, meinen Genossen, meinem 
ganzen Volk.“ 

Und dann wandte er sich, als wäre seine Rede schon viel zu lang gewor- 
den, den Geschenken auf dem Nachttischchen zu. „Sehen Sie nur, viel habe 
ich zum Lesen bekommen, solange werde ich ja gar nicht mehr krank sein, 
hier sind sehr gute Ärzte. Und viele gute Besucher.“ 


Ja, das war nun der vierte, von dem heute zu sprechen war: der Soldat 
Iwan Stepanowitsch Schubin, sicher schon lange wieder gesund, kräftig 
und rundköpfig auf seiner Elektrolok am Fuß des großen Uralgebirges, 
weit von uns entfernt. Als die Oktoberrevolution siegte vor mehr als vierzig 
Jahren, wer dachte, daß über ihn einmal etwas aufgezeichnet würde, über 
den Unterleutnant Jahn, den Starschina Jewgen Maximowitsch Schneider 
und den Hauptmann Sidorenko? Und doch begann ihre Geschichte, die 
auch unsere Geschichte ist, schon damals. 
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Benno V oelkner 


DIE BAUERN VON KARVENBRUCH 


EN diesem späten Abend lief wieder einmal ein Zug in die Stadt ein. 
Langsam und stöhnend schleppte die kleine Lokomotive die sechs voll- 
gepferchten Wagen. Auf den Trittbrettern und am Gestänge klebten Men- 
schen wie Raupen an den Blättern. Als der Zug hielt, zwängten sich nur ein 
paar Dutzend heraus, dafür aber wollten hundert Wartende hinein. Der 
Stationsvorsteher schob sich abseits des Gedränges nach vorn zur Lokomo- 
tive. Seine ehemals rote Mütze war von Ruß und Öl schon fast olivfarben. 
Das linke Bein zog er steif hinter sich her. Vom Führerstand der Maschine 
herunter blickten zwei magere Gesichter, aus denen nur das Weiß der 
Augen leuchtete. 

„Wollt ihr noch weiter?“ fragte der Mann mit der fleckigen Mütze. 

„Wollen schon“, antwortete einer von oben, „aber erst können.“ 

„Die Strecke soll frei sein und auch in Ordnung.“ 

„Habt ihr hier ein Stück Leder, handgroß? Ich muß mir erst eine Dich- 
tung schneiden.“ 

„Vielleicht im Schurrmurr des zusammengefallenen Schuppens.“ 

Der Lokführer kletterte umständlich mit seinen großen Holzschuhen von 
der Maschine. Sie entschwanden beide im Dunkeln, nur das gelbe Licht der 
Laterne tanzte über dem Boden. Nach einer guten halben Stunde kamen 
sie ergebnislos zurück. 

„Soll ich wegen eines Stück Leders hier liegenbleiben und einrosten?“ 
fragte ärgerlich der Lokführer, schüttelte den Kopf und trat an den ersten 
Wagen. Sie bestürmten ihn mit Fragen. Nachdem er sich Ruhe verschafft 
hatte, rief er in das Dunkel hinein: „Jemand muß seinen Stiefelschaft 
opfern, sonst bleiben wir hier liegen ... Wer trägt Stiefel?“ 

Der Stationsvorsteher schlurfte davon. Er hatte Hunger und wollte 
schlafen. Nichts weiter. Was war aus seiner Bahn geworden... Wo war die 
heilige Disziplin und Ordnung geblieben ... Und sie fuhren nun sogar 
ohne Signalanlagen, als sei eine Maschine ein Handwagen! Nein, niemals 
bekamen sie das wieder hin wie chemals! Es war ja nichts mehr da, nicht 
einmal mehr eine Dichtung .. 

Er trat in den früheren Gepäckraum, stieg mit seinem lahmen Bein 
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mühsam über einen verkohlten Balken, umging einen Schuttberg, aus dem 
die Räder eines Kinderwagens herausragten, und steuerte auf die Ecke zu, 
in der er sich so etwas wie ein Büro eingerichtet hatte. Die Laterne stellte 
er auf eine wacklige Kiste und setzte sich auf eine verbeulte große Milch- 
kanne, die er seinen Bürosessel nannte. Da sah er in dem düsteren Halb- 
dunkel die Frau. Der gelbe Schein der Laterne fiel verschwommen über 
die hockende Gestalt. Ihr Rücken lehnte gegen die Wand; die nackten, 
knochigen Füße steckten in abgetretenen Holzpantoffeln. Er hielt sie zuerst 
für tot und dachte: wie bekomme ich die Leiche hier nur weg. Dann sah 
er die Augen; groß und klar blickten sie ihn aus dem zusammengeschrumpf- 
ten Kopf an. Obwohl er in den letzten Wochen manches erlebt und gesehen 
hatte, fühlte und vermutete er hinter diesen Augen ein Leid, das er bisher 
noch nicht gekannt hatte; er wurde unruhig. Rein mechanisch sagte er: „Sie 
können hier nicht bleiben - dies ist ein Amtsraum.“ 

Die Frau sah sich um; den kleinen Kopf hielt sie dabei immer noch merk- 
würdig steif. Die Ecke, in der beide saßen, war geschützt, doch ein wenig 
weiter blickte zwischen den Sparren und Latten des Daches der grau- 
schwarze Himmel herein. Kein Stern war zu sehen. 

„Ich will auch nicht bleiben“, sagte die Frau, „ich wollte nur etwas ver- 
schnaufen und ruhen. Ich habe stundenlang im Zug gestanden.“ Ihre Stimme 
war heiser; ein kratzender Husten, den sie zu unterdrücken versuchte, folgte 
den Worten. 

„Die Flüchtlinge schlafen im Getreideschuppen, der ist stehengeblieben.“ 

„Ich mag nicht unter so vielen Menschen sein.“ 

Er nickte. „Aber ich gehe jetzt nach Hause.“ 

Die Frau erhob sich. Sie war nicht groß. Der weite graue Rock und das 
dunkle Männerjackett schlotterten um ihren Körper. „Vielleicht komme ich 
irgendwo unter.“ 

„Nur im Schuppen, sonst schläft eben jeder da, wo er einen Platz findet.“ 

Sie nickte ihm zu, und er konnte es nicht unterlassen zu fragen: „Sie 
sehen mich immer so merkwürdig an?“ 

„Ja — Sie sind das erste bekannte Gesicht, das ich nach langer Zeit nun 
hier wiedersehe. Das ist viel für mich. Immer wieder habe ich mich gefragt: 
Wer wird es wohl sein? An Sie dachte ich nicht... .“ Sie strich sich mit der 
Hand durch das kurzgeschorene eisgraue Haar und schien mit den Gedan- 
ken woanders zu sein. 

Er war erstaunt. „Aber wir kennen uns nicht. Sie sind aus der Stadt?“ 

„Nicht aus der Stadt. Von weiter weg. Und den Stationsvorsteher kennen 
doch viele Menschen. Früher hatten Sie noch beide Beine gesund.“ 

„Der Krieg“, murmelte er und blickte ihr nach, weil sie schon ging. „Wie 
weit haben Sie es denn noch?“ 
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„Bis Karvenbruch“, antwortete sie, schon aus dem Dunkel heraus. 

Blitzschnell zogen ihm die Gedanken durch den Kopf. Wer mochte sie 
sein? Karvenbruch hatte in der Umgebung einen Namen. Dafür hatten 
schon die Herren von Knesebeck gesorgt - aber auch ihre Arbeiter! 

„Das ist noch ein weiter Weg“, sagte er, „wie wollen Sie da hinkommen? 
Von da holten sie ja auch den neuen Landrat.“ 

Die Frau war stehengeblieben. Sie drehte sich um und kam langsam 
zurück. 

„Gibt es hier schon eine neue Verwaltung?“ 

„Ja, für die Stadt und für das Land. Sie haben jedenfalls angefangen.“ 

„Und der Landrat ist aus Karvenbruch?“ 

ee 

„Ich meine, wie heißt er?“ Sie reckte sich ihm entgegen. 

„Zum Landrat haben sie Ulrich Hölding gemacht.“ 

„Ulrich Hölding.“ Sie flüsterte es langsam, und er sah, daß es wie ein 
Glanz über ihre Züge flog. Den Kopf ein wenig gesenkt, sprach sie wie zu 
sich selbst: „Welch schöne Nachricht... Dann hat er alles überstanden... .“ 
Sie richtete sich wieder auf. „Er muß also in der Stadt sein?“ 

„Sicher.“ 

„Und wo?“ 

„Wie soll ich es wissen?“ 

„Aber das Landratsamt ...“ 

„Steht noch da.“ 

„Ich danke Ihnen, ich danke Ihnen sehr.“ Sie drehte sich um und ging. 
Er sah ihr nach. Die Holzpantoffel schlurrten über den geborstenen 
Zementboden, in der Hand trug sie ein halb gefülltes Beutelchen. Das war 
alles, was sie bei sich hatte. 

Im Landratsamt machte sie es kurz. „Geben Sie mir die Adresse von 
Ulrich Hölding, oder wohnt er im Hause?“ 

Der Pförtner schüttelte den Kopf. „Er wohnt nicht hier, und die Adresse 
dürfen wir nicht geben.“ 

„Ich kenne Ulrich Hölding.“ 

Der Pförtner schüttelte den Kopf. Sein Kollege und der sowjetische 
Wachtposten traten hinzu und betrachteten die Frau. 

„Ich bin aus Karvenbruch. Ulrich Hölding steht für mich nachts auf. Sie 
haben da doch ein Telefon.“ 

„Es geht nur bis zur Kommandantur.“ 

„Also dann die Adresse!“ 

Der Pförtner wurde ratlos. Da sagte sein Kollege hinter ihm: „Gib die 
Adresse.“ Er ging mit ihr bis zur Steintreppe und beschrieb auch noch das 
Haus. „Beeilen Sie sich, nach zehn Uhr müssen die Straßen leer sein.“ 
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Die Frau stand vor dem Haus. Oben in der ersten Etage schimmerte 
aus zwei verhängten Fenstern mattes Licht. Sie atmete schwer, und ihre 
Hände zitterten. Wie die Brust schmerzte — doch es konnte nur das Glücks- 
gefühl sein. Die zerborstene Haustür stand halb offen. Die Frau nahm die 
Holzpantoffel in die Hand und trat ein. Stufe um Stufe zog sie sich im 
dunklen Treppenflur am Geländer hoch, hörte ihr Herz schlagen, tastete 
nach der Tür und pochte an. 

Drinnen saßen sie um den Tisch. „Hat es nicht geklopft?“ fragte Ulrichs 
Frau in das Gespräch hinein. Sie lauschten, doch es blieb still; so sprachen 
sie weiter. 

Margot erhob sich. „Ich will einmal nachsehen.“ Sie nahm eins der 
Lichter und ging. Als der Lichtschein draußen vor der Wohnungstür auf die 
Gestalt fiel, die an der Wand lehnte und vergebens versuchte, aus halb- 
geöffnetem Mund einen Laut hervorzubringen, zog Margot sich scheu und 
schnell zurück. Die Tür ließ sie angelehnt. In der Stube flüsterte sie der 
Mutter zu: „Da ist eine kranke Frau draußen. Sicher will sie betteln... .“ 

Else Hölding erhob sich. Margot folgte ihr. Mit großen Augen blickte die 
Frau im Treppenflur den beiden entgegen. Ein schmerzhaftes, hilfloses 
Lächeln spielte um ihre schmalen Lippen. 

„Ich kann Ihnen nur ...“ Da stockte in Else Hölding die Sprache. Ihre 
Lippen bewegten sich, doch sie konnte nicht einmal mehr stammeln. 

Die Gestalt löste sich von der Wand, trat einen Schritt näher und sagte 
wie aus weiter Ferne: „Else - du Guten 

Da schrie Else Hölding auf, daß es durch das Haus gellte: „Liesel, Liesel 
Hulk! Liesel!“ 

In der Stube sprangen sie auf. Dann wurde es still, als Liesel Hulk vor 
ihnen stand. Ulrich küßte sie auf beide Wangen. Jan weinte und zog sich 
zurück, um es zu verbergen. Sie saß in einem Sessel und rang nach Atem; 
wieder quälte sie der Husten. Doch in ihrem kleinen Gesicht brannte die 
Freude. 

„Wo kommst du her, Liesel?“ fragte Ulrichs Frau und konnte es noch 
nicht fassen. 

„Von Ravensbrück“, kam leise die Antwort. „Ich wäre schon früher hier 
gewesen, aber ich mußte manche Tage liegen und ruhen.“ 

„Du mußt ins Krankenhaus“, sagte Ulrich Hölding ernst, „wir pflegen 
dich wieder gesund.“ 

Sie lächelte matt und schüttelte den Kopf. „Mich macht Karvenbruch 
wieder gesund, Karvenbruch allein. Dahin gehe ich, das war immer mein 
Traum ... Erzählt mir, wer noch lebt - und wißt ihr etwas von meinem 
Sohn? Nie bekam ich dort auch nur einen Fetzen Nachricht.“ 

„Erwin ist Soldat. Die letzte Post kam von ihm vor einem halben Jahr. 
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Die Briefe liegen zu Hause in der oberen Kommodenschublade ganz rechts. 
Mein Vater wird sie dir geben.“ 

„Also Schmedler lebt auch noch - und Erwin Soldat...“ Sie blickte vor 
sich nieder auf den Boden, als suche sie etwas. Ihre Stimme kam stockend. 
„Er wird wiederkommen, ich weiß es. Man kann mir doch nicht alles neh- 
men.“ Ihre Blicke irrten ängstlich fragend von einem zum andern, und ihre 
Lippen zitterten. 

„Es kommen noch viele, Liesel“, sagte Jan fest. 

Sie sah ihn dankbar an. „Ich glaube dir. Dir konnte man immer glauben.“ 
Plötzlich richtete sie sich auf und starrte ihn ungläubig an. „Jan! - Du 
sprichst?“ 

„Seit dem Tage, da sie dich von uns fortschleppten.“ 

Sie neigte ihr Ohr hin und lauschte auf die Stimme. „Ich habe in den 
letzten beiden Jahren gelernt, nicht an Wunder zu glauben“, sagte sie, „ihr 
müßt mir nun alles erzählen.“ 

Sie saßen mit ihr bis zum grauenden Morgen. Ulrich, Jan und Otto 
Härtel, die andern schliefen. Liesel Hulk wurde nicht müde, sie hatte 
hundert Fragen. Von sich selbst erzählte sie wenig. Was hinter ihr lag, was 
in der Zeit ihrer Abwesenheit geschehen war, interessierte sie weniger; es 
ging ihr um das Neue, um das, was nun kam. 

„Wißt ihr“, sagte sie, „das Leben hat mir übel mitgespielt. Meine Jugend 
war hart, meinen Mann hat man mir ermordet. Ich war unwissend; ich habe 
so vieles nicht verstanden, nicht verstanden, weshalb es so ist. Ich habe 
diese Menschenfeinde nur gehaßt. Jetzt aber haben mir die Genossinnen 
im KZ die Augen geöffnet über all die Zusammenhänge. Ich habe zuerst 
die Praxis, die Vorgänge des Lebens kennengelernt, und dann die Theorie. 
Verstehst du mich, Ulrich?“ 

Er unterbrach sie nicht, schweigend und bewegt hörte er zu. 

„Es war zuerst schwer, alles zu begreifen. Und immer dachte ich: Wozu? 
Hier kommt ja doch niemand mehr heraus. Aber da waren unter uns ein 
paar kluge Frauen, sie gaben sich große Mühe mit mancher von uns. Ohne 
die Genossinnen wäre ich nicht mehr. Als ich dann Vertrauen gefaßt hatte 
und mich einlebte, war es leichter. Ich muß nun weiter lernen, und du mußt 
mir Bücher beschaffen. Es wird doch bald welche geben? Ich will die paar 
Jahre nutzen, die ich noch habe, hörst du! Mein Mann und all die andern 
dürfen nicht umsonst gestorben sein. Die Menschen dürfen nicht mehr irre- 
geführt werden. Und die Partei, wie sieht es damit aus? Sag nun was dazu.“ 

Sie wartete auf Antwort. 

„Die demokratischen Organisationen werden wieder zugelassen, die Be- 
satzungsmacht erläßt eine solche Verordnung.“ 

„Na, siehst du, das ist das Fundament. Und eins ist für uns Gesetz: die 


—I 
oı 


Arbeiterschaft darf nicht mehr zerrissen und gespalten marschieren, dann 
kann uns niemand den Sieg entreißen. Niemand.“ 

Ulrich Hölding und Jan Stromer sahen eine andere Liesel Hulk vor 
sich. Das war nicht mehr die, die sie in Erinnerung hatten. Den beiden 
wurde es warm ums Herz. Doch zugleich bangten sie auch um diese Frau, 
wenn sie ihr in die unnatürlich glänzenden Augen sahen, die wie aus einer 
Totenmaske herausleuchteten. 

„Du mußt nun endlich schlafen, Liesel“, drang Ulrich in sie, „wir 
sprechen einfach mit dir nicht weiter.“ 

„Gut“, antwortete sie, „du sollst deinen Willen haben. Mir ist wohler, 
ich habe in diesen paar Stunden wieder viel gelernt und weiß nun, um was 
es in den kommenden Monaten hauptsächlich geht.“ 

Wenig später schliefen sie. Draußen verblaßte der Mond im Frühschimmer. 


In Ulrichs Auto fuhren sie nach Karvenbruch. Die Luft schimmerte über 
dem Land unter der heißen Sonne. Die Äcker, hart wie Stein, hatten Risse 
wie klaffende, höhnische Mäuler. Die jungen Triebe krümmten sich wie 
in Angst und Schrecken. Traurige Gesellen waren die Bäume mit ihren 
hängenden Blättern, von denen viele vergilbt zu Boden fielen, als sei es 
Herbst. Beim Atmen schmerzte die Brust von der heißen Luft. Eine lange 
Staubfahne blieb träge hinter dem Auto hängen. Kein Vogel zwitscherte. 
Unheimlich war es am hellen Tage. 

Schmedler kam von den Feldern. Dumpf brütete er vor sich hin. Die 
halbe Aussaat war schon verloren. Anderswo sah es nicht besser aus. Das 
Hemd klebte ihm schweißnaß am Körper. Er sah vom Hof aus noch das: 
abfahrende Auto und fand sie alle bei Ottilie in der Stube versammelt. Die 
Karvenbrucher eilten herbei. 

Ottilie wurde nach einer halben Stunde aufsässig. „Hinaus“, sagte sie 
energisch, „alle hinaus! Seht ihr nicht, daß sie krank ist und Ruhe braucht?“ 

Sie gehorchten widerstrebend. Schmedler, Vroni und Jan blieben zurück. 

„Nun leg dich über das Bett“, gebot Ottilie weiter, „ein wenig könnt ihr 
noch mit ihr reden, dann aber ist für heute Schluß.“ 

„Ich nehme sie zu mir ins Schloß, da wird ...“ Vroni kam nicht weiter. 
Fast böse fiel ihr die Mutter ins Wort: 

„Nichts da. Sie bleibt hier. Ernsts Bett wird in die Küche gestellt.“ 

Damit war es entschieden. Gegen die alte Ottilie ging kaum jemand an. 
Sie legte Späne auf das bißchen Glut im Herd, darüber ein paar Stücke 
Holz, blies die Flamme an und griff nach dem irdenen Topf mit der Grütze. 
„Dazu eine Messerspitze Butter“, murmelte sie vor sich hin, „sie muß erst 
hochgepäppelt werden.“ Dann ging sie wieder in die Stube. 

„Du bist immer noch der alte“, sagte Liesel Hulk gerade zu Schmedler, 
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„aber du gefällst mir nicht. Du sichst so abgerackert und noch verärgerter 
aus als früher. In deinem Alter...“ 

Ottilie unterbrach sie: „Recht hast du. Er rennt hier herum wie schußlig 
und will überall dabeisein. Er denkt, ohne ihn geht keine Tür zu. Jetzt ist 
er über die Felder gerannt bei dieser Hitze. Seht nur, wie abgehetzt er 
aussieht, wie ein gescheuchter Köter, und das ist nun Bürgermeister. Zum 
Laufjungen hat er sich gemacht.“ 

Schmedler schnappte nach Luft. „Zum Teufel, du alte Stänkerliese...“ 

„Sei jetzt still! Ich warte schon lange darauf, um dir endlich einmal den 
Magen auszukratzen. Ein anderer wagt es ja nicht, weil du so ein Dick- 
schädel bist. So geht es nicht weiter. Du machst dich kaputt, und nichts 
kommt dabei heraus.“ 

„Bist du von Sinnen?“ fragte er knirschend zurück, und seine Äuglein 
glitzerten schon wieder unter dem gesträubten Schnurrbart. 

„Ich nicht, Schmedler. Fauche jetzt nicht wie ein Wildkater, bei uns zieht 
das nicht. Laß dir endlich etwas sagen.“ 

Er wurde ruhiger. Ottilie stand vor ihm und stemmte die Fäuste in die 
mageren Hüften. Sie waren beide die Ältesten auf dem Hof. 

„Aber Ottilie“, lenkte er ein, „du weißt genau, daß ich verantwortlich für 
alles bin und...“ 

„Nur du?“ unterbrach sie ihn. „Sag mir, weshalb du heute hinausgerannt 
bist. Da ist doch niemand. Die meisten liegen im Schatten im Park; ich 
kann es ihnen nicht einmal verdenken.“ 

Er war wieder empört: „Ich muß doch wissen, wie es draußen aussieht.“ 

„Als ob wir es nicht alle wüßten.“ 

„Und dann wollte ich sehen, ob sie gestern...“ 

„So kommen wir nicht weiter“, unterbrach ihn Ottilie abermals. „Es geht 
hier um etwas anderes, um — wie sagen sie dazup - um Grundsätzliches. 
Von Grund auf muß sich einiges ändern...“ 

Liesel Hulk winkte ab, und die beiden Kampfhähne blickten zu ihr hin. 

„Wenn du schon raus mußt, Schmedler, warum nimmst du dir dann nicht 
ein Pferd und einen leichten Wagen und fährst? Das geht schneller und 
strengt dich nicht an.“ 

Er gebärdete sich wie ein Gaul auf den Hinterbeinen. „Was soll ich mir 
nehmen? Den Jagdwagen, was? Und dazu womöglich noch von Knesebeck 
die grüne Joppe und die langen Stiefel und dann los über...“ 

„Ach, Schmedler“, sagte Liesel Hulk fast mitleidig und ein wenig 
lächelnd, „ich sehe schon, du kommst nicht aus deiner alten Haut heraus.“ 

„Eine richtige alte Haut hat er“, pflichtete Ottilie sofort eifrig bei. 

„Die hab ich, aber deine ist noch älter und dazu noch schuppig“, gab er 
im selben Atemzug giftig zurück. 
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Sie drohte ihm mit der knochigen Faust, doch in ihren Augen saß die 
Freude an diesem Wortgefecht. 

„Sag mal“, fragte Liesel Hulk, „verteilt ihr denn die Arbeit nicht richtig? 
Bekommt nicht jeder seine Aufgabe?“ 

„Das tue ich schon.“ 

„Allein?“ 

„Meistens. Aber es gibt so viele, die einfach nicht mitmachen. Und zuletzt 
stehe ich dann immer allein.“ Er ließ plötzlich den Kopf hängen. 

„Das bildest du dir nur ein“, sagte Ottilie, „ganz so ist es nicht. Und wie 
viele vergraulst du durch deine Ungeduld und Hitze?“ 

„Hackt nicht alle auf mich los wie die Krähen auf den Habicht!“ fuhr 
er sie an. „Ich rackere mich krumm und tue, was ich kann. Wenn es euch 
nicht genügt, sucht euch einen anderen, der es besser macht.“ 

„Du hast doch nie gekniffen, Schmedler“, sagte Liesel Hulk ruhig. 

„Nein“, antwortete er leise und sinnend, „ich werde es auch nie.“ Über 
seiner Nasenwurzel stand eine tiefe Falte. „Ich glaube an uns und an unsere 
Kraft.“ 

„Glauben allein genügt nicht, man muß auch wissen. — Habt ihr hier 
schon die Partei?“ 

Sie hoben alle die Köpfe. Das war nun wieder etwas Neues. 

„Noch nicht“, sagte Schmedler, „aber in der Stadt sollen sie damit schon 
anfangen. Dann werden sie auch zu uns kommen.“ 

„Wozu warten? Wozu immer nach oben sehen, was da kommen wird? 
Das Wichtigste habt ihr vergessen. Ihr lauft hier ohne Kopf herum. Der 
einzelne ist immer schwach, zusammenschließen müssen wir uns, in der 
Partei sind wir stärker als alles andere. Heute abend werden wir sie 
gründen.“ 

„Heute abend?“ 

„Ja.“ 

„Da muß doch einer reden ...? 

„Du. Ich hielte es nicht durch mit meinem Husten. Jetzt will ich zwei 
Stunden schlafen. Dann kommst du zu mir, und wir sprechen über alles.“ 

Schmedler verließ mit den beiden andern das Haus. Vroni fragte etwas, 
doch er brummelte nur vor sich hin, was keine Antwort war. Er mußte 
wieder an den Tag denken, an dem er hier zum erstenmal eine rote Fahne 
an sein Fenster gehängt hatte. Manche wären damals fast gestorben vor 
Aufregung... Wie die Zeit verging, und wo das braune Gesindel, das 
tausend Jahre da sein wollte, nur geblieben war... 

An diesem Abend gründeten sie die Ortsgruppe Karvenbruch der Kom- 
munistischen Partei. Im Schloßsaal saßen sie beisammen, kunterbunt durch- 
einander. Viele waren nicht gekommen, als sie gehört hatten, um was es 
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ging. Trotzdem war der Saal gefüllt. Die meisten saßen da aus Neugierde 
oder weil sie Langeweile hatten. Knesebecks Ahnen, in Öl gemalt, blickten 
von den Wänden herab aus steifen Halskrausen oder hohen Uniformkragen. 
Doch sie glänzten nicht mehr in ihren Goldrahmen, sie verstaubten langsam. 

Ganz vorn saßen die Karvenbrucher mit ihren Frauen und wurden 
beleuchtet vom flackernden Schein der Kerzen, die auf dem Tisch vor 
Schmedler und Liesel Hulk standen. Nach hinten zu, wo das Dunkel immer 
stärker wurde, saßen die Zugewanderten. Die Fenster und Türen standen 
bei der Hitze, die auch nachts nicht nachließ, weit offen. 

Schmedler sprach. Er fühlte sich unsicher, und sie merkten es ihm auch 
an. In seinem Kopf ging soviel herum. Notizen waren ihm etwas Un- 
bekanntes; er hatte erst in den letzten Tagen bei Jan gelernt, einigermaßen 
gut seinen eigenen Namen zu schreiben. Das Unsichere in ihm wollte er 
verbergen; es mißlang. Mit den Fäusten krallte er sich an den Mahagoni- 
tisch fest, und doch schaukelte sein kleiner, ausgedörrter Leib wie ein Ast 
im Winde. Er sprach viel zu laut: 

»... Und so sah es hier aus in all den Jahren. Mehr brauche ich davon 
nicht zu erzählen. Wir kennen es. Knesebeck hat uns seine Herrschaft ins 
Fell gebrannt. Nun soll es anders werden. Zuletzt hatten sie denn auch 
noch ihre braune Mordpartei, die ist nun aufgeplatzt wie eine Schweins- 
blase, die voll Jauche war. Nur der Gestank ist zurückgeblieben, der noch 
überall um uns ist. Mit dieser Partei hielten sie die Menschen am Gängel- 
band und alle, die nicht mitmachten, unter Terror. Diese Partei war da für 
die Junker und Militaristen, die uns ausbeuteten und in den Krieg hetzten, 
jetzt gründen wir eine Partei für uns, für die Arbeiter, und nehmen selber 
das Heft in die Hand. Und wer mit uns mitmarschiert.. .“ 

Liesel Hulk war unzufrieden. Sie hatte es sich anders gedacht und auch 
mit ihm besprochen. Aber er konnte es wohl nicht besser... Sie stützte den 
Kopf schwer in die Hand und war schon wieder sehr müde. Obwohl nur 
Schmedlers Stimme durch den Raum schwang, klang es in ihren Ohren, als 
rausche irgendwo ein Meer. Vielleicht hatte sie alles zu überhastet an- 
gefangen. Seit sich die Tore des Konzentrationslagers für sie geöffnet hatten, 
saß eine würgende Angst in ihr, daß sie in jeder Stunde, die sie untätig 
verbringe, etwas versäume. Oder war es das brüchige Leben in ihrer Brust, 
das bald verlöschen würde, das sie im letzten Aufflackern so vorwärts 
hetzte? Sie wußte, wie es um sie bestellt war... 

Schmedler schwieg. Dumpfe Stille lastete plötzlich im Raum. Die Kerzen 
flackerten und machten alles gleichsam zu einer Gespensterversammlung. 
Nun sollten sie selber ihre Meinung sagen, aber sie schwiegen beharrlich. 

Otto Härtel saß da, und es war ihm mit einem Male alles peinlich. Er 
fühlte innerlich, daß es richtig war, was sie vorhatten, doch es mußte anders 
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angepackt werden. Aber wie? Schmedler hatte es gut gemeint, aber er hatte 
nicht richtig gesprochen... 

Um Härtel herum scharrten sie jetzt mit den Füßen, rekelten sich und 
begannen zu flüstern. Hinten erhob sich einer; vom Tisch aus war er nicht 
einmal zu erkennen. Es war eine knarrende Stimme, die da sprach: 

„Mich geht das alles nichts an, trotzdem will ich etwas sagen. Mich geht 
das nichts an, weil ich sowieso hier bald wieder weggehe. Der Bürger- 
meister hat in vielem recht, aber das ist ja wohl eine Sache der Einheimi- 
schen. Wenn sie hier eine Partei gründen wollen...“ 

„Die Partei wird doch nicht nur für das Gut Karvenbruch gegründet, die 
Partei ist mehr und hat große Aufgaben vor sich.“ Otto Härtel wußte selbst 
nicht, wie er plötzlich zu diesem Zwischenruf gekommen war. 

Die knarrende Stimme räusperte sich. „Na, wenn schon. Aber ich hau 
sowieso ab. Unterbrich mich nicht mehr. Also wenn sie hier andere Zustände 
schaffen wollen und dazu eine Partei brauchen, ist das ihre Sache, aber zu- 
mindest hätte der Bürgermeister dann auch sagen müssen, was und wie das 
alles gemacht werden soll. Eine Partei hat doch immer ein Ziel, oder nicht?“ 

In diesem Augenblick erkannte Schmedler den Fehler seiner Ansprache. 
Lebhaft, wie er war, wollte er sogleich hoch und das Versäumte nachholen. 
Doch da schob sich schon Rullsack nach vorn. 

„Männer und Frauen“, dröhnte er los, „unser Landsmann Härtel hat 
schon recht, wenn er dazwischen rief: die Partei ist nicht nur für Karven- 
bruch da! Jawohl. Sie hat große Aufgaben. Sie wird sich hochschwingen wie 
ein Vogel durch die Lüfte, und wir hier in Karvenbruch sind wie ein 
Federchen in seinem Gefieder. Aber dies Federchen muß da sein, und wir 
werden mit aufsteigen.“ 

Rullsack wirkte selber wie ein großer Vogel. Seine langen Arme ruderten 
wie Schwingen durch die Luft, und der Kopf zuckte hin und her wie bei 
einer Glucke, die nach dem Habicht äugt. Nur seine dicke Nase hatte keine 
Ähnlichkeit mit einem Schnabel. Sie hatten ihren Spaß an ihm. 

„Weshalb wollen wir hier keine Partei aufmachen?“ fragte er wie ein 
Marktschreier. „Wir Deutsche waren immer für Parteien und Vereine. Da 
werden wichtige Dinge besprochen, man ist auch öfter gemütlich beisammen 
und lernt sich näher kennen. In diesem Lager weiß ja noch einer vom 
andern nichts. Ich war schon in meiner Jugend in einem Verein, und das hat 
mich weitergebracht und herangebildet. Mein Vater sagte immer...“ 

Er war plötzlich mitten drin im Erzählen und tischte ihnen ein krauses 
Zeug auf, das niemand verdauen konnte. Sie wurden unruhig, begannen zu 
kichern, und einer lachte laut und geringschätzig dazwischen. Das brachte 
Rullsack wieder zu sich; er war nicht so leicht zu erschüttern. Er unterbrach 
sich, machte einen langen Hals und durchforschte sekundenlang das Dunkel 


80 


des Raumes. Sie schwiegen, und in die Stille hinein sagte er böse: „Will hier 
vielleicht jemand seinen Spott mit diesen Dingen treiben? Den will ich 
warnen! Hier wird die Kommunistische Partei gegründet!“ Er pochte mit 
seinen spitzen Knöcheln so hart und schnell auf die polierte Tischplatte, 
daß es rollte. „Wir sitzen alle zusammen in einer Mistkuhle und sind am 
Ersaufen! Und wer hat uns da reingeritten? Die Faschisten! Und wer hat 
schon vor Jahr und Tag immer davor gewarnt? Die Kommunisten! Und 
wer hat gegen die braune Brut gekämpft auf Leben und Tod? Die 
Kommunisten! Und ihr? Die meisten von euch sind hinter diesem 
braunen Rattenfänger hergelaufen und haben noch Heil gebrüllt. Vielleicht 
gerade die, die jetzt lachten. Und wer hat die faschistische Armee zer- 
schlagen, auseinandergejagt und zertrampelt? Die Rote Armee! Und das 
sind auch Kommunisten! Und nun sitzt ihr hier, habt es überlebt, habt alles 
verloren, und sitzt und glotzt und lacht sogar und seid zu faul, um zu 
denken. Dies ist eine ernste Sache. Denn nun kommen wieder die Kommu- 
nisten und wollen die Karre aus dem Dreck wuchten? Und“ - Rullsack 
druckste und schluckte ein wenig, bevor er weitersprach— „und sicher bin 
ich nicht der Beste unter euch. Ich hab aber auch nicht von Pudding und 
Gänsebrust gelebt, und wenn sie einen sein Lebtag so schurigeln, so hetzen 
und begaunern, und wenn man ewig so rackert, daß einem die Fingernägel 
abbrechen und die Knochen krumm werden, und man hat nie eine ganze 
Hose auf dem Hintern, während die andern einen Bauch bekommen wie 
eine trächtige Sau, dann wird man eben so, wie man ist, und sieht zu, wie 
man weiterkommt, und man haut auch mal daneben.“ 

Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, schnurchelte dabei 
wie ein Ferkelchen und fand langsam sein Gleichgewicht wieder. 

„Na ja - so ist das Leben. Und ich will es schließlich auch anders haben 
und anständig meine Tage verbringen und satt werden und den Verdienst 
von meiner Arbeit selber einheimsen. Und ich will vor allem nie wieder 
hinausgebracht werden in fremde Länder und mitansehen müssen — und 
glaubt mir, ich selber habe es nie gemacht! -, wie sie Häuser abbrennen und 
Menschen totschlagen, die uns niemals was getan haben. Nein, das will ich 
richt mehr! Und die Kommunistische Partei will Arbeit und Brot und 
Frieden für jeden und ist gegen alle Blutsauger, und ich wäre ein Hundsfott, 
wenn ich da nicht mitmache und mithelfe. Und ich trete ihr bei! Her mit 
dem Bleistift!“ 

Er war wieder in seinem alten Fahrwasser, trat an den Tisch, griff nach 
dem Bleistift und schrieb groß seinen Namen auf ein Blatt Papier. Dann 
ging er, stampfend wie ein Pferd, auf seinen Platz zurück. 

Es war so still im Raum, daß die vorn Sitzenden das Summen der 
Mücken hörten, die um die beiden Lichter tanzten. 
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Jan saß da, stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte sinnend in die 
beiden Flämmchen. Während er auf Rullsacks Worte gelauscht hatte, war 
ihm auch gleichzeitig das Gespräch mit Ulrich Hölding wieder durch den 
Kopf gegangen. Nun stand er auf und trat an den Tisch. Er stand unbeweg- 
lich, seine rechte Hand lag wie ein Stein auf der Platte. Der Lichtschein fiel 
voll auf sein breites, schon etwas runzliges Gesicht. Sie blickten alle in 
dieses Gesicht mit den großen guten Augen. Das volle graugesprenkelte 
Haar bedeckte seinen Kopf wie eine schöne Kappe. Er schlug die Menschen 
in seinen Bann, ohne daß er es wußte. Seine tiefe Stimme schwang leise 
durch den Raum, und keines seiner langsamen Worte ging verloren: 

„Liebe Freunde — es gab hier schon einmal eine Partei auf diesem Hof. 
Doch wir waren nur wenige, und wir mußten im Dunkeln leben. Wir 
wehrten uns gegen das Unrecht, und mancher von uns litt schwer. Wir 
kämpften nicht vergebens. Für das Recht kämpft man nie vergebens. Nie 
gaben wir die Hoffnung auf, wir wollten ein besseres Dasein haben. Wir 
wollen in guten Häusern wohnen, nicht zerlumpt herumlaufen, wir wollen 
das besitzen, was wir erarbeiten. Die Kinder und die jungen Menschen 
sollen in guten Schulen lernen können, das Leben zu meistern und immer 
besser vorwärtszukommen. Wir wollen nicht mehr verbittert und voller 
Sorgen unsere Tage verbringen, sondern uns am Leben erfreuen. So sollen 
Menschen leben. — Das alles, was ich sagte, klingt nun in dem Elend um 
uns herum wie ferne Musik, und die meisten zweifeln und sehen keinen 
Ausweg. Die Menschen werden nicht mehr satt. Wir stehen nach diesem 
schrecklichen Krieg wie in einer Wüste. Doch der Mensch darf sich nicht 
aufgeben, denn nur dann ist er verloren. Wir müssen arbeiten, gemeinsam 
arbeiten, und jeder sollte so leben, daß einer immer dem andern hilft. 
Schnell werden wir dann vorwärtskommen und bald all den Jammer hinter 
uns lassen. Und wir müssen neue Wege gehen. Das wird für viele sehr, 
sehr schwer sein. Die Partei wird uns diesen neuen Weg zeigen. Das Alte 
kommt nicht wieder, darf nicht wiederkommen, denn das Leben hat uns 
gelehrt, daß es schlecht war und abgewirtschaftet hat. Eine neue Ordnung 
muß einziehen, und es werden neue Gesetze kommen. Gesetze, die das 
Volk sich selber gibt, nicht eine Handvoll Menschen, die sich große Lände- 
reien zusammengestohlen haben und Kohlen und Eisen und alle Schätze, 
die doch für alle Menschen sind. Sie hatten die Macht. Nun sind sie ver- 
jagt, und das Volk hat die Macht und bestimmt für sich. Alles aber muß 
geplant und gelenkt und auch gelernt werden. Draußen im Lande im 
großen, hier bei uns und überall im kleinen. Ich sprach mit dem Landrat. 
Noch regiert die Besatzungsmacht, langsam aber wird alles in die Hände 
des Volkes übergeben, wenn wir verstehen werden, unsere Macht zu ge- 
brauchen. Dazu werden auch wieder die demokratischen Parteien zugelassen. 
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Bei uns wird keiner mehr selbstherrlich regieren und den Willen des Volkes 
mißachten. Aus den Parteien werden wir Männer und Frauen schicken, die 
uns vertreten, die das sagen, was wir wünschen und wollen und die eines 
Tages auch regieren werden. Dazu gründen wir die Partei, damit unser 
Wort gehört wird. Hier gründen wir die Kommunistische Partei, und wer 
bereit ist mitzuhelfen... .“ 

In diesem Augenblick erhob sich der alte Christian und ging mit ernstem 
Gesicht auf den Tisch zu. Er beugte sich tief über das Blatt Papier, feuchtete 
mit den fahlen Lippen den Bleistift an und schrieb langsam und gewissen- 
haft seinen Namen. Hinter ihm erschien Otto Hättel. 

Jan sprach ruhig weiter. Unbeweglich und zwingend. Es war, als hole er 
die Worte aus seinem Herzen. Neben ihm schrieb sich wieder einer ein. 

Max Kerbelau saß mit seiner Frau und dem Jungen mitten unter den 
andern. Er wurde plötzlich unruhig, schaukelte leicht hin und her, und es 
schien, als wolle er sich erheben. Erschrocken faßte sie hart seinen Arm. 
„Was ist los mit dir? Das ist nichts für uns. Das ist politisch. Das sollen die 
unter sich abmachen, die hier ansässig sind.“ Sie zischte es ihm ins Ohr. 

Er streifte ärgerlich ihre Hand ab, blieb aber sitzen. Sie schielte auf ihn 
wie auf einen Frosch, der gerade hüpfen will. Böse und geradezu drohend 
säuselte sie mit eingezogenem Atem: „Willst du vielleicht sogar...“ 

Sie kam nicht weiter. Er knurrte ihr wütend ins Gesicht: „Sei endlich 
still, ich will da zuhören!“ 

„Ich höre schon für dich!“ fauchte sie zurück, mäßigte sich dann aber: „So 
hielten wir es ja immer und sind dabei nicht schlecht gefahren.“ 

„Dann also gut? Na, darunter verstehe ich etwas anderes.“ 

Höhnisch hatte es geklungen. Einen solchen Ton hatte er ihr gegenüber 
noch nie angeschlagen. Oh, sie hätte ihn zurechtgewiesen! Doch hier unter 
all den Menschen ging das nicht. Eine anständige Familie trägt ihren 
Streit nie in die Öffentlichkeit. So kroch sie verbittert in sich zusammen 
und haderte in Gedanken mit dem Schicksal, das sie hierher verschlagen 
hatte in dieses Gemengsel von Menschen und Meinungen, in dem man nie 
darauf hoffen konnte, jemals wieder eine Rolle zu besitzen. Dann fiel es ihr 
ein, daß sie niemals einen Streit mit Max gehabt hatte. Weshalb nur wollte 
er sich nicht mehr fügen?... 

Jan hörte auf zu sprechen. Er ging bedächtig zu seinem Stuhl und setzte 
sich. Plötzlich klatschten sie. Er blickte nicht mehr hoch. Es war das erste- 
mal, daß ihm jemand so öffentlich dankte und Beifall zollte. 

Neun Männer hatten sich eingeschrieben und zwei Frauen. Nun war dann 
wohl Schluß mit dieser Versammlung? Aber da erhob sich noch Ottilie 
Klappfuß und schob sich nach vorn. Sie glaubten alle, auch sie wolle sich 
noch einschreiben. Sie tat es nicht. 
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Wie immer ruckte beim Sprechen ihr kleiner Kopf auf dem trockenen 
Hals auf und nieder, und die erdbraunen Hände griffen durch die Luft 
nach etwas Unsichtbarem. 

„Kluge Worte hat Jan gesprochen, dem der Herrgott in seiner Güte die 
Sprache zurückgab“, begann sie salbungsvoll und kam nicht weiter, denn sie 
bürstete damit dem alten Schmedler wieder einmal gegen den Strich. Er 
unterbrach sie laut: 

„Besser wäre gewesen, der Herrgott hätte ihn davor bewahrt, die Sprache 
überhaupt zu verlieren.“ 

Sie wandte sich langsam um und blickte ihn strafend an. „Wirf nicht 
wieder den Zankapfel zwischen uns, dazu ist diese Stunde zu feierlich. Wir 
sind beisammen, um zu beraten über unsere Zukunft. Ich will mit dir nicht 
streiten, und wir sollten uns nicht verwirren.“ Sie wischte sich langsam über 
die Stirn, bevor sie weiter sprach. „Du hast mich jetzt mit deinen niedrigen 
Worten aus der Fassung gebracht. So will ich dir gleich sagen: Ich trete 
deiner Partei nicht bei, ich trete überhaupt keiner Partei bei, ich wandle 
meinen Weg weiter für mich allein wie bisher. Wenn dieser Weg auch ver- 
schlungen ist und für mich oft unverständlich, so wird er doch zum Ziel 
führen. Ich bin deshalb nicht gegen euch, das wißt ihr.“ 

Sie nahmen sie nicht ganz ernst und hielten sie mit Recht für verschroben, 
aber weder grinsten sie, noch lachten sie gar. Ottilie drehte sich wieder zu- 
rück, tippte an ihre Schläfe und sagte: „Und nun weiß ich wieder, wo ich 
hinauswollte, und werde euch beweisen, daß die Heilige Schrift immer recht 
hat. Man muß nur verstehen, sie auszulegen. Wie sieht es aus unter der 
Sonne? Zerstoben wie Spreu im Sturmwind oder umgekommen in den 
Flammen ihres Krieges sind die, die uns piesackten und ins Gefängnis 
warfen. Ihr zusammengestohlenes Gut mußten sie zurücklassen wie der 
aus der Höhle gejagte Wegelagerer. Und es steht in der Schrift geschrieben 
im Psalm siebenunddreißig: ‚Denn die Bösen werden ausgerottet; die aber 
des Herrn harren, werden das Land erben.‘ Und somit bin ich wieder bei 
den irdischen Dingen. Das erste hat sich erfüllt, das zweite müssen wir 
selber bewerkstelligen. Wo baut man am besten sein Haus, wo sät man am 
besten das Korn und pflegt es, wo freut man sich am besten des Lebens, 
wird heimisch und schichtet in Scheuer und Schrank den Wohlstand? Auf 
dem eigenen Boden! Und darum fordern wir Land, damit wir beginnen 
und es uns allen wohlergehe. Wir wollen jetzt das Land der Bösewichte 
erben.“ 

Sie schob den Kopf weit vor und äugte kampfbereit in den dunklen Zu- 
schauerraum hinein, ob wohl gar jemand widerspräche. Als es stiliblieb, 
fragte sie herausfordernd: „Nun? - Ich bin am Ende.“ 

Sie schwiegen voller Erwartung und voller krauser, widerstrebender 
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Gedanken. Da wandte sie sich an Schmedler. „Und du? Ach, jetzt hast du 
nichts zu sagen! Du bist der Bürgermeister und gehörst auch zur Partei. 
Nun kannst du dich doch richtig loslassen für unsere Sache?“ 

Sie hatte alle überrumpelt. Mit so etwas hatten sie auf dieser Versamm- 
lung nicht gerechnet. Schmedler blickte sich verlegen und sogar etwas hilflos 
um. Seine Blicke suchten Jan. Aber da erhob sich neben ihm Liesel Hulk. 
Leise und kaum vernehmlich sagte sie: 

„Ottilie Klappfuß ist auf dem richtigen Weg, nur irrt sie in manchem, 
und wir wollen ihr nicht folgen, wenn sie, wie sie selber sagt, auf ver- 
schlungenen Pfaden wandelt. Wir gehen gerade Wege. Wir verlassen uns 
nicht darauf, daß uns ein höheres Wesen diesen Weg weist und bereitet, 
sondern wir verlassen uns auf unsere Kraft und unser gutes Recht. Das 
bringt uns vorwärts. Wir wollen auch kein Land erben, wir wollen das 
zurück haben, was unseren Ahnen schon gehörte, was man ihnen mit Gewalt 
raubte. So ist das. Und das können und wollen wir fordern. Wir schreiben 
es auf und unterschreiben es und schicken diese Forderung an die Partei 
und an den Landrat. Für unsere Partei ist diese Forderung wahrlich nicht 
neu, denn die Kommunistische Partei kämpft dafür schon, so lange sie 
besteht. Grund und Boden müssen in die Hände der landarmen Bauern.“ 

Sie setzte sich wieder, atmete schwer und unterdrückte mit zusammen- 
gebissenen Zähnen den aufkommenden Husten. Ottilie eilte besorgt auf 
sie zu. 

„Du solltest nicht sprechen, Liesel, du sollst dich überhaupt nicht an- 
strengen. Aber was du gesagt hast, ist gut. So machen wir es. Leg dich jetzt 
ein wenig zurück. Der eine will es eben so und der andere so, und schließ- 
lich wollen wir doch alle dasselbe. Und gleich bringe ich dich nach Hause. 
Ich will nur noch unterschreiben. Wer zuerst unterschreibt, wird auch zuerst 
Land zugeteilt bekommen.“ 

„Es steht aber in der Schrift: und die Letzten werden die Ersten sein“, 
sagte Schmedler hinter ihr und feixte. 

Ottilie sprach weiter zu Liesel Hulk: „Ist das ein alter Geier! Nie hätte 
ich geglaubt, daß er noch gehässiger werden könnte. Und weshalb hackt er 
nur in der letzten Zeit ständig auf mir herum?“ Sie drehte sich um und 
fauchte: „Scher dich jetzt weg und kümmere dich lieber um die Unter- 
schriften. Hast heute hier sowieso nur Kalmus gemacht und warst die 
traurigste Figur, und noch dazu gerade am Anfang. Von dir kam doch 
nichts, andere haben alles herausgerissen. Geh nun schon!“ 

Er erwiderte darauf nichts und ging. Er war innerlich verärgert; es 
stimmte, was sie sagte. Ottilie tupfte Liesel Hulk den Schweiß von der 
Stirn und stützte sie. Liesel Hulks Atem ging ruhiger. 

Otto Härtel schrieb die Forderung. Zu diesen Unterschriften drängten sie 
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sich. Allen voran die Karvenbrucher, aber auch viele der Zugewanderten. 
Schmedler sah die ganze Sippe Gräbner an sich vorbeiziehen und dahinter 
Frau Lurch. Heute kam ihm aber auch alles quer. Er haßte sie und hätte 
ihnen am liebsten den Bleistift aus der Hand geschlagen. 

Im dunklen Saal drängten sie polternd nach draußen. Vorn auf dem 
Tisch brannte nur noch ein Lichtstumpen. Sie beeilten sich mit dem Unter- 
schreiben. Lore Kerbelau hatte ihren Schorsch an der Hand, hinter ihr, 
dicht auf den Leib gedrängt, wußte sie ihren Max. In der Tür gab es ein 
arges Gedränge und Geschiebe. Draußen vermißte sie ihren Mann. „Wo er 
nur wieder bleibt“, sagte sie entrüstet zu ihrem Schorsch, „nirgends kann 
er sich durchsetzen und muß immer mitgeschleppt werden, und dann ver- 
liert er sich noch. Nimm dir kein Beispiel an ihm, damit du später nicht 
auch so wirst. So was ist kein Mann.“ 

Sie zog Schorsch zur Seite. Ihre Augen flitzten von einem zum andern, als 
die Menschen herausdrängten, aber Max kam nicht. 

Max Kerbelau tauchte überraschend vorn am Tisch auf, reihte sich nicht 
an, sondern ergriff geschwind den Bleistift, den einer aus der Hand legte, 
und schrieb flugs und wortlos seinen Namen. Wie ein Spuk war er wieder 
verschwunden, bevor auch nur einer sich richtig umsah. Otto Härtel blickte 
verwundert hinter ihm her. Max huschte geduckt an der Saalwand entlang, 
erreichte eins der offenstehenden großen Fenster, machte einen gewandten 
Klimmzug und war wie ein Stein im Wasser verschwunden. Otto Härtel 
lachte lautlos und schüttelte den Kopf. Dies verstand er nicht ... 

An der Tür tasteten sich die letzten hinaus ins Freie. Lore Kerbelau 
trampelte draußen von einem Fuß auf den andern. Nun wollte sie aber hin- 
ein! Da sagte Max Kerbelau hinter ihr vorwurfsvoll: „Also hier steht ihr 
wie zwei Hauklötze, da kann ich ja wohl suchen.“ 

Sie fuhr herum. „Was? Wo? Wo steckst du denn?“ 

„Ich?“ 

„Natürlich! Wir...“ 

„Hier steht ihr und vertrödelt die Zeit, während...“ 

„Du bist ja ganz außer Atem?“ 

„Wenn ich euch wie ein Jagdhund suche?“ 

„Wir waren zusammen und...“ 

„Komm jetzt, Lorchen, wir sind schon die letzten.“ Sie gingen über den 
Hof zum Wirtschaftsgebäude, und Lorchen beruhigte sich langsam. Die 
andern stapften auf den Park und das Schloß zu. Auf halbem Wege sagte 
sie: „Man kann richtig neugierig werden, wie hier nun alles wird, was?“ 

Max Kerbelau antwortete nicht. Er schritt tief in Gedanken versunken 
an ihrer Seite über den dunklen Hof, und etwas Neues, bisher Unbekann- 
tes, wühlte immer stärker in ihm. 
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Sie erwartete gar keine Antwort. Sie hatte mehr zu sich selbst gesprochen. 
Dafür antwortete Schorsch ganz unbefangen und riß sie aus allen Wolken. 

„Was soll werden? Sie nehmen sich Land, pflanzen Kartoffeln, halten 
sich Kühe, bauen neue Häuser, und plötzlich steht ein großes Dorf da. Wir 
könnten auch drin wohnen. Jedenfalls ist es hier besser als in der Stadt 
und im Rollkeller. Und im See kann man auch noch baden und fischen.“ 

Sie erstarrte zur Salzsäule. Dann aber legte sie los: „Was ist denn in dich 
gefahren, du Schnoddernase! Jetzt knalle ich dir Bengel aber hinten ein 
paar vor! Du redest ungefragt und willst mir sogar vorschreiben, wo und 
wie wir leben sollen?“ Sie schlug nach seinem Hinterkopf, aber er wich ihr 
geschickt aus, und sie rannte in ihrer Wut ein paar Schritte hinter ihm her. 
„Bleibst du stehen! Und den Rollkeller machst du schlecht? Ein miserabler 
Vogel, der sein eigenes Nest beschmutzt! Und dazu noch das eigene Kind. 
Stehfet rl 

Er tat es nicht. Er umtrabte sie außer Reichweite wie ein ungehorsamer 
junger Hund seinen erbosten Herrn. 

Max machte ganz lange Schritte, er ging schon weit voran und frohlockte 
innerlich. So zogen sie ihrer Behausung entgegen. Oben im Zimmer war 
Lorchen außer Puste. Erschöpft fiel sie auf einen Stuhl. 

„Von morgen ab bleibst du ständig in meiner Nähe. Das Herumstreunen 
hört auf! Hier verderben ja selbst die Kinder!“ 

Schorsch versprach es scheinbar zerknirscht und gehorsam, mit dem festen 
Willen, es nicht zu tun; hier in der Stube konnte er ihrer Hand nicht aus- 
weichen. 


Rullsack war als einer der ersten hinausgelangt. Ein paar Männer wollten 
sich noch mit ihm unterhalten, aber er hatte plötzlich starke Kopfschmerzen 
und winkte ab. Er schlug einen Bogen, pirschte sich an ein paar Frauen 
heran, die zusammen gingen, und dann waren auch seine Kopfschmerzen 
verflogen. Im Gehen schob er sich neben eine Brünette, um die er schon seit 
gestern scharwenzelte und die ihm einiges zu versprechen schien. 

„Na, meine Lieben“, sagte er aufgeräumt, „es wird kühler und die Luft 
angenehmer. Nun aber erst eine rauchen!“ 

Aus der großen bunten Pappschachtel bot er auch der Brünetten eine 
Zigarette an. 

„Wo haben Sie die her, Herr Rullsack?“ 

Er lachte verschmitzt, und seine Kolbennase wippte. „Ach Gott, eine 
Hand wäscht die andere.“ 

„Ich denke, Sie sind der Ordnungshüter?“ Sie lachte dabei glucksend und 
knuffte ihn in die Seite. 

„Etwa nicht?“ fragte er zurück und warf sich in die Brust. 


„Oh, es sind ja Russen.“ 

„Was denn sonst.“ 

Er gab ihr umständlich Feuer. Sie waren schon ein ganzes Stück zurück- 
geblieben und allein. 

„Schade“, bedauerte sie, „mit dem langen Pappmundstück rauchen sie 
sich immer so schnell auf.“ 

„Es sind noch einige da“, sagte er lockend, denn er kannte ihre Gier 
nach Zigaretten. Sie bummelten rauchend über den Hof. 

Vor dem Wirtschaftsgebäude sträubte sie sich. „Was denken Sie von mir, 
ich zu Ihnen nach oben... .?“ 

Dennoch wartete sie. Er kam wieder und hatte auch noch etwas Feuchtes 
für den Magen mit. So lustwandelten sie, schon untergehakt, durch die laue 
Nacht, wobei Rullsack steuerte. Das Plätzchen in der Scheune war schon 
merkwürdig tief eingedrückt. Es fiel ihr nicht weiter auf, denn sie gurrte 
bereits. Zuerst schlug sie ihm auf die Finger, dann aber erstarb ihr Wider- 
stand im Kichern und Schmatzen. Draußen erschien der Mond und schob 
sich über die hohen Wolken hinweg. 


Otto Härtel nahm die Resolution mit. Der Saal hatte sich geleert, nur 
einige saßen noch bei Liesel Hulk. Vera Lang wartete auf Härtel, und dann 
gingen sie zusammen über den stillen Hof. Er nahm leicht ihre Hand, und 
sie duldete es. Am Himmel flimmerten die Sterne. 

„Waren Sie zufrieden mit dem, was heute abend alles war?“ fragte sie. 

„Ja“, antwortete er. 

„Immer hört man davon sprechen, daß die großen Ländereien aufgeteilt 
werden sollen. Womöglich parzellieren sie wirklich.“ 

„Parzellieren? Das ist nicht der richtige Ausdruck. Eine Neuordnung soll 
kommen, eine Reform. Die gesamten Besitzverhältnisse werden geändert. 
Große gesellschaftliche Umwälzungen stehen bevor. Aus den Gesprächen 
beim Landrat konnte ich viel erfahren.“ 

„Und Sie stehen auch schon mitten drin, Otto.“ 

„Wieso? Wie meinen Sie das?“ 

„Sie sind in die Partei eingetreten, ist das nicht überstürzt?“ 

„Nein, Vera, man darf sich nicht immer treiben lassen und nur mitlaufen, 
man muß auch etwas wollen und für das Recht offen einstehen.“ 

„Sie haben auch die Forderung nach Grund und Boden unterschrieben. 
Wollen Sie auch Land nehmen?“ 

„Selbst wenn ich keins nehme oder bekomme, gilt meine Stimme. Schon 
das allein ist eine Genugtuung. Bisher hatten wir nichts zu sagen oder gar 
zu fordern, gar nichts. Wir durften nur sterben oder uns die Knochen kaputt- 
schießen lassen für die Dickwänste.“ 
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„seien Sie nicht so bitter, so mag ich Sie nicht.“ 

„Wenn Sie mich haben wollen, müssen Sie mich ganz nehmen. Nur einen 
Teil von mir gebe ich nicht her.“ 

„Sie Trotzkopf. Und wie legen Sie meine Worte aus. Vom ‚Sie haben 
wollen‘ hat hier niemand etwas gesagt.“ 

Sie lächelte vor sich hin. Er konnte es im Dunkeln nicht sehen, spürte es 
aber aus ihren Worten heraus und freute sich still. Es waren die ersten 
zarten, unsichtbaren Fäden, die sie woben. Schweigend schritten sie neben- 
einander her. Da sagte sie: „Sie haben immer noch nicht auf meine Frage 
geantwortet.“ 

„Hm... Ob ich Land nehme? Ich weiß es selbst noch nicht. Bauer ist 
auch ein Beruf, und ich verstehe davon so gar nichts. Aber ich bin jung, und 
vieles kann man erlernen. Doch dann ist da wieder mein Arm...“ Er 
schwieg, und seine Schritte wurden ein wenig müder. 

„Ich könnte aus alldem heraushören, daß Sie den Gedanken haben, hier 
zu bleiben?“ 

„Vielleicht. Wissen Sie, es gibt hier so prächtige Menschen. Und dann, 
wenn man ein wenig vorausblickt, was für große Aufgaben warten hier.“ 
Er war begeistert, aber es gefiel ihr nicht. „Es könnte sein, daß ich hier 
eine andere, für mich passendere Beschäftigung fände. Wozu gerade Bauer?“ 

„Sicher als Gemeindeschreiber.‘“ Sie witzelte. „Ich sehe Sie schon hier am 
Ende der Welt in Ihren alten Tagen mit der Brille auf der Nase auf dem 
Schemel sitzen. Der Stallgestank weht durch das offene Fenster herein und 
SENSE 

Vera Lang unterbrach sich. Es tat ihr im selben Augenblick leid, dies 
gesagt zu haben, und sie ärgerte sich. Wie kam sie nur dazu? Sie fühlte es 
körperlich, wie sie ihn gekränkt hatte. Impulsiv flüsterte sie: 

„Entschuldigen Sie, Otto. Das alles war so dumm von mir gesagt und 
auch schäbig. Ich wollte Sie bestimmt nicht kränken. Vielleicht - vielleicht 
war ich so enttäuscht, weil Sie ja dann doch hier bleiben und wir eines Tages 
auseinandergehen müssen.“ 

Wieder tat es ihr leid, zu vorschnell gewesen zu sein. Hatte sie zuviel 
gesagt? 

Er blieb stehen und sah sie groß und froh an. Plötzlich strich seine Hand 
zögernd über ihr Haar. „Dann ist ja alles gut, Vera. Und gekränkt bin ich 
gar nicht.“ 

Sie gingen weiter, und in ihren Herzen war ein leises, scheues Flüstern. 


Sie brachten Liesel Hulk nach Hause. Ottilie und Jan stützten sie. Hinter 


ihnen gingen Schmedler, Brömmel, Christian und Zabel mit seiner Frau. 
Dann folgte Ernst Wilmers. Sie waren alle schweigsam und bedrückt. Dem 
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alten Schmedler kam es plötzlich vor, als sei er bei einem Begräbnis. Er 
erschrak vor seinen Gedanken und schalt sich im geheimen selbst. Sie 
hätten Liesel Hulk in der Stadt behalten sollen... 

„Horch“, sagte sie in diesem Augenblick vorn klar und deutlich, so daß 
es alle hörten, „da schreit der Kauz. Ob es noch der alte ist? Bleibt stehen. 
Wie heimatlich, ich bin wieder zu Hause.“ Sie lauschte. 

Der Ruf des Vogels kam näher, wurde lauter, und dann mußte das 
Käuzchen wohl dicht an ihnen vorbeisegeln, denn sein melodischer Ruf 
„kiwitt, kiwitt“, von dem sie immer sagten, es heiße „komm mit, komm 
mit“, erklang dicht über ihren Köpfen. 

Ottilie bekreuzigte sich. Der Ruf entschwand nach dem Walde zu. 

„Ach, du alte Ottilie“, sagte Liesel Hulk, „du kommst nie und nimmer los 
von all dem abergläubischen Zeug.“ Sie drückte ihr den Arm und schüt- 
telte ihn leicht. „Denkst jetzt an die Grube, wie? Aber da fahre ich noch 
nicht hinein. Gerade jetzt, da die Sonne über dieser schwarzen Welt auf- 
gegangen ist? O nein, wir haben noch viel zu schaffen — und was sollte 
wohl mein Junge sagen, wenn er zurückkommt und niemand mehr findet.“ 

Ottilie konnte ihr nicht antworten. Ihr Hals war zugeschnürt vor Schmerz. 

Vor der Tür verabschiedeten sich die andern. Ottilie brachte Liesel zu 
Bett. Draußen sagte Jan: „Wir müssen von diesem Abend lernen. Um die 
Partei zu gründen, hätten wir erst einmal die Besten zusammenrufen müs- 
sen. Und vor eine Versammlung müssen wir künftig immer gut vorbereitet 
und mit einem festen Ziel hintreten. Trotzdem können wir zufrieden sein.“ 

Sie pflichteten ihm bei und waren froh, in eine Unterhaltung zu kommen. 
Im Unterbewußtsein aber kamen sie nicht los von Liesel Hulk. 

Ottilie erwachte nach einer knappen Stunde. Quälende Unruhe hatte sie 
geweckt. Sie stand auf, zündete ein Licht an, strich sich mit der Hand das 
Haar glatt und ging leise zu Liesel in die Kammer. Ernst schlief friedlich 
auf seinem Lager in der Küche. 

In der Kammer erschrak Ottilie so heftig, daß sie schrill und lang auf- 
schrie. Ernst fuhr hoch. Liesel Hulk lag mit unnatürlich zurückgefallenem 
Kopf und klaffendem Munde leblos da. Auf der bleichen Stirn stand der 
Schweiß in dicken Tropfen. Ottilie rüttelte sie in ihrer wahnsinnigen Angst, 
jammerte und flehte. Über ihre runzlichen Wangen stürzten die Tränen. 

„Oh, ich habe es gewußt, ich habe es geahnt, Gott im Himmel, wo ist ein 
Arzt, ich bin hier machtlos! Oh, diese verfluchte, entsetzliche Welt, in der 
Menschen wie Hunde krepieren müssen, weil sie arm sind... Solche Men- 
schen wie sie... Wer hilft nur? Ist denn niemand da in all diesem Jam- 
mer, in all diesem ...“ 

Plötzlich brach sie ab, stand still und steif, und ihr Gesicht war wie von 
grauem Stein. Hinter ihr stand mit weit aufgerissenen Augen Ernst. Er 
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zitterte am ganzen Körper. Da sagte sie, wie aus einem Traum erwachend, 
fast flüsternd: „Ich bin noch da.“ 

Sie drehte sich um und sah den Jungen. Mit hohler Stimme bedrängte 
sie ihn: „Lauf, Ernst, lauf zum Brunnen und hole mir kaltes Wasser, ganz 
kaltes!“ 

Er hetzte schon im Hemd mit dem Eimer in der Hand über den Hof, 
bevor sie zu Ende gesprochen hatte. 

Ottilie arbeitete wortlos und wie besessen. Sie rieb Liesel Hulks schweiß- 
feuchten, zum Erbarmen mageren Körper, massierte immer wieder das Herz 
und machte immer wieder kalte Umschläge auf die Stirn. Als sie keuchte 
und kraftlos zu werden drohte, sah sie die erste leichte Röte auf Liesels 
Wangen. Nach einer halben Stunde schlug die Ohnmächtige die Augen auf. 
Ihr matter, verschwommener Blick geisterte über die niedrige Decke und 
über die grauen Wände, von denen der Kalk blätterte. Sie erkannte nichts. 

„Ach, du Liebe, du Liebe“, flüsterte Ottilie, „was machst du uns für Kum- 
mer. Du darfst nicht von uns gehen, hörst du? Du bist Blut von uns, du 
Seele von Mensch, du hast so schwer gelitten für andere, weil du ein gutes 
Herz hast, und du bist so stark, bleib bei uns, du Liebe, du Liebe...“ 

Ottilie schluchzte. Ihr alter, gebeugter Rücken schmerzte. Ihren dünn- 
haarigen, schlohweißen Greisinnenkopf stützte sie in die tränennassen 
Hände. 

Liesel Hulk schlief unruhig ein. Sie phantasierte im heißen Fieber. Sie 
unterhielt sich mit ihrem ermordeten Mann und streichelte seine Wunden, 
sie scherzte mit ihrem Sohn, von dem niemand wußte, wo er weilte und ob 
er noch lebte. Dann wieder schrie sie auf in gellender Angst vor der 
Peitschen & 

Am Bett wachte Ottilie. Ihre Augen waren groß und starr. 

Ernst Wilmers, der Knabe, lag angstvoll in der Küche auf seinem Lager. 
In seinem jungen Kopf brodelten die Gedanken wie gischtiges Wasser. Zum 
erstenmal dachte er nach über das Leben und über die Menschen. Er kam 
nicht damit zurecht. Seit ein paar Wochen hatte sich sein Leben blitzartig 
verändert, und alle Wege, die er ging, führten in ein ihm bisher unbekann- 
tes, verworrenes Gelände. 

Er wurde müde vom Denken und wartete auf den Morgen. Noch aber 
lag über Karvenbruch finstere Nacht. 
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Hans Marchwitza 


KUMIAK WIEDER IN SEINER SCHÄCHTEWELT 


Eine unverhoffte Wendung 


FR: war Mittagszeit, und Peter spannte aus. Kumiak war schon mit den 
Frauen voraufgegangen. „Wird es dir nicht zuviel mit der täglichen 
Arbeit“, ermahnte er die Schwiegertochter, die schwerfällig und merkbar 
angestrengt neben Mutter Kumiak her ging. „Ihr seid so unbesonnen!“ 

Anna sagte mit einem schwachen Lächeln: „Ach, man ist ja nichts anderes 
gewohnt. Die Mutter, die neun ausgetragen hat, schleppte sich auch bis zur 
letzten Stunde aufs Feld. Und diesmal treibt uns ja keiner und schreckt es. 
uns aus dem Leib!“ 

Kumiaks Blick wurde fast finster. Er erinnerte sich gut, wie sich auch 
seine vielgeplagte Mutter und die anderen Tagelöhnerfrauen mit der sich: 
schon laut regenden Last immer noch hatten aufraffen müssen und wie die 
Wehen sie gar oft mitten in der Arbeit überrascht hatten. Das hat sich ge- 
wandelt, ja, und vieles, nur die Gewohnheit nicht. Er kannte diese Gewohn- 
heit; oft noch war er, während er hinter dem Pfluge her schritt, mit seinen 
Gedanken und allem Gefühl auf dem jahrelang gewohnten Schichtwege 
oder auf einem eiligen Trab durch die alte Kolonie, bei seinem Treppauf 
und Treppab, aus einem der Hunderten gleichförmigen Fenster einen bos- 
haften Anruf oder ein „Glück auf, Peter!“ erwartend. 

Glück auf, Peter, ja. 

Sie waren mit dem schwatzenden Schwarm am Haus angelangt, da be- 
merkte Kumiak die andere Schwiegertochter, die ihnen ein paar Schritte 
entgegenkam. Sie sagte zu ihm: „Friedrichs Junge war hier. Ihr sollt gleich 
rüberkommen, ein Besuch wartet da.“ 

Behrke trat gleich mißtrauisch näher. „Was habt ihr denn wieder: Was: 
ist das für ein Besuch?“ Er runzelte die Brauen. „Hoffentlich sind es keine 
Geheimnisse!“ 

Kumiak überlegte ein wenig unruhig, was das für ein Besuch sein könnte, 
und er vermochte sich einer plötzlich regenden Ahnung nicht zu erwehren. 
Er warf seiner etwas bestürzt dastehenden Frau einen ungewissen Blick 
zu und ging gleich hin, um dem Raten ein Ende zu machen. 

Als er bei Friedrich anklopfte, antworteten zwei Männerstimmen diesmal. 
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Auch die andere war ihm bekannt. Er trat ein und sah Heinrich Wille mit 
Friedrich dasitzen. 

„Na, was machst du denn hier?“ fragte Kumiak, und seine Unruhe rührte 
sich stärker unter Willes Blick. 

Heinrich Wille reichte ihm die Hand. „Setz dich“, sagte er und blickte 
unschlüssig auf Friedrich. Der war still und schien niedergeschlagen. 

„Was ist denn los. Was habt ihr denn?“ Kumiak wandte sich an Fried- 
rich, der eine Kopfbewegung nach Wille machte. 

„Er soll’s dir selber erzählen!“ 

Kumiak blickte Heinrich Wille an. 

„Gerate nicht gleich aus der Fassung“, sagte Wille. „Ich will dich hier 
fortholen!“ 

Kumiak runzelte die Brauen und sah von einem zum anderen. 

Wille stand von seinem Stuhl auf. „Es ist Tatsache, Peter, ich komme her, 
um den Kumpel Peter Kumiak für unsere Grube zu holen. Wir haben da 
unsre Mühe und schlagen uns mit lauter unerfahrenen Menschen herum. 
Wir brauchen eure Hilfe...“ 

Als Kumiak darauf nur schwieg und einmal Wille, das andere Mal 
Friedrich anstarrte, fuhr Wille fort: „Wir haben uns in der Parteileitung 
über dich unterhalten, und wir sagen: du hast Grubenerfahrung und bist 
Genosse, darum werden wir hier die Lücke reißen müssen ...“ Er wandte 
sich an Friedrich. „Wir wissen, daß du nicht gern auf einen Peter Kumiak 
verzichtest, aber wenn wir sie uns nicht wieder Mann für Mann zusammen- 
holen, dann geht es auch mit unseren Werken nicht vorwärts. Wir brauchen 
Kohle!“ 

Friedrich blickte, noch immer nicht beschwichtigt, Kumiak an. „Du hörst 
‚es, Peter. Was soll ich sagen?“ 

Kumiak war jetzt ebenfalls aufgestanden. Das kam ihm wirklich un- 
erwartet, und er hatte sich noch nicht ganz sammeln können. „Wieder in die 
Grube...“ Er ging einige Male mit gesenktem Blick auf und ab. „Also, 
noch mal in die Grube...“ Er versuchte sich vorzustellen, wie Peter und 
Behrke diese plötzliche Wandlung aufnehmen würden. Und seine Frau, die 
sich schon an dieses Leben gewöhnt hatte. 

Wille und Friedrich beobachteten sein Gesicht, denn bei Kumiak allein 
stand die Entscheidung. 

Kumiak blieb endlich stehen und zog seine Stummelpfeife hervor. 

„Hast du etwas Tabak?“ fragte er Friedrich. Seine Hand zitterte und auch 
‚an seinem Gesicht merkte man ihm den schweren inneren Kampf an. 

Der Parteivorsitzende schob ihm seinen Beutel mit Selbstgebautem hin. 
„Nun, wie denkst du darüber?“ fragte er und forschte in Kumiaks Miene. 

„Wie denkst du?“ fragte auch Wille. 
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Kumiak stopfte die Pfeife und steckte sie unangeraucht in die Tasche. Er 
sagte: „Nun, gut! Wenn es die Partei verlangt, dann ist es selbstverständ- 
lich, daß ich helfen muß!“ 

„Ich wußte es!“ sagte Heinrich Wille und drückte ihm die Hand. „Ich hab 
nichts anderes erwartet!“ 

Friedrich ermannte sich. Er sagte: „Ich laß dich wirklich nur ungern 
ochn, aber ich seh ein, daß du da nötiger bist.“ Er tröstete sich: „Und 
schließlich haben wir hier noch deinen Sohn, der wird nicht so hin und 
her gerissen, er ist schon der ganze Bauer.“ 

Sie unterhielten sich noch eine Weile über den Umzug. 

„Ich werde es sofort veranlassen, daß man sich um einen vorläufigen 
Unterschlupf für euch kümmert“, versprach Wille. „Nächste Woche holen 
wir dich mit deiner Frau und deinen Siebensachen ab.“ Er reichte Kumiak 
die Hand. ‚Also, Peter, dann sag ich: Glück auf!“ Er blickte Friedrich an. 
„Unsre heutige Front ist groß und ist ein schwer umkämpfter Vorposten. 
Sei nicht bös....1- 

Friedrich wandte nichts mehr ein. Er antwortete nur: „Ich weiß! Sonst 
hätt’ ich’s dir schwieriger gemacht! 

Heinrich Wille mußte noch eilig zur Stadt. 

Kumiak saß eine Weile da. Er dachte nur immer das gleiche: Also wie- 
der in die Grube! Er war schon mit allen seinen Gedanken in der alten 
Schächtewelt und merkwürdigerweise fand er es ganz in der Ordnung, dal 
ihn seine Kumpels riefen. Er stand endlich auf. „Dann will ich mich also 
vorbereiten! Du verstehst doch?“ sagte er zu Friedrich. 

„Ich seh es, du bist schon ganz in deiner Kumpelhaut.“ Friedrich zwang 
sich zu einem Auflachen. 

Kumiak schritt, von dieser neuen Wendung noch ganz benommen, nach 
Hause. Seine Frau hatte mit dem Essen gewartet, und sie empfing ihn mit 
ängstlich forschendem Blick. „Du bleibst lange weg! Was war denn los?“ 

Er zog erst seinen Rock aus und ging mehrere Male still auf und ab. 
Dann sagte er: „Der Heinrich Wille war hier — wir ziehen wieder in unse- 
ren Kohlenpott!“ 

Frau Kumiak stellte den Topf mit dem Essen hin und starrte ihren Mann 
an. „Was erzählst du da?“ 

Er nickte. „Ja, bereite dich vor, Mutter, ich gehe wieder in die Grube. 
Es ist notwendig, wir müssen helfen!“ 

Frau Kumiak rührte sich endlich aus ihrer Erstarrung. 

„In die Grube gehst du. Ist es dir denn recht?“ fragte sie ihn. 

„Ob es mir recht ist...“ Er sann nach. „Ich habe mich ja nie davon ganz 
getrennt. Da sind wir doch immer zu Hause!“ 

Während sie von der Suppe nahmen, dies und jenes beratend, wobei sich 
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Frau Kumiak an den Gedanken dieser plötzlichen Veränderung langsam 
zu gewöhnen suchte, traten Peter mit seiner Frau und Lore mit dem plap- 
pernden Jungen herein. 

„Nu, was hast du Neues mitgebracht?“ fragte der Sohn und forschte in 
den ernsten Mienen der Eltern. 

Frau Kumiak antwortete, mit einem Blick auf ihren Mann: „Der Vater 
will in die Grube!“ 

Der Kleine hängte sich, während die anderen schweigend dastanden, 
Kumiak an die Knie. „Willst du weg, Opa? Dann geh ich mit!“ 

Anna ließ sich mit ihrer zärtlich und ängstlich behüteten Last auf den 
Stuhl in der Ecke nieder, den Kumiak selbst gezimmert hatte. Sie warf 
nur mit einem kleinen Angstblick ein: „Der Peter bleibt doch hier, wenn 
der Vater geht?“ 

„Peter bleibt hier“, sagte Kumiak. „Einer muß hierbleiben, um Malke 
und Friedrich zu helfen.“ Er wandte sich an den Sohn, der noch ernst 
grübelte. „Nun wirst du mich hier jetzt vertreten müssen. Du weißt, was du 
für eine Pflicht übernimmst! Richte dich also ein, sonst kann ich nicht in 
Ruhe fahren!“ 

Peter nickte schweigend. 

Sie nahmen gemeinsam das karge Essen ein. Der Kleine schwatzte: 
„Unser Josef, mein Papa, fährt auch mit. Er arbeitet auch in der Grube, 
nicht wahr, Mutti?“ 

„Also, du fährst wieder an!“ sagte der Sohn endlich laut. „Du wirst hier 
sehr fehlen. Wir sind ja erst am Anfang...“ 

Überall dieser Anfang, dachte Kumiak, überall helfen, helfen! Genosse 
Kumiak, helfen! 

Sie saßen bis in den späten Abend zusammen und bereiteten sich auf den 
Abschied vor. Ein wenig Wehmut klang in allen Reden durch, aber sie 
gingen ja einander nicht mehr verloren, sie hatten eine Heimat gefunden, 
eine verwüstete, zertretene zwar, die sie mühsam wieder zum Leben er- 
wecken mußten, aber die Kumiaks hatten arbeitsgewohnte Hände, und die 
Treiber und Schinder waren fort. 

„Brot und Kohle, das ist vorerst das Notwendigste!“ sagte Kumiak aus 
seinen Gedanken heraus... „Kohle und Brot!“ 

Er glaubte, draußen die Schachtsignale zu hören. 

Die Kumpels riefen ihren Genossen Kumiak... 

Am nächsten Tag war Kumiaks kleine Stube der Sammelort einer Menge 
neugieriger und aufgeregt protestierender Besucher. Malke war wie vor den 
Kopf geschlagen, als sie von Kumiaks Entschluß erfuhr. 

„Das geht doch nicht“, widersetzte sich der Bürgermeister noch erschrok- 
ken. „Jetzt geht doch die Frühjahrsarbeit los, und ich kann mich nicht um 
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alles sorgen, um die Verwaltung, um die Aussaat und auch noch um die 
Menschen. Man kann uns hier nicht die letzte Hilfe fortholen.“ 

Auch Perschke war, wie Friedrich gestern, niedergeschlagen. „Wirklich, 
jetzt steht man ganz allein. Du wußtest bei den verdammten Schwierigkei- 
ten, die sie unsereins bei dem Handel machen, noch einen Rat. Man tappt 
ja selbst noch so dumm und unbeholfen umher. Kannst du denn die Ge- 
schichte nicht noch mal zurücknehmen?“ 

Kumiak wußte sich vor den vielen Beschwerden und Vorwürfen nicht 
anders zu retten, als jedem und allen das gleiche zu antworten: „Es ist not- 
wendig, und es läßt sich nicht ändern. Und ich laß euch ja hier meinen Sohn. 
Er weiß euch hier bei der Dorfarbeit oft einen besseren Rat zu geben als 
ich, der ich immer mit den Gedanken nur halb hier und halb woanders 
rumgerannt bin.“ 

Das größte Theater gab es natürlich mit Behrke. Der war völlig aus 
seiner Fassung geraten. Seine Frau hatte diesmal ihre Last, ihn daran zu 
hindern, daß er nicht ebenfalls seine Kisten und Bündel packte. Zum 
erstenmal vernachlässigte er die Tiere und zeigte sich weder auf dem Feld 
noch draußen. Kumiak mußte auf die Bitten der aufgeregten Frau selber 
zu ihm hinunter und dem bis zur Verzagtheit enttäuschten Menschen den 
Unmut ausreden. 

Behrke jedoch schien eine ganze Welt zusammengestürzt. „Nun haben 
wir gemeinsam soviel Schweres durchgequält“, sagte er, sich auflehnend, 
„ich dachte nun, jetzt werden wir den Rest des verdammten Lebens neben- 
einander verbringen und auch mal etwas Freude erleben. Man hat doch ein 
Herz“, schrie er ergrimmt und unter Tränen. „Nicht einmal hab ich nach 
der Axt geschaut, wenn dich der rasende Kerl mißtrauisch angestiert hatte. 
Den mußt du behüten, dachte der dumme Behrke, hinter dem stummen 
Kerl steckt mehr als nur eine geduldige Menschenseele. Und nun, da die 
Hunde weg sind, gehst du! Nun verkommt hier alles!“ prophezeite Behrke 
und schüttelte untröstlich den Kopf. 

„Es verkommt nichts“, sagte Kumiak. „Du schreist und wütest, aber du 
weißt, daß nichts verkommt, auch du wirst es nicht zulassen.“ 

„Nein, das wird ein Martin Behrke niemals zulassen“, rief der gekränkte 
Mann, plötzlich wieder mit seiner ganzen Auflehnung. „Und wenn ich hier 
allein dastehe, hier wird der Behrke sein Recht gegen Tod und Teufel mit 
Fäusten und Zähnen behaupten.“ 

Nachdem er sich von Behrke alle erdenklichen Beschwerden und Dro- 
hungen, daß er sich vielleicht auch noch zum Packen entschließen werde, 
und Groll und alle Flüche angehört hatte, begab sich Kumiak dennoch 
beruhigt hinauf, wo er noch mit dem Sohn vieles zu beraten hatte, Die 
alten Frauen, die vor der Haustür hockten, blickten ihn mit sichtlicher 
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Bitterkeit und Wehmut an, als träfe auch sie dieses abermalige Wandern- 
müssen. Abschied, Abschied. 

„Also ihr geht?“ fragte die eine der Frauen, es war Stellmachers Mutter, 
eine alte Tagelöhnerin. 

„Ja, wir ziehen“, erwiderte Kumiak. „Aber nicht mehr gejagt. Der alte 
Bergmann geht in seine Grube zurück!“ 

„In die Grube...Ja, wir haben unser Leben lang nie dahinträumen 
können. Es war Arbeit, Not und Arbeit.“ 


Wieder in der Schächtewelt 


Auf der löchrigen Landstraße zwischen Zwickau und Oelsnitz holperte 
ein reichlich wracker Lastwagen, auf dem mit einem Bettgestell und einigen 
Kisten und Bündeln Kumiak und seine Frau saßen. Beide schauten schwei- 
gend in die rauchige Schächtewelt, die gerufen hatte und in der sie jetzt 
wohl auch den Rest ihres bewegten und arbeitsreichen Lebens beschließen 
sollten. In Kumiak rührte sich beim Anblick der auftauchenden Fördertürme 
und rußigen Kamine der alte Bergmann. Er vermißte das gewohnte Leben, 
das er von seinem Ruhrgebiet her kannte; die frühere Rührigkeit war 
irgendwie erstarrt. Die Seilscheiben bewegten sich selten oder träge und 
manchmal nur erst nach längeren Pausen, als erwachten sie aus einem 
Schlafzustand, in den sie gelegentlich von neuem verfielen. 

„Sie sind anscheinend noch bei den Schachtreparaturen“, riet Kumiak, 
der es an dem zeitweiligen Auf und Ab der Seile festzustellen vermeinte. 
„Es ist erklärlich“, sagte er zu der ängstlich schweigenden Frau, „nach all 
der Vernichtung bei dem Zurückfluten! Es scheint alles wie erstorben, und 
es wird manche Mühe kosten, hier wieder Leben hineinzubringen.“ 

Frau Kumiak sprach vor sich hin: „Wir wandern wieder umher. Wir 
wandern und wandern. Ob unsereins wirklich einmal etwas Ruhe beschie- 
den ist?“ Der Wind versträhnte ihr noch volles, aber bereits gänzlich 
ergrautes Haar, und sie strich es mit der gewohnten Bewegung zurück. Es 
wurde schon warm. Zwischen den vielen grauen Flächen des unbebauten 
Ackerlandes zeigten sich, wie eilig eingewebte Flicken, die grünen Felder- 
streifen, die das werdende Brot verhießen. „Wir ziehen wieder“, versetzte 
sie von neuem. „Und wir haben uns so mit der Arbeit auf dem Feld gejagt 
und geeilt, jetzt liegt wieder alles verlassen da!“ 

„Es bleibt nichts verlassen“, entgegnete Kumiak, sie beruhigend. „Der 
Behrke springt wieder herum und wird schon nicht zulassen, das etwas 
liegenbleibt. Und unser Junge wird schon überall zugreifen und helfen, wo 
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Er erinnerte sich der letzten Minuten ihres Abschiedes und der vielen 
Ermahnungen der in ihrem Hof versammelten Leute, sie ja nicht zu ver- 
gessen. Behrke hatte ihm sozusagen einen Eid abgenommen, sofort zu 
schreiben und ihn zu rufen, wenn er ihn da in der Grube nötig brauche. 
Und Friedrich, der sich noch einmal von ihnen zu verabschieden gekommen 
war, hatte den jungen Peter sofort zu sich eingeladen, um mit ihm die 
weitere Arbeit zu beraten. 

Liesa und Lore mit ihrem Kleinen waren vorläufig dageblieben, weil 
Kumiak noch gar nicht wußte, wie sie hier in ihrem Grubenrevier unterkom- 
men würden; alles war noch ein ungewisses Raten und Deuten, da Kumiak 
den Heinrich Wille nicht wieder hatte sprechen und sich nach den Verhält- 
nissen hier noch nicht genauer hatte erkundigen können. Der Fahrer hatte 
ihm nur die Adresse des Kreisparteivorsitzenden mitgebracht, bei dem 
Kumiak alles Nähere über die Wohnung und die Arbeit erfahren sollte. 

Der Wagen bog in eine Stadt, die mit ihren grauen Straßen, den herum- 
fliegenden Staubwolken und in allen Erscheinungen ihrem alten Rußnest 
im Ruhrgebiet wie ein Ei dem anderen ähnlich war. 

„Also fremd ist hier nichts!“ stellte Kumiak fest, als sein Blick auf meh- 
rere Reihen Koloniehäuser fiel, die sich vor einer Schachtanlage dahin- 
zogen. 

Er deutete auf die anderthalbstöckigen Häuschen, die mit den kleinen 
Gärten und Stallungen hinter niedrigen Zäunen seinen heimlichen Wün- 
schen zu entsprechen schienen. „Wenn wir da hineinkommen, dann können 
wir uns gleich etwas Gemüse anbauen und vielleicht ein paar Karnickel 
anschaffen.“ 

Der Fahrer hielt vor einem grauen mehrstöckigen Haus und sagte, aus- 
steigend: „Hier ist euer Kreisbüro. Geht mal rein und erkundigt euch, wo 
wir mit euern Bündeln und den paar Brettern hinkutschieren sollen.“ 

Kumiak ging in das Haus, um mit dem Genossen Walker, an den er ver- 
wiesen worden war, zu reden. Der kam ihm aber schon vierschrötig und laut 
auf der Truppe entgegen. „Du bist wohl unser Kumiak?“ forschte der etwa 
vierzigjährige Mann und fügte eilig hinzu: „Komm, steig gleich auf, ich 
fahr mit euch hin, sonst wird euch der Meitner mit seiner Alten den Einzug 
noch saurer machen. Ich muß auch noch zum Schacht, wo sie jeden Augen- 
blick nach einem schreien.“ 

„Wer ist das, der Meitner?“ fragte Kumiak, als sie auf den Wagen 
gestiegen waren, mit Bedenken. 

„Ein ewiger Griesgram ist er“, erwiderte Walker verdrießlich. „Zur 
Arbeit kannst du ihn kaum bewegen, aber rumschwadronieren will er und 
rumstänkern, er habe das Durcheinander und die Not nicht verschuldet, und 
er brauche jetzt nicht seine Knochen für ein Stück Trockenbrot zu opfern! 
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Und ihn aus der Wohnung rausschmeißen kannst du auch nicht, denn er 
hat sich schließlich seine dreißig Jahre in der Grube geplagt. Vielleicht 
kannst du bei ihm mit der Erziehung anfangen!“ 

„Da scheint es gleich den ersten Haken zu geben“, wandte sich Kumiak 
noch bedenklicher an seine Frau, die während Walkers Rede sich ähnliches 
gedacht hatte. 

„Wir kommen schon aus einer solchen Enge“, erklärte Kumiak, „und 
wir stellen auch keineswegs große Ansprüche, aber wenn es mit Streitig- 
keiten beginnen soll, dann leg ich mich lieber auf einen Dachboden oder 
gleich wohin...“ 

Walker zeigte Verlegenheit. „Es war in der Eile nichts anderes aufzu- 
treiben“, entschuldigte er sich. „Wir wollen uns aber noch weiter umsehn, 
obwohl ich daran zweifle, daß wir in absehbarer Zeit mit einer besseren 
Wohnung Glück haben werden! Wir haben die Umsiedler und die Flücht- 
linge festhalten müssen, sonst können wir uns hier mit unseren paar geblie- 
benen Bergleuten zu Tode hetzen.“ 

Sie waren vor einem der kleinen Koloniehäuser angekommen, und 
Walker lief hinein. Kumiaks vernahmen drinnen gleich die polternde 
Stimme eines älteren Mannes, der sich heftig gegen ihren Einzug wehrte, 
wobei ihn eine Frau schimpfend unterstützte. 

„Wenn ihr sie hier mit Gewalt reinsetzen wollt, gut“, drohte der Mann, 
„aber in die Küche kommen sie mir nicht. Ich will mir nicht immer den 
ganzen Dreck hereinschleppen lassen und was noch!“ 

„In die Küche laß ich keinen Fremden rein“, unterstützte ihn die Frau 
kreischend. „Das fehlt uns noch, daß wir uns hier bald überhaupt nicht 
mehr bewegen können!“ 

Walker erschien in der Haustür mit einem hageren Mann, der mit seinem 
mürrischen Gesicht und der langen, mageren Nase Kumiak wie ein schlech- 
tes Vorzeichen viele Unannehmlichkeiten ankündigte. 

„Los, kommt rein!“ sagte Walker, während der langnasige Mann ihm 
dazwischen redete: „Aber wie gesagt, in die Küche kommt mir keiner, das 
versichere ich euch noch einmal!“ 

Hinter seinem Rücken drohte die zeternde Frauenstimme: „Und der Flur 
und die Treppe werden sofort aufgewischt, ich arbeite hier nicht für andere 
Beute... 

Kumiaks nahmen ihre Bündel, Walker und der belustigt lachende Fah- 
rer - ein breiter, gemütlicher Mann - die Kisten und das Bettgestell und 
zogen damit ins Haus. 

Kumiak stieß drinnen auf eine finster blickende, dicke Frau mit in den 
Hüften gestützten Fäusten und dachte: Mit der kriegen wir sicherlich 
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Der langnasige Mann knurrte empört: „Man ist bald nicht mehr Herr in 
seiner eigenen Wohnung. — Ich werde es mir doch noch überlegen ...“, ver- 
sprach er, während Walker die kleine Karawane nach oben zu der einen 
Kammer führte, um die er schon, wie er sagte, „Blut geschwitzt“ hatte. 

Die Männer stellten gemeinsam das Bettgestell auf, und Kumiak rollte 
den mitgebrachten Strohsack auseinander. Die eine, größere Kiste mußte 
ihnen vorläufig den Tisch ersetzen und die kleineren vielleicht die fehlen- 
den Stühle. 

„Nun, wir sind erst mal drin“, sagte Kumiak, nachdem er sich in der 
geräumigen Kammer etwas umgeschaut hatte. „Nur die Küchengeschichte — 
was machen wir damit?“ Er wandte sich an Walker, der überlegt hatte, wo 
er noch ein paar Möbelstücke aufstöbern und herschaffen könnte. 

„Ich denke“, sagte Walker, „wir werden uns nach einem Gaskocher um- 
sehn, den kann man hier ruhig aufstellen. Ich schick euch einen Genossen 
her, der euch die Anlage dazu zusammenschustert. Also“, sagte er, „ich muß 
euch jetzt leider euch selbst überlassen! Wenn die zwei Kratzigen unten 
wieder Streit suchen, stört euch nicht daran, die beruhigen sich schon mit 
der Zeit.“ Kumiak hielt ihn an. „Und was geschieht weiter? Wie steht es 
mit meiner Arbeit, wo soll ich mich da melden?“ 

„Darüber unterhalten wir uns morgen“, erwiderte der Parteivorsitzende. 
„Ruht euch erst mal von der Reise aus!“ Er lief weg. 

Kumiak schaute sich noch einmal in der Kammer um; er tastete nach 
seiner Rocktasche, wo seine Pfeife steckte, besann sich aber, daß sein von 
Behrke geborgter Tabak unterwegs ausgegangen war, und er zog die Hand 
wieder heraus. 

Seine Frau erhob sich von dem Bettrand, auf dem sie schweigsam und 
gedankenvoll gesessen hatte. Sie sagte: „Nun sind wir einmal hier - und da 
heißt es: sich einrichten und weiterschaffen.“ 

Kumiak antwortete nicht, er durchmaß mit grübelndem Blick die halb 
leere Kammer von der Tür zum Fenster und zurück ufd dachte: Ich hätte 
die Frau noch eine Zeitlang dalassen sollen; das viele Herumziehen wird 
ihr langsam zu schwer. Aber dann sah er sie an, wie sie das mitgebrachte 
Brot hervorzog und ihm die gewohnte Schnitte zubereitete, und er sagte sich 
wieder: Es ist doch gut, daß sie mitkam, allein hätte ich vielleicht nicht 
den Willen aufgebracht, in diesem unfreundlichen Haus zu bleiben. 

Frau Kumiak hatte eine Messerspitze Schmalz auf die Schnitte Brot 
gestrichen und sagte: „Laß die Gedanken jetzt, komm, iß etwas! Ich denke, 
morgen sieht man die Dinge schon anders.“ 

Wasser hatten sie zum Glück in der Kammer, und sie brauchten sich noch 
nicht nach unten zu bemühen, wo die Meitners noch immer unzufrieden und 
laut redeten. 
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Kumiak ging einmal hinaus, um das Austrittsörtchen zu suchen und 
mußte hinunter in den kleinen Korridor, was bei den Meitners neuen Un- 
willen erregte, denn er hörte die Frau sagen: „Jetzt wird man sie auch 
dadrinnen jeden Tag sitzen haben!“ 

In Kumiak begann es langsam zu brodeln. Er war ein friedlicher Mensch, 
aber es hatte auch bei ihm seine Grenzen, und er dröhnte seinen aufgespei- 
cherten Ärger so kräftig hinten heraus, daß die beiden in der Stube nebenan 
sofort still wurden. „So!“ sagte er erlöst. Er ging jetzt nicht mehr auf den 
Zehenspitzen hinauf, und er stellte dabei fest, daß die beiden Griesgrame 
unten keinen Protest mehr anschlugen. 

Oben sagte er: „Wenn man sich hier nicht zu schneuzen wagt, dann hört 
das Geknurre da unten nie auf.“ 

Er gedachte der plötzlichen Wirkung, die er mit der ungewohnten Ant- 
wort erreicht hatte, und verzog jetzt selber den Mund zu einem Lachen. Er 
horchte noch mal nach unten. Die beiden berieten anscheinend ihre weiteren 
Freundlichkeiten, mit denen sie der unliebsamen Einquartierung nächstens 
aufzuwarten gedachten. Kumiak schüttelte den Kopf. „Tatsächlich, ein ver- 
rücktes Menschenvolk!“ 


Begegnung mit der Vergangenheit 


Kumiaks standen früh auf, weil ihnen die Ungewißheit, was sie nach dem 
gestrigen, unangenehmen Willkommen noch an neuen Überraschungen 
erwartete, keine Ruhe ließ. 

Frau Kumiak rückte an den Kisten und versuchte, durch ihr Herum- 
wischen und ihre alte Regsamkeit der Kammer das Fremde zu nehmen. 

Kumiak schwieg und aß das Stück Brot, ohne den Trunk Kaffee; sie 
hatten noch nicht gewagt, unten anzuklopfen. Es fängt schön an, dachte er 
und fühlte sich von all den kleinen Widerwärtigkeiten abhängiger als je. 
Er erwartete ungeduldig Walker, der versprochen hatte, morgens noch mal 
vorbeizukommen. Eine Viertelstunde später tutete unten das schwere Auto, 
und eine eilige Stimme - es war Walker - rief zum Fenster herauf: „Mach 
die Tür auf!“ Er kam mit einem Ungetüm von Ledersessel auf dem Rücken 
und lud es in der Stube ab. „So, da könnt ihr euch gleich beide hineinsetzen“, 
schnaufte er und nahm dem Fahrer, der hinter ihm kam, die anderen Sachen 
ab: einige Gläser mit Eingemachtem, ein paar Tüten mit Kornkaffee und 
Bohnen und einen Gaskocher. 

„Schraub das Zeug sofort an!“ befahl er dem Kumpel und warf sich auf- 
atmend in den schon reichlich abgewetzten Sessel. „Das Ding“, erklärte er, 
auf die mächtige Kutsche weisend, „steht die ganze Zeit unbenutzt im 
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Keller, und da dachte ich mir, schlepp es rauf, die Nomaden können’s gut 
gebrauchen.“ 

„Ja, ja, Nomaden.“ Kumiak nickte heftig. „Wirklich, die ewigen Rum- 
wanderer.“ 

Der Riesensessel stammte aus dem vielen Möbelkram des ehemaligen 
Grubendirektors, der mit den Amerikanern davongelaufen war. Die Herr- 
schaften hatten in der Eile auch ihr vieles Eingemachtes nicht mehr mit- 
nehmen können, und Walker machte in so bedeutenden Fällen wie bei 
Kumiaks gern den Weihnachtsmann. Frau Kumiak konnte, weil sich unter 
dem Mitgebrachten auch etwas Mehl und ein Viertelchen Speck vorfanden, 
ein paar Tage ein anständiges Mittagessen kochen. 

Sie kam nicht aus dem Staunen. „Aber Leute! Kann man denn das alles 
annehmen?“ 

Der Fahrer brachte auch noch einen Tisch herauf, und sie fuhr mit dem 
Schürzenende über die Augen. Sie rückte an den Sachen herum, wischte mit 
der Schürze über den Tisch, betrachtete etwas ängstlich den großen Sessel. 
„Nein, so was!“ Sie blickte ihren Mann an. „Dafür muß man sich wieder 
erkenntlich zeigen!“ 

„Wir werden noch mehr Mobiliar herschaffen, damit es hier nicht so 
kahl aussieht“, versprach Walker. „Vielleicht läßt sich mit der Zeit auch 
eine andere Wohnung auftreiben. Und nun zu deiner Arbeit!“ Er wandte 
sich an Kumiak. „Ich hab schon den Kraus benachrichtigt“, sagte er, und 
auf Kumiaks fragenden Blick: „Er macht den Schachtleiter auf der Grube. 
Er ist einer von unseren alten Kumpels. Der arme Kerl hat an dem ver- 
dammten Bruchkram, den uns die Spitzbubenbande zurückgelassen hat, 
schwer zu beißen“, bemerkte er mit Ingrimm. Er spuckte zum Fenster hin- 
aus. „Der Teufel hole das Gesindel!“ Er blickte unter einem Schnauben 
zum Schacht. „Man möcht es dem armen Kerl gern erleichtern“, brummte 
er unzufrieden, „aber es fehlt vorn und hinten an allem, vor allen Dingen 
an erfahrenen Bergleuten.“ 

„Mach dich also gleich auf die Beine“, empfahl er Kumiak, der nach- 
denklich an seiner kalten Pfeife kaute, und reichte ihm und der Frau die 
Hand. „Ich muß wieder rennen. Also, ich sage Glück auf! Ein Elend, ein 
Elend“, jammerte er und lief hinaus. 

Frau Kumiak regte sich. „Gott sei Dank, nun sind wir eine große Sorge 
los“, sagte sie. „Jetzt haben wir einen eigenen Kocher und brauchen unten 
nicht mehr rumzubetteln.“ 

Kumiak blickte verlegen auf den Sessel. „Was sollen wir hier nur mit 
dem ungefügen Ding anfangen? Ein paar sichere Stühle hätten auch 
gereicht.“ Er zog den Rock an und nahm die Mütze. „Ich will dann gehn.“ 


Die Schachtanlage verriet alle Anzeichen der langjährigen Vernachlässi- 
gung und des Zerfalls. Das alte Schachtgebäude ächzte bei jeder Bewegung 
der Förderkörbe, als wolle es aus den Fugen gehen. Von Kohle war fast 
gar nichts zu sehen; das wenige, was aus der Grube heraufbefördert wurde, 
schien gleich von unsichtbaren Händen weggescharrt und davongeschleppt 
zu werden. Das frühere laute Arbeitsleben hatte sich in die bedrückende 
Stille gehüllt, aus der nur die selten ertönenden Fördersignale und das 
schwerfällige, asthmatische Geräusch der Maschine zu vernehmen waren. 

Auf dem Schachtplatz erblickte Kumiak einige Leute, die Schutt weg- 
räumten und mit Reparaturen an alten Förderwagen und Gleisen beschäf- 
tigt waren. Gesichter, verdrießlich, apathisch, wie jede Bewegung dieser 
Menschen. Kumiak fühlte sein Herz unruhiger schlagen. Ein müder Anfang, 
wirklich! 

Während er auf das Verwaltungsgebäude zuschritt, kam ein großer, 
hagerer Mann in Steigerkleidung vom Schacht. Er ging hastig und in vor- 
gebeugter Haltung; das bleiche, eingefallene Gesicht unter der Schwärze 
schien irgendwie erstarrt. Nur einen Moment lang, als ihn der flackernde 
Blick des Mannes streifte, glaubte Kumiak, darin etwas wie ein Erschrecken 
bemerkt zu haben, das sich unter einer dumpfen Erinnerung auch auf ihn 
übertrug. Beide verhielten in ihrem Schritt, während sie einander scheu 
abforschten; dann senkte der Steiger verwirrt die Augen, schüttelte den 
Kopf und verschwand hastig in dem alten Verwaltungsbau. 

Kumiak stieg aufgeregt die kleine Steintreppe hinauf. „Man fängt auch 
schon zu phantasieren an!“ schalt er sich ärgerlich aus. Trotzdem horchte er 
in dem halbdunklen Korridor unter einem Zwang, als müßte von irgendwo 
her eine bekannte, ungeduldige Stimme heraushallen. „Unsinn“, sagte er, 
„man träumt noch immer.“ Noch hin und her grübelnd, suchte er das Büro 
des Schachtleiters und klopfte an. 

Kraus hatte ihn anscheinend erwartet. Etwas über Mittelgröße und unter- 
setzt wie Walker, vielleicht um einige Jahre älter, borstig und zottig, erhob 
er sich hinter seinem Tisch, an dem er sonst seine notwendigen Schreib- 
arbeiten zusammenjagte. „Da bist du ja, unser Ruhrkumpel!“ begrüßte er 
Kumiak mit seiner lauten Stimme und reichte ihm die Hand. „Komm, nimm 
dir einen Stuhl.“ Er prüfte mit seinen eiligen grauen Augen unter der 
wuchtigen Stirn Kumiaks erwartungsvolles Gesicht und nickte zufrieden. 
„Du willst also wieder hinunter“, sagte er und schob ein paar frisch- 
geschärfte Hacken, die auf seinem Tisch lagen, beiseite. „Es ist heut keine 
leichte Sache“, bemerkte er, nachdem er Kumiak noch einmal kritisch an- 
geschaut hatte. „Die Bruchwüste würde uns weniger Kopfschmerzen machen, 
aber die Menschen! Unsere alten Kumpels sind durch die letzten Ereig- 
nisse mit verrückt gemacht worden, die meisten hocken noch daheim oder 
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haben sich andere Kramarbeit gesucht. Alles übrige treibt noch völlig wirr 
und irr umher. Daraus sollst du gute und selbständige Bergleute machen.“ 
Er legte, im gleichen Polterton weiterredend, die Hacken in ein leeres 
Regal. „Man muß sich alles Zeug aus dem Schrotthaufen heraussuchen.” Er 
wies zum Schacht hin. „Alles Reparaturmaterial haben wir uns sozusagen 
aus dem Nichts zusammenhexen müssen. Die Banditen haben noch beim 
Abzug schweinisch gehaust. Ich will dir nicht erzählen, wie wir angefangen 
haben.“ Er redete sich erst seinen ganzen Ärger herunter und wandte sich 
darauf wieder Kumiak zu, der noch stumm zum Fenster und auf den 
Schachtturm starrte, wo sich die Seilscheiben nur in langen Abständen 
ruckweise bewegten. „Ja, du hast gut getan, daß du hergekommen bist, wir 
können noch mehr von euch alten Grubentrabern brauchen.“ 

Kumiak fühlte, wie ihn diese alte Umgebung mit all ihren Lauten und 
Gerüchen umfing, und ihm war, als hätte er alles erst gestern verlassen. 
Kraus wiederholte in steigendem Ärger: „Schweinisch haben sie gehaust, 
alle, die Amerikaner nicht minder als das Hakenkreuzgeschmeiß. Alles war 
auf unseren Tod bedacht, aber sie haben sich getäuscht!“ 

Kumiak hatte auf diesen unerwarteten Sturm noch keine Antwort zu 
geben vermocht, als der Steiger hereintrat, den er eine Weile vergessen 
hatte. Ihre Blicke trafen sich wie vorher mit dem gleichen Erschrecken. 
Einen Augenblick schien es, als wollte der Steiger wieder umkehren, doch 
Kraus hatte ihn bemerkt und fragte: „Nun, wie weit sind wir mit der ver- 
trackten Schachtgeschichte?“ 

„Wir haben die Spurlatten notdürftig geflickt“, erklärte der Steiger und 
warf einen scheuen Blick auf Kumiak. „Es wär aber Zeit, anderes Material 
zu besorgen“, sagte er mit abweisendem Ton. „Das faule Zeug wird uns 
bald neue Scherereien bereiten.“ 

„Anderes Material?“ entgegnete der Schachtleiter mit einem unwilligen 
Blick auf den Steiger. „Wo soll man dieses andere Material hernehmen? 
Ich kann es mir doch nicht aus den Rippen schneiden! Unsinn!“ 

Der Steiger zuckte mit den Schultern. Seine und Kumiaks Blicke trafen 
sich wieder, und Kumiak dachte nachgrübelnd: Die Miene! Die Augen! 
Hat sich denn die Zeit umgedreht? 

„Ein paar Tage wird’s halten“, sagte der Steiger mit der trockenen, 
abgeneigten Stimme, „aber dann haben wir neue Maläste damit. Ich will 
noch mal runter“, entschuldigte er sich und ging, ohne auf Kraus’ Antwort 
zu warten, hinaus. 

Kumiak, der abwesend hinterher starrte, wurde von Kraus in die Wirk- 
lichkeit zurückgerufen. Der Schachtleiter hatte seinen verstörten Blick 
bemerkt und fragte ihn: „Was hast du? Warum stierst du denn so? Kennst 
du ihn?“ Weil Kumiak noch nach Worten suchte, fügte Kraus hinzu. „Ein 
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etwas verdrehter Mensch, der Grüneich, aber er macht wenigstens seine 
Arbeit. Die anderen machen uns noch viel Umstände.“ 

„Grüneich!“ sagte Kumiak laut und fast heiser. 

Kraus sah ihn fragend an. „Er ist auch aus deinem Ruhrgebiet“, sagte er. 

„Ich weiß“, erwiderte Kumiak und wischte ein paar Tropfen Schweiß von 
seiner Stirn. „Ich weiß“, wiederholte er. „Wie kommt dieser Mensch hier- 
her? Ja, ich kannte ihn als einen anderen Grüneich!“ 

„Möglich!“ Der Schachtleiter nickte. „Hier rennt er, seit ich ihn kenne, 
so wie du ihn gesehen hast, umher. Es sind jetzt vielleicht drei Jahre. Ich 
kam damals grad aus dem Zuchthaus, er war ein paar Wochen vorher aus 
der Haft entlassen worden. Vielleicht ist dies die Ursache, warum er mir 
manche Arbeit ohne Widerreden abnimmt. Im übrigen bleibt er mir immer 
noch ein Rätsel.“ 

Kumiak hatte sich nach und nach wieder gesammelt. Die Vergangenheit 
hatte sich, durch die unerwartete Begegnung mit dem längst verschollen 
geglaubten Grüneich, mit allen ihren Schrecken gemeldet; nur langsam 
verlor sich das Unheimliche mit der Tatsache, daß sich beider Wege noch- 
mals begegnet waren. 

Kraus beriet mit Kumiak noch das Notwendige über die morgige An- 
fahrt. Kumiak sollte eine der Aufräumepartien übernehmen, die fast nur 
aus jungen und unerfahrenen Leuten bestand. „Es ist eine wilde Schar“, 
bemerkte der Schachtleiter, „und du wirst deine Not haben, die Gesellschaft 
zu zügeln. Aber versuch’s! Vielleicht parieren sie bei dir besser, als wenn 
unsereins immer an ihnen herumdoktert.“ 

Kumiak begab sich zum Schacht, um seine Lampe zu bestellen, und machte 
sich mit seinen aufgeregten Gedanken auf den Heimweg. 

Was wird die Frau sagen, wenn ich ihr erzähle, daß ich dem Grüneich 
hier begegnet bin, dachte er. Sie tauchen wie die Gespenster aus der Ver- 
gangenheit wieder auf. 

Seine Frau erwartete ihn in der offenen Tür. „Du bleibst lange aus“, 
sagte sie. „Ich hatte schon gedacht, es sei etwas geschehen.“ Auf dem Tisch 
dampfte ein Topf. Sie wies hin. „Ich warte schon die ganze Zeit mit dem 
Essen.“ Sie hatte die Kammer aufgewischt und das Fenster geputzt. Das 
Bett war mit der alten bunten Decke zugedeckt. So war sie, sie wußte aus 
den kahlsten Wänden etwas vom Zuhause zu schaffen. Er beschloß, ihr von 
der Begegnung mit dem Menschen, dessen Hiersein ihn wie eine narrende 
Traumerscheinung anmutete, jetzt nicht zu erzählen. 

Er nahm etwas von dem Essen zu sich. Er hatte keinen Hunger. Die 
Frau schalt enttäuscht: „Warum ißt du denn nicht? Ich war so froh.“ Er 
aß noch einen Teller voll, um sie nicht zu kränken. Die Gedanken! Als er 
den leeren Teller wegschob, sagte er: „Also morgen, Mutter.“ Sie fuhr mit 
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dem Schürzenende über die Augen. Tränen, auch ihn würgte es in der 
Kehle. 

Vom Schacht klopfte ein Fördersignal. Die Seilscheiben bewegten sich 
länger. Morgen nahm ihn wieder das alte Leben auf. 


Grüneich 


Steiger Grüneich kam vom Schacht, wo er die eiligen Reparaturarbeiten 
nochmals nachgeprüft hatte. Auf dem Rückweg zum Verwaltungsgebäude 
schaute er sich noch mehrere Male um, als erwartete er, dem Gesicht des 
alten Mannes, das ihn so erschreckt hatte, unter den heimziehenden Grup- 
pen noch mal zu begegnen. War ihm die Vergangenheit bis hierher gefolgt? 
Sie war damals mit all seinen Hoffnungen in den Abgrund gestürzt. Nach 
der „kleinen Aussprache“, zu der ihn Arno Kunz vorgeladen, hatte 
der Sturz angefangen. Unten im Keller des Polizeipräsidiums lag taub und 
halb wahnsinnig geschlagen der Gestapohäftling Rudolf Grüneich. Der 
Sturz war tief, grauenhaft tief. Und der Sturz hatte noch kein Ende, kein 
Ende. Arno Kunz lud ihn jeden Tag neu ein; manchmal des Nachts, freund- 
lich, durchaus. Arno war vor solchen Häftlingen von einer besonderen, 
ekelerregenden Freundlichkeit. Er begann jedesmal mit einem „Herr“. 
„Also, Herr Betriebsführer! Wir wollen uns heut mal wieder ein wenig 
unterhalten. Ganz freundlich. Wie war das mit dem Bankrott? Bitte, Herr 
Grüneich. Sie haben da vor verschiedenen Leuten so etwas von Pleite fallen- 
lassen. Wessen Pleite meinten Sie damit? Nun, mal offen heraus! Unsinn? 
Irrtum? Ich gebe dir Irrtum!“ und das gräßliche Stürzen in die Finsternis 
begann wie alle Tage. Ein tobendes Tier brüllte: „Irrtum? Was, wen hast 
du mit der Pleite gemeint?“ Die pfeifende Stahlrute traf jeden wehen Fleck, 
nichts verschonte sie, den tauben, von rasendem Schmerz berstenden Kopf, 
Hände, Beine. 

„Nun, Herr Grüneich, sind Sie jetzt so gefällig, uns zu erzählen, wer die 
Wirtschaft ruiniert? Bitte!“ 

Dann wieder der dunkle Keller. Und noch mal Verhör, und noch mal. 
Und wieder in das Dunkel. Kein Schluck Wasser. Keine Menschenseele, der 
man etwas erklären konnte. Wie lange war es schon, seit der Arno ihn zu 
der „kleinen Aussprache“ vorgeladen hatte? Keine Uhr, kein Tag, nur 
Dunkel. Und Arno. Die kleine Aussprache. Alles wund, der Kopf ein rasen- 
der Strudel von Schmerz. „Wir geben dir! Wirtschaft ruiniert! Pleite! Krieg 
verloren!“ 

Seine Frau hatte ihn rausgeholt. Sie war bei Klauwitz gewesen, beim 
Herrn Direktor Klauwitz. Der Herr war entrüstet, wollte sich zuerst nicht 
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einsetzen, nannte es Dummheiten, Unvorsichtigkeit. Wollte sich nicht auch 
noch die Finger verbrennen, der Herr Direktor. Dann tat er es doch, nicht 
gern, sagte die Frau, als sie ihn, einen Halbirrsinnigen, vom Gefängnis 
abholte und mit ihm zur Bahn ging. Er, Klauwitz, habe es nur getan, weil 
er ihn, Grüneich, als einen ernsteren und pflichtbewußteren Kerl kennen- 
gelernt und geschätzt hätte, der Herr Direktor. 

Herr Klauwitz hatte die Rolle eines Vormundes oder Irrenwärters über- 
nommen. Diese eine Strafe müsse ihm, Grüneich, genügen. Er solle sich’s 
nächstens einprägen: Staatsfragen stünden über Gewissenfragen. Hatte ihm 
empfohlen, sich anderwärts um eine Stelle zu bemühen, nicht im Ruhr- 
gebiet, vielleicht in Sachsen oder im Aachener Bergbau. Erst mal wieder 
Läuterung und so. 

Der Vormund, Herr Klauwitz, besorgte ihm die Empfehlung hierher, 
nach Sachsen. Als Steiger. Die Bestie Arno besuchte ihn auch hier noch in 
den Träumen, mit der freundlich grinsenden Fratze, der Arno Kunz. In 
Schweiß gebadet und mit Schreien erwachte Grüneich noch jetzt. Er hatte 
Herrn Klauwitz für die Gnade nicht gedankt. Warum danken, er hätte auch 
für die Schläge danken müssen. 

Der alte Mann hatte in ihm, der sich nur noch mit seiner Arbeit und mit 
nichts anderem mehr beschäftigen wollte, alles wieder von neuem auf- 
gewühlt. Er wußte nicht, daß es jener Kumiak war, der sich damals, nach 
fast zehn Jahren KZ, bei ihm wieder melden kam. Er, Grüneich, hatte nur 
den grauen, prüfenden Blick, die rasch wechselnde Miene aufgefangen; ein 
Gesicht, wie es ihnen zu Dutzenden Malen auf dem Rundgang im Gefäng- 
nishof begegnet war. Der Mensch hatte ihn an alles wieder erinnert, an den 
alten Schacht im Ruhrgebiet, an die verfluchten Hetztage, die doppeldeu- 
tigen Telefongespräche mit den Kunzen, an die schleichende Angst, wenn 
ihm wieder Förderrückgang vorgehalten oder wenn ihm von den Steigern 
Klagen wegen des Maschinengerümpels vorgetragen oder ein Pfeilerbruch 
gemeldet wurden. 

Kumiaks Gesicht, seine abtastenden Blicke hatten Grüneichs kaum über- 
standene, nein, nie wegzuscheuchende Angst wieder geweckt, den Gedan- 
ken, er könne davor nirgends flüchten. Obgleich der Blick des alten Mannes 
nichts von Arnos Tierblicken, nichts Lauerndes, Drohendes hatte, er hatte 
ihn trotzdem erschreckt; es waren gutmütige und keine feindselige Augen, 
und doch rührten sie alles wieder auf. 

Warum ihn der Wille nur hergeholt hatte, auf dem anderen Schacht hatte 
er sich besser aufgehoben gefühlt. Gewiß, er hatte hier und überhaupt heut 
nichts zu fürchten, der Zusammenbruch hatte vielleicht auch die Kunze und 
Wallachs alle in den Abgrund gerissen. Nein, mit Feindseligkeiten bedachte 
man ihn hier keineswegs, er hatte seine Wohnung behalten und seine Arbeit 
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unangefochten fortsetzen können. Man hatte es ihm seitens der Herren von 
der Bergverwaltung, die nach der Bekanntgabe des Besatzungswechsels ihre 
Koffer gepackt hatten, reichlich übel genommen, daß er nicht ebenfalls 
packte und mitginge. Sein Bleiben sei dumm, unüberlegt; unehrenhaft solche 
Handlungsweise. Drüben, nicht hier bei den Russen sei eines jeden an- 
ständigen Menschen Platz; drüben brauche man jetzt jede Kraft, um die 
Wirtschaft wieder ins normale Geleise zu bringen. Hier habe die Kata- 
strophe erst angefangen, mit dem Einzug der Russen, hier würde alles 
drunter und drüber gewirtschaftet. Er blieb. Er wollte sich um keine Politik 
noch um irgendwelche Parteisachen mehr kümmern, nur arbeiten wollte er, 
seine Ruhe haben, und vergessen. 

Die Frau drängte auf Rückkehr. Sie machte jede Stunde daheim zur 
Hölle. Herr Klauwitz machte sich Sorgen um das verirrte Lamm Grün- 
eich — „ein gebildeter Mensch“ in der Kommunistenzone bleiben wollen! 
Wo sich jetzt soviel bessere Möglichkeiten böten, als anständiger Mensch, 
als gesitteter Mensch, seine Kenntnisse zu verwenden. Anständig. Anstän- 
diger Mensch. Die sich bietende Hand ausschlagen. Mangel an Selbst- 
bewußtsein, Mangel an Entschlußkraft. Feigheit! Jetzt, wo alles vorbei ist 
und soviel Möglichkeiten... für die Russen arbeiten... Russen! Die sich 
bietende Hand unbeachtet lassen. 

Grüneich! Arno Kunz! Herr Klauwitz -— Arno Kunz! Herr General- 
direktor Hindemann, Kunz, Kunz, Arno Kunz. Herr -— Herr Gliemke, Arno 
Kunz. Arno, Arno. 

Sausende Stahlrute, der vor Schmerzen berstende Kopf. Keller, Dunkel, 
Wahnsinnsträume. Dunkel. Grüneich, euer anständiger Grüneich. Nichts 
vorbei. Gar nichts, nichts vorbei. Soviel Möglichkeiten... Soviel... 

Arbeit. Hineinstürzen, vergessen! Arbeit... 


Im Schacht 


Kumiak fuhr seit mehreren Tagen in die Grube. Der Förderkorb mußte 
sich an verschiedenen Stellen zwischen den zusammengedrückten Spur- 
hölzern mit Ächzen und Krachen durchquetschen, und die Kumpels atmeten 
jedesmal hörbar auf, wenn sie über die gefahrvollen Stellen wieder hinweg 
waren. Die Zimmerleute arbeiteten Nacht für Nacht, um die pressenden 
Hölzer auszuwechseln und der Förderung freie Bahn zu schaffen. 

Der Weg durch den Querschlag und die Abteilungsstrecke war nicht 
minder beschwerlich. Die Eisenkappen hingen unter den Lasten des mäch- 
tigen Gesteins zerbrochen und tief herunter; die alten Stützhölzer waren 
in die Knie gedrückt und streckten den Vorbeigehenden ihre Splitter ent- 
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gegen, an denen sich ein Unachtsamer aufspießen konnte. Auch Kumiak 
hatte schon einige frische Schrammen an der Stirn und an den Armen und 
konnte sich vor den vielen stummen Feinden noch immer nicht genug in 
acht nehmen. Alles mußte wieder neu gelernt werden, jeder Blick, jeder 
Schritt. 

Kumiak war Grüneich noch mehrere Male begegnet; es schien, als hätte 
der Steiger jenes Zusammentreffen auf dem Schachtplatz vergessen, denn 
er grüßte und sprach ihn vor der Arbeit ruhig an wie jeden anderen und 
ohne sich an die Ursachen seines damaligen Erschreckens zu erinnern. Er 
wollte Kumiak entweder nicht erkennen, damit nicht alles Vergangene neu 
hervorgeholt wurde, oder er hatte ihn in der Tat noch nicht erkannt, und 
Kumiak wollte nicht seinerseits damit anfangen, um nicht neue, peinliche 
Verlegenheiten herauszufordern. 

Kumiaks Partie konnte wahrhaftig eine wilde Gesellschaft genannt wer- 
den. Außer zwei älteren Bergleuten, dem sechzigjährigen Heiden und dem 
Stenzel, einem ewig verdrießlichen und eigenbrötlerischen Menschen, waren 
es meistens junge, mit sich zerfahrene und eher zu jedem Abenteuer denn 
zu einer ernsthaften Arbeit neigende Leute, mit denen Kumiak bereits 
manche Geduldsprobe zu bestehen gehabt hatte. 

Es waren eigentlich mehrere Partien, von denen eine Gruppe die Förder- 
strecke aufräumte und eine andere mit Stenzel in einem halbeingebrochenen 
Streb an der Kohle scharrte. 

Weil das Aufräumen des Gerölls wie das Kohlehauen mit dem alten, 
kaum noch brauchbaren Werkzeug verrichtet werden mußte, traf Kumiak 
die unzufriedenen Jungen mehr beim Herumhocken oder Liegen an, als an 
der Arbeit, und es kostete ihn manche Weile des Zuredens und des Ärgers, 
bis sie sich bequemten, nach der Hacke oder der Schaufel zu greifen. 

Die jungen Leute murrten: „Bring dich doch nicht um, zum Teufel! Ihr 
sagt doch, die Antreiberei gibt’s nicht mehr. Oder willst du sie wieder ein- 
führen?“ - „Fressen sollen sie heranschaffen“, brummte ein anderer, „man 
bricht ja ab bei dem Rumkriechen.“ 

„Verschwende doch nicht soviel Mühe an das faule Volk“, empfing ihn 
Heiden, wenn Kumiak atemlos und mit erbitterter Miene in die Strecke 
zurückkehrte. „Die Vagabunden flattern doch eines Tages alle davon, wenn 
sich ihnen die Gelegenheit zu neuen dummen Streichen bietet.“ Der alte 
Häuer fuhr, während Kumiak neben ihm das Steinzeug in einen Wagen 
warf, ingrimmig zu räsonieren fort: „Man steht seit dreißig Jahren in der 
Arbeiterbewegung und hat manche Verzweiflung und manchen Stumpfsinn 
erlebt, aber diese zwölf Jahre haben uns um Jahrhunderte zurückgeworfen. 
Und ihr glaubt, ihr könnt aus diesem Wirrwarr noch etwas Menschliches 
rausholen. Vergebliche Mühe, sag ich!“ 
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Kumiak antwortete: „Es wird sich schon noch legen. Die Not macht die 
Menschen verrückt. Unsereins kennt es ja. Aber die Not weicht nicht von 
selbst, das müssen wir den verwirrten Menschen begreiflich machen.“ 

Heiden schüttelte den Kopf. „Diesem Volk etwas begreiflich machen, daran 
glaub ich nicht mehr.“ 

Kumiak wandte geduldig ein: „Arbeiten wir! Scheuen wir selbst keine 
Mühe, das ist die beste Überzeugung!“ 

Der Gedanke, daß er dem gleichen Unglück, das Kumiak und andere 
getroffen, entgangen war, nicht gerade sehr mutig entgangen, bewog Hei- 
den, mit seinen weiteren Protesten zu schweigen. Nein, er hatte sich nicht 
geregt, er hatte nicht gekämpft, die Fluten von Drohgebrüll und Schrecken 
hatten ihn wie viele seinesgleichen überschwemmt und seinen Widerstands- 
willen erstickt. Sie hatten ihm seine zwei Jungs weggeholt - beide waren 
nicht wiedergekommen. Die Qual trug er noch immer mit sich herum; er, 
der alte Sozialist, hatte geschwiegen, als es kämpfen hieß, kämpfen. Darum 
rührte sich in ihm das Schuldgefühl, wenn er mit dem alten Kumpel stritt, 
anstatt ihm in seiner Not mit den quengelnden Menschen zu helfen. Kumiak 
schien dies zu fühlen, und er schwieg, oder er antwortete nur, den triefenden 
Schweiß von seinem Gesicht und von der Brust streifend: „Die Not macht 
den Wahnsinn, wir können diese Jungen nicht sich selbst überlassen, wir 
müssen uns um sie kümmern!“ Kumiaks Herz war nicht stumm, sein Ohr 
keineswegs taub für die Flüche und Verzweiflungsschreie der Hungernden 
und Verzweifelten. Kumiak fühlte Haß und Zorn, wenn er unter dem 
giftigen, feindseligen Gelächter und Gespött der abgelumpten Schar stam- 
meln mußte. Er kam nach der Schicht abgehetzt und mit brennenden Augen 
nach Hause, schob oft das bißchen Essen beiseite und warf sich auf das 
Bett. „Es ist wahrhaftig eine Dummheit, man hat seine Kraft überschätzt!“ 

Die erschreckten Blicke der Frau brachten ihn dann wieder zu sich. Auch 
das Weib unten spielte ihnen oftmals einen neuen Streich mit dem Gas oder 
mit der Wasserleitung, die sie, ohne etwas zu sagen, gerade dann abdrehte, 
wenn man das Wasser am nötigsten bedurfte. 

Kumiak hatte verschiedene Male mit Meitner zu verhandeln versucht, 
doch auch bei ihm wie bei dem keifenden, in seine Bosheiten verbissenen 
Weib war jedes Wort so gut wiein den Wind geredet. Entweder verwiesen 
sie alle üblen Streiche auf Zufälligkeiten oder die Frau beschwerte sich 
schimpfend, das aufgedrehte Gas verpeste ihr die Küche. „Und der Flur ist 
auch immer versaut!“ warf sie erbost hinzu, und immerzu dieses peinliche 
Her und Hin und Hin und Her. 

Auch alle diese verkehrten Dinge hier im Haus waren nicht dazu 
angetan, Kumiaks Stimmung zu heben. 

Seine Frau hatte sich in der ersten Zeit kaum aus dem Haus hinaus- 
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gewagt und Kumiak hatte sie hinausziehen müssen, damit sie ihre notwen- 
digen Laden- und Lebensmittelgeschichten erledigen konnten. Wirklich, 
manchmal stieg ihm schon selber ein Zorn auf, so daß er nahe daran war, 
den beiden unten, die sich mitunter auch miteinander wie die Elstern 
stritten und zankten, einmal offen den Standpunkt klarzulegen. 

Kumiak seufzte manchmal noch im Schlaf tief auf. Er schien in der Tat 
seine Kraft überschätzt zu haben. Doch wenn die Frau ihn einmal ermahnte: 
„wir hätten wohl doch lieber bei den Kindern bleiben sollen“, antwortete 
er wie immer: „Laß, Mutter. Wir wußten ja, daß man uns nicht zum Aus- 
tuhen hergerufen hat. Und es gibt noch nirgends ein Ausruhen. Es ist über- 
all das gleiche, Qual und Sorgen.“ 

Der Frühling meldete sich. Kumiak sah nichts davon, er lebte mit all sei- 
nen Gedanken in der Grube. Er war in dem zusammengebrochenen Raub- 
feld unten herumgekrochen und hatte drinnen, unter dem kreuz- und quer- 
liegenden Gestein und den geknickten Hölzern die herabgerissenen Rohr- 
leitungen und Teile der Eisenrutsche gefunden. Sicherlich lag auch der 
Motor und anderes Werkzeug drunter. 

Kraus, dem Kumiak davon berichtet hatte, fuhr mit an und scharrte Tag 
und Nacht mit den sich ablösenden Häuern. 

„Verdammt, wenn wir das Rutschenzeug bergen können, dann haben 
wir’s mit der Kohle leichter“, trieb er sich und alle an. Mit den Schweiß- 
bächen sickerte manches Rinnsal Blut aus schmerzhaft gerissenen Schram- 
men. Die Sargdeckel hauchten drohend über ihren kochenden Leibern; das 
Geröll rutschte immerzu herab, und Stenzels verrücktes Gelächter - er er- 
innerte Kumiak jetzt öfters an den versumpften Bergschüler Baum - for- 
derte die Wut der anderen heraus, die fluchend und außer sich mit den 
Hacken auf den närrischen Menschen eindrangen. 

„Dir macht es wohl noch Spaß, du Scheuche! Du Idiot!“ 

„Wir kommen hier alle nicht mehr lebend heraus“, vernahm Kumiak 
auch Heiden gelegentlich protestieren. „Es ist doch Wahnsinn, in diesen 
Mordfallen rumzukriechen.“ 

„Ruhig, wir sind bald dran“, hoffte Kraus und hetzte weiter. Grüneich 
kam. Sein starres, bleiches Gesicht zeigte Haß; keiner hätte raten können, 
wem dieser Haß galt. 

„Besorgt Holz, verflucht!“ schrie Kraus. „Duselt nicht!“ 

Kumiak und Grüneich krochen, wie schon oft, in die Steinfallen und ent- 
tissen den krieselnden Brüchen das noch halbwegs erhaltene Holz und 
schleppten es hinauf, wo es Kraus mit Heidens oder Kumiaks Hilfe unter 
das hauchende Hangende stellte. Es saß im Zusehen fest, so schwer war der 
Druck des tobenden Deckengesteins.. Grüneich schienen diese „Gewalt- 
maßnahmen“, mit denen Kraus die Förderarbeit in Gang zu bringen 
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suchte, manchmal zu schrecken, er hielt aber mit seinem Einwand zurück, 
weil der Schachtleiter wohl in seinem Ungestüm wütend zurückgegeben 
hätte: „Wir verlassen uns hier nicht auf Wunder oder Heinzelmännchen. 
Wir haben aus diesem Bruch und Nichts Leben zu schaffen, Förderung, 
Brot, und der Teufel hol mich, wenn ich dabei meine Hände schonen soll!“ 

Sie hatten schon mehrere Teile der Rutsche herausholen können, und es 
bestand Aussicht, daß sie auch den Motor, der unter einem größeren Geröll- 
haufen lag, retten konnten. Das laute Wüten war jetzt einem angespannten 
Schweigen gewichen, das gelegentlich nur von Stenzels krächzendem Auf- 
lachen unterbrochen wurde. „Es soll mich wundern! Es ist noch nicht ganz 
sicher, ob wir nicht doch noch den Sargmann bestellen müssen!“ 

Kraus war einen Tag nicht gekommen; er jagte in der Stadt umher und 
tobte im Parteibüro und bei der sowjetischen Kommandantur wegen Nah- 
rungszulagen und Tabak für die Belegschaft. Die sowjetischen Leute kann- 
ten ihn schon. „Granate!“ sagte der Major. „Fehlt nur noch Propeller!“ 

„Dann würde er nur noch rumfliegen und unsereins nicht mehr zu seiner 
Arbeit kommen lassen“, warf Walker mit Bedenken ein. Er entschuldigte 
jedoch gleich: „Aber trotzdem, gut, daß wir den verrückten Kerl haben. 
Er ist Gold wert, wirklich. Wir anderen hätten die Mordlöcher längst auf- 
gegeben. Man braucht drinnen Nerven von Eisen.“ 

Kraus hatte eine Mehrzuweisung herausgeschlagen, auch Decken für die 
Jungs, die sich noch in einer der alten Gefangenenbaracken herumdrück- 
ten. Der Schachtleiter saß erschöpft hinter seinem Schreibtisch und drohte 
vor Kumiak und Walker, der einige Dutzend Tütchen Tabak und mehrere 
Handvoll Kautabakröllchen aus seinen Taschen auspackte. „Das versichere 
ich euch, jetzt hol ich mir einen Krankenschein! Ich will mir nicht die 
Schwindsucht an den Leib hetzen!“ Er faßte sich an den Kopf und jam- 
merte: „Überall werden einem die Ohren vollgestöhnt: Schaff Kohle! 
Kohle! Und hier kommt man mit der lahmen Arbeit nicht einen Schritt 
vorwärts.“ 


Grüneichs Teufel 


Kraus vergaß seine Drohung, einen Krankenschein zu holen; er wühlte 
in den nächsten Schichten noch eifriger als vorher mit den Häuern in dem 
Bruchfeld. Die Löcher waren ihnen noch mehrere Male zugestürzt, er fluchte 
und tobte: „Alles hat sich gegen einen verschworen, Hölle und Teufel, abe: 
das Zeug bleibt mir nicht liegen, und wenn man mich heraustragen muß!“ 
Er ging wieder hinein und scharrte. Sogar Stenzel schwieg diesmal. Sie 
waren an dem Motor; es knallte und rutschte wieder. Mühe, Mühe. 

Grüneich, der diesem verzweifelten Kampf um das alte Eisenzeug 
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nervös zusah, wandte sich einmal aus seinem Schweigen an Kumiak. „Plagt 
ihr euch hier wirklich nicht umsonst?“ fragte er. „Es steht ja noch gar nicht 
fest, ob es bei dem jetzigen Zustand bleibt.“ 

Kumiak wandte ihm sein schwarzes, schwitziges Gesicht zu. 

„Ich meine“, bemerkte Grüneich nochmals, „die drüben werden es wohl 
nicht lange zulassen, daß man hier ohne ihre Zustimmung so wirtschaftet.“ 

Kumiak staunte, daß der bislang immer stumme Mensch ihn angeredet 
hatte. Er erwiderte erst nach einer Weile: „Nun, Sie schen, wir wirtschaften 
ohne die Zustimmung eines Herrn Hindemann und Klauwitz, und wir 
werden auch weiterhin ohne ihre Ratschläge auskommen.“ 

Grüneich blickte Kumiak länger und unsicher an. Dann zuckte er mit den 
Schultern und verschloß sich wieder. Kumiak dachte: Die halten ihn noch 
sicherlich fest. Er kommt wohl nie aus den Teufelskrallen heraus. 

Kraus hatte mal angedeutet, der Teufel säße in dem kleinen rotziegeligen 
Beamtenhaus vor der Grubenkolonie, das Grüneich allein bewohnte. 
Kumiak hatte die Frau schon mehrere Male aus dem Haus herauskommen 
sehen, eine große steifgeschnürte Dame mit hochmütigem, hartem Gesicht; 
all ihren Mienen war anzusehen, daß sie sich in ihre Armut hier nie hinein- 
schicken würde. 

Die Wände und die dicken Vorhänge konnten auf die Dauer nicht alles 
verbergen, was sich drinnen täglich an feindseligen Szenen und Widerstreits 
abspielte. Die Frau - eine entfernte Verwandte des Herrn Klauwitz — hatte 
sich mit dem damaligen stillen Abschub abgefunden, aber nun, da die Ge- 
schichte vorbei war, bestand sie auf Rückkehr, zumal ihr Klauwitz in allen 
bisherigen Briefen versicherte, daß Grüneich ohne weiteres wieder in seine 
alte Stellung als Betriebsführer einrücken könne. Unter Umständen ließe 
sich, wenn es die Verhältnisse erlaubten und in Berücksichtigung seiner aus- 
gezeichneten Kenntnisse eine höhere Einstufung überlegen. Aber man ver- 
lange eine eindeutige Einstellung und Beschleunigung seiner Entschlüsse. 

Natürlich gab es nach solchen nicht mißzuverstehenden Mahnungen eines 
Herrn Direktors Klauwitz keine ruhige Stunde mehr für den gehetzten 
Mann, dem sie die Briefe der Verwandtschaft manchmal beim Eintreten ins 
Haus entgegenhielt. „Da, lies es! Entweder faßt du endlich einen Entschluß, 
oder ich packe meine Sachen und lasse dich hier zwischen dem Lumpenvolk 
und dem Bettelkram allein sitzen!“ 

Der Gedanke an die widerwärtigen Szenen ließ ihn alles als vergebliches 
Mühen und als Narrheit erscheinen. Auch die Hoffnungen des alten Schlep- 
pers und eines Kraus’. 

Er ließ sich unter den Vorhaltungen der Frau zum Essen nieder. Er 
wußte, es waren Lebensmittel aus ihren Verwandtenpaketen, die sie ihm 
vorsetzte, und fühlte aus ihrer verächtlichen Miene, was sie ihm aber- 
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mals mit ihren höhnischen Blicken vorhielt: Ohne diese Hilfe würdest 
du hier mit deinem zugewiesenen Bettelbrot verrecken müssen! „Warum 
antwortest du mir nicht?“ ging es von neuem los, wenn er stumm an dem 
Essen würgte. „Wie ein dummer Junge läßt du dich hier von jedermann 
behandeln. Du stehst doch mit deiner Erziehung über allen diesen Leuten 
und machst dich durch deine Willenlosigkeit völlig zu ihrem Werkzeug.“ 

„Laß mir Zeit zum Überlegen“, rang er sich mit Widerwillen ab. 

„Wie lange willst du denn noch überlegen?“ schrie sie. „Du überlegst und 
schleppst die Abreise so lange hinaus, bis die drüben die Geduld verlieren 
und ihre Hand von uns ziehen. Man muß sich ja bald schämen, immerfort 
Entschuldigungen zu stammeln ....“ 

„Hör mit deinem Geheule auf“, drohte er in aufsteigender Wut, „ich muß 
es mir noch mehrmals überlegen. Wenn für einen Herrn Klauwitz alles 
vorbei ist, für mich ist noch nichts vorbei.“ 

„Red dich nicht immerfort aus“, widersprach sie, „es ist deine Haltlosig- 
keit. Durch deine Haltlosigkeit bist du auch damals hereingefallen. Andere, 
die mehr Charakter hatten, sind heut noch in ihren angesehenen Stellun- 
genen 
„Hör auf mit deinem verfluchten Herumnagen“, schrie er erstickend. „Ich 
- muß - überlegen... .“ 

„Überlegen, überlegen - bis du ganz in den Dreck sinkst, bis du gar nicht 
mehr heraus kannst.“ 

Die Dame verließ eine halbe Stunde nach so einem peinlichen Auftritt, 
groß, mit steifen Bewegungen und eisiger Miene das Haus und schritt, wohl 
mit einem neuen Antwortbrief, zum Postkasten. 

Drinnen in der Wohnstube mit den hochlehnigen Sofas und Stühlen, 
Vasen, kunstvollen Deckchen und würdigen Bürgerporträts schritt Grüneich 
auf und ab, auf und ab. „Haltlosigkeit -— Charakterlosigkeit — Feigling, 
Feigheit — ich hör es mir nicht mehr lange an -— nicht mehr!“ Aber was 
willst du? Du willst nicht dorthin, du willst nicht hier sein, was willst du, 
wohin willst du, du zerreibst dich mit deinen Überlegungen, deiner Un- 
schlüssigkeit, und sie behalten am Ende recht, oder — du gibst nach. Halt- 
losigkeit, Charakterlosigkeit, Wahnsinn! Wahnsinn ...! 

Die vorbeigehenden Leute draußen horchten auf. In dem Steigerhaus 
spielte einer auf dem Flügel, rasend, wirr. 


Die Wiedervereinigung 


Kraus sowohl wie Kumiak hatten das große Ereignis, das sich in Berlin 
vorbereitete, über ihren Sorgen vergessen. Der Schachtleiter, der mit den 
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Häuern in den zugeschütteten Strecken wühlte, mußte durch Walker aus 
der Grube geholt werden. Sie sollten als Delegierte zu dem Parteitag 
fahren. Der Parteivorsitzende hatte eine alte Schaukel von Auto aufgetrie- 
ben und wartete ungeduldig draußen, während Kraus unter die Brause 
gegangen war. 

Die ersten zehn Kilometer gab es in dem Wagen Zank. 

„Alles Holterdiepolter“, schimpfte der Schachtleiter, der sich kaum Zeit 
hatte nehmen können, um der Frau daheim zu sagen, wo er hinführe. 
„Mitten aus der Arbeit wird man rausgerissen, der Mensch ist doch keine 
Maschine, verdammt noch mal!“ -— und dergleichen Murren und der Vor- 
würfe mehr. 

„Brumm dich nur gründlich aus, dann wirst du wieder ruhig“, gab Walker 
gemütlich zur Antwort. „Du hättest sicherlich noch mehr geflucht“, sagte er, 
„wenn man dich nicht mitgenommen hätte.“ 

„Wenn die Geschichte zum Abschluß kommt, dann wird die Karre noch 
mal so gut laufen“, erwiderte Walker. Er klopfte dem Fahrer auf den 
Rücken. „Kannst du nicht etwas mehr Dampf dahinter machen?“ 

„Damit uns die alte Kiste gleich aus dem Leim geht!“ antwortete der 
Fahrer mit Entrüstung. 

„Man hat alles wieder stehen- und liegenlassen müssen“, begann der 
Schachtleiter von neuem zu protestieren. „Die kriegen sich unten, wenn man 
nicht immer dabei ist, noch an die Hälse. Und man hatte noch nicht mal 
Z.eit, sich ordentlich anzuziehen...“ 

Walker setzte sich auflachend breiter hin. „Da hab ich mir tatsächlich 
eine recht unterhaltsame Gesellschaft mitgenommen!“ 

Als sie aus der Stadt hinaus waren, schlief Kraus. Walker legte ihm den 
pendelnden Kopf bequemer und betrachtete das abgemagerte und noch im 
Schlaf mürrische Gesicht des alten Genossen. „Es wird Zeit, daß wir mehr 
Hilfe kriegen“, sprach er für sich hin. „Die wenigen Willigen jagen sich 
zuschanden, und alles andere scheut die Grube, als gälte es, ein Opfer zu 
bringen.“ Aber gleich wandten sich seine Gedanken wieder dem Ereignis 
zu, das sie in Berlin erwartete. Jahrzehnte Mißverständnisse, Gegensätze 
und Entfremdung sollten durch diesen Parteitag ein Ende finden. Mit 
schweren Jahren und harten Opfern hatten beide Parteien den Zwiespalt 
bezahlen müssen. Beschämt und noch erbittert werden sie heute einander in 
die alten Augen schauen, zaghaft und ergrimmt die Hände reichen. „War- 
um nicht schon früher? Warum nicht?“ 

Der Wagen holperte an schweigenden Werken, fuhr an toten Städte- 
ruinen vorbei, an weiten Strecken brachliegenden Landes, an Menschen mit 
abgehärmten, müden Gesichtern. Überall erdrückende, erschreckende Armut. 
Arbeit, Arbeit, Mühe, Mühe; dieses alles aufzurichten, aus den Gräbern 
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Leben zu erwecken, die Menschen zu sich zu bringen, Brot zu schaffen, 
Wohnungen, die Angst vor neuem Unheil zu beseitigen. Mühe, Mühe! Mit 
diesen Sorgen, dieser Bitterkeit, mit dem stillen, wehen Freudegefühl fuhren 
sie wohl alle zu der lange schmerzlich, haßvoll, bitter und hoffend, hoffend 
ersehnten Begegnung hin. Walkers Hände preßten sich zusammen, seine 
Augen wurden heiß, er schluckte an der immerzu aufsteigenden Rührung. 

„Endlich Einigung, endlich ein Zusammen!“ 

Er rückte den Kopf des Schlafenden an das abgewetzte Polster und strich 
ihm über die Schulter. 

„Ruh dich aus, verrückter Kerl, deine Grube läuft dir nicht weg. In Berlin 
wirst du deine Freude erleben!“ 


Kumiak erlebte ein paar aufregende Tage. Kraus hatte ihm sozusagen 
die ganze Verantwortung über die viele Abteilungsarbeit überlassen, denn 
Grüneich hatte noch andere Abteilungen abzulaufen, wo auch alles auerging. 

Stenzel war mit Fähnrich, Brosda und Willi Herwig in dem Kohlenfeld 
geblieben, wo es oft ganze Stunden mit der alten Kompreßluftleitung 
haperte, und die Kumpels empfingen Kumiak, wenn er sich gelegentlich zu 
ihnen hinauf begab, mit Gejammer und Vorwürfen, warum man sich denn 
nicht endlich um die verdammten Krüppel von Maschinen oben kümmere. 
„Laßt doch den elenden Schrott den Lumpensammlern und spart nicht 
immerzu mit dem Geld“, krächzte Stenzel. „Oder laßt die Finger von der 
ganzen Geschichte, wenn ihr nichts davon versteht!“ 

Fähnrich drohte: „Ich schnüre morgen meine paar Ploren und such mir 
drüben Arbeit!“ 

Der Brosda, groß und schwer von Bewegung, war der gelassenste, er 
schnaubte dann und wann: „Eine Aufregung, Leute, warum diese Auf- 
regung. Nur mit der Ruhe. Die Banditen sind weg, das ist mehr als Glück!“ 

Kumiaks feierliche Stimmung, die er nach Walkers und Kraus’ Abreise 
eine Zeitlang herumgetragen, war unter neuen Schweißbächen und im eiligen 
Traben streckauf, streckab und bergauf und bergab erloschen, zertrabt und 
vergessen. In der weitverzweigten Abteilung arbeiteten noch einige andere 
Partien in den freigeräumten Löchern an der Kohle. Auch da, wenn Kumiak 
hinaufkroch, empfingen ihn stumme Abneigung oder peinigendes Gespött, 
wenn nicht ganz und gar offene Feindseligkeiten. 

„Ihr habt euch überschätzt, Herrschaften. Man soll die Leitung solcher 
Grubenbetriebe klügeren Leuten überlassen. Es ging doch früher anständig 
rund, warum jetzt nicht?“ 

„Es gibt doch ein Sprichwort: ‚Schuster bleib bei deinen Leisten!‘ “ 

Der eine oder andere ermahnte: „Laßt doch den Streit, Leute! Man kann 
sich doch nicht immerfort fressen!“ 
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Kumiak wischte den rinnenden Schweiß von der Stirn, nahm eine Haue 
und hackte. Sie sahen ihm haßvoll zu. „Reiß dir nicht die Beine aus. Hier 
kannst du keine Lorbeeren gewinnen. Sorgt lieber um mehr Fraß.“ 

Draußen war Frühling. Kumiak sah nichts davon. Ein rasendes Auf und 
Ab von Gedanken, Zweifeln, Flüchen, Schreien nach Fraß, Hohnworten, 
beschämten und ausgebrannten Blicken folgten ihm bis nach Hause. Von 
den Schächten wehten rote Fahnen. Rote Fahnen! Er erinnerte sich, daß 
Walker und Kraus in Berlin waren. In Berlin war die Vereinigung der 
beiden Arbeiterparteien besiegelt. - In eins die Hände! Und du willst ver- 
zagen, alter Kerl, sagte er sich, wieder etwas von dem Herzdruck erlöst, 
den er von unten mitgeschleppt. Es ist Tatsache, wir sind zusammen, und 
du willst verzweifeln. Jetzt nicht mehr. Mut, Peter, Mut! Er glaubte den 
tausendstimmigen Chor zu hören, wie einst, bei ihren mächtigen Demonstra- 
tionen: Völker, hört die Signale....! Und du willst verzagen, Peter! 

Seine Frau forschte an ihm wie alle Tage. Er war nicht so gedrückt wie 
sonst, daß sie es erschreckte, er zog den Rock und die Grubenschuhe aus 
und blickte zum Schacht, sagte: „Man gibt wirklich manchmal den Sorgen 
nach, läßt sich von ihnen schleppen und hin und her zerren.“ 

Eines Nachmittags, als er sich einiges über die Arbeit in seinem Büchlein 
vermerkte — wie damals, als er die Kassierung übernommen hatte -, hörte 
er unten den Walker, der mit seiner Lautstärke immer das ganze Haus in 
Bewegung brachte. 

„Acha!“ Kumiak stand erwartungsvoll auf. 

Walker breitete mit strahlendem Gesicht in der Tür seine Arme aus. 

„Peter, verflixt, verdammt! Was sagst du! Es ist jetzt fest!“ Er umschlang 
bärig die erschrockene Frau und drückte auch ihr einen knallenden Schmatz 
auf. „Ich kann dir sagen, es war eine große Sache! Verdammt noch mal! Und 
den Kraus bewegen wir jetzt gar nicht mehr aus der Grube, der ist ganz 
hin!“ Er wischte sich die Augen. „Das hättest du miterleben sollen — aber 
nächstens!“ Er holte aus seiner Rocktasche ein Fläschchen Klaren und stellte 
es auf den Tisch. „Mutter, schenk uns einen ein. Und du trinkst auch einen 
mit!“ Er wiegte noch immer verwundert den Kopf. „Es ist Tatsache, wirk- 
lich Tatsache. Und man hat manchen von den schon Verlorengeglaubten 
wieder unter uns sitzen gesehen. Natürlich nicht mehr die früheren. 
Abgewetzt, abgehetzt und grau, aber diese Tage machten sie alle wieder 
jung. Ich kann dir sagen, man heulte — ach Teufel!“ Er hielt Kumiaks 
Hand. „Sag’s dem Heiden, sag ihm, Schulter neben Schulter haben wir ge- 
sessen und so die Hände, verstehst du, zusammen.“ — Er nickte, nickte 
lächelnd. - „Es war eine große Sache! Und was macht eure Grube?“ wandte 
er sich jäh zu Kumiak um. 

Kumiak trank erst einen Schluck aus seinem Gläschen und berichtete. 
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Walker stand auf. „Jetzt ist's vorbei! Wir werden nächstens verdammt 
Sturm machen! Wir werden alles zu einer Versammlung zusammentrom- 
meln und den Duckmäusern die Leviten lesen. Du wirst auch sprechen!“ 

Kumiak blickte ihn eine Weile entsetzt an. „Ich? — Laß mich lieber unten 
an der Kohle rumkramen, du weißt doch, zum Reden hab ich kein Talent!“ 

„Wolln sehn“, der Parteisekretär nickte. „Du brauchst kein Talent. Du 
wirst ihnen erzählen, wie es um ihre verdammte Grube steht und daß das 
Brot nicht vom Himmel heruntergeregnet kommt. Wir müssen Kohle her- 
ausbringen, oder wir werden hier bald die Tische annagen müssen. Sag’s 
ihnen!“ 

Walker war laut wie immer gegangen. Kumiak griff aufgeregt nach dem 
Fläschchen auf dem Tisch und schüttelte es. Es war leer. 

„Verflixt - reden soll ich! Auch das noch!“ Er blickte ratlos die Frau an, 

Frau Kumiak erholte sich erst langsam von dem Wirbel, den der Sekretär 
hereingetragen hatte. „Das ist ein Mensch. Ich kann mir denken, daß der 
die Lahmen zum Tanzen bringt!“ 

Unten tappte der Meitner rum. Er zankte mit der Frau, die ebenso laut 
keifte. Vielleicht schlug bei dem „ewig Kranken“ das Schuldgewissen. 
Sicherlich war etwas von dem neuen Geschehnis auch zu seinen Ohren ge- 
drungen und hatte ihn aus seiner Hamsterruhe aufgestört, denn Kumiak 
vernahm Meitners abfällige Proteste: „Alles Bluff und Gerede, die bewegen 
auch mit dieser ihrer Vereinigung gar nichts.“ 


Die Versammlung hatte stattgefunden. Der Saal war so grämlich und 
trübe wie die paar hundert Männer, die nur aus Langeweile oder aus Neu- 
gierde, um rumzuhören, wo es etwas zum Futtern zu ergattern gäbe, her- 
gekommen waren. Die Zahl der fremden Gesichter, der Flüchtlinge und 
Umsiedler ließ die zusammengeschrumpften Grüppchen der alten Berg- 
männer noch verlorener erscheinen. Alles andere saß, während Walker und 
Kraus schwitzend und beschwörend diesen durch das Hin und Her und 
durch den Hunger teilnahmslos gewordenen Menschenhauf für die Arbeit 
zu bewegen suchten, stumm und stumpf vor sich starrend oder abgeneigten 
Blickes da. Wütige Beschwerden wegen des fehlenden Brotes, der Wohnung 
und unfreundlicher Behandlung unterbrachen Walker und Kraus; wider- 
strebendes Gebrumme, der eine kannte bislang nur seine Landarbeit, andere 
nur zeitlebens ihre Fabrikarbeit, die Grube sei ihnen fremdes Gebiet und 
dergleichen Einwände und stummer und lauter Proteste mehr. 

Kumiak wußte nicht, wie er auf die Bühne gekommen war. Er hatte 
geredet. Er überlegte noch lange nachher, was er gesagt hatte. Er hatte von 
seiner Gutsarbeiterzeit, von Herrn Schachanowski, von ihrer damaligen 
Abhängigkeit von der Gnade der Herren, von den früh bis spät gekrümm- 
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ten Rücken der geplagten Tagelöhner, von den übervollen Scheuern des 
Gutsherrn und ihren immer leeren, abgearbeiteten, immer leeren Händen, 
und alles, alles aus jener bitteren Bettelzeit erzählt; von seiner Hoffnung 
„Ruhrgebiet“, von seiner vergeblichen Glückssuche, von den Tretmühlen der 
Stinnes, der Thyssen, der Krupp. Er sprach von ihrer Auflehnung, dem 
unseligen Zwiespalt und ihrem Ende als Häftlinge und Sträflinge Hitlers. 
Er war wieder in der Hölle des KZs, er schleppte die Toten, die Ver- 
bungerten und Erschlagenen, die stöhnenden Sterbenden zu den verfluch- 
ten Appellen, von der Meute der schwarzuniformierten Henker begrinst, 
neun Jahre, Menschen, neun Jahre. Und da hatte er plötzlich an der Tür - 
während sein Herz laut und aufgeregt schlug — Heinrich Wille erblickt. 
Kumiak hatte seine Arme nach der Richtung, wo der Genosse stand, 
erhoben. „Da ist der Heinrich! Laßt euch von ihm erzählen, er hat jahre- 
lang die Hölle miterlebt!“ Die Köpfe der Versammelten hatten sich hin- 
gewandt — es war still geworden, beklemmend still. Heinrich Wille kam 
zum Tisch und drückte Kumiak dankbar die Hand. „Ein alter Mensch“, 
sagte er zu denen im Saal bitter, „und er scheut sich nicht, nach seinem 
schweren Leben noch mal diese neue Mühe auf sich zu nehmen... Warum 
helft ihr nicht?“ 

Nach der Versammlung war eine Anzahl der Jüngeren, auch einige der 
alten Kumpels an den Tisch gekommen und hatten sich für die Grube ein- 
tragen lassen. Kumiak hatte im Saal auch den Meitner gesehen, der hatte 
sich aber nach der Auflösung der Versammlung mit der Hand abwehrend 
und mit einem Ausspeien: „Ich bin kein Sklave!“ zur Türe gedrückt. 

„Wie war’s?“ fragte die Frau, als Kumiak noch ganz aufgeregt in die 
Stube trat. Sie hatte in ihren Gedanken noch mal die alte Zeit durchlebt, 
wie sie sich mit Kruschin, Kudiatzek und Lewandowski ganze Nächte 
beraten und mit allen Feindseligkeiten herumgeschlagen hatten. Sie sagte es 
ihm: „Ich denke immer noch, es ist wie früher. Die Menschen haben aus 
dem vielen Unglück noch nichts gelernt!“ 

Er sagte mit rauher Stimme: „Es war schwer. Aber etwas haben wir, 
glaub ich, erreicht!“ Er strich ihr über die Hand und meinte mit einem 
schwachen Lächeln: „Es wird schon noch werden!“ 

Etwas hatten sie erreicht, ja. Der Gruppen, die morgens zum Schacht 
zogen, waren mehr geworden, aber an vielen noch scheuen und abgeneigten 
und unzufriedenen Gesichern konnte Kumiak die Neulinge erkennen, 
denen erst wieder jeder Schritt, jeder Hauenschlag und Handgriff und jedes 
Umdrehen beigebracht werden mußte. Auch zu Stenzels Partie waren drei 
jüngere Leute hinzugekommen. Kumiak wurde oftmals mit Murren und 
mißmutigen Blicken empfangen. Die „Neuen“ waren mehr im Wege als 
daß sie bei der Arbeit halfen, sie saßen mit verlegenen Mienen umher und 
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sahen den anderen, die sich an der Kohle abmühten, untätig zu, oder sie 
liefen bei dem Knallen im Gebirge erschrocken in die Strecke hinunter, aus 
der man sie nur mit Ermahnungen und beruhigenden Erklärungen wieder 
herausholen konnte. 

Kumiak ermahnte sich selber: Geduld! Geduld! Er erinnerte sich an 
seine ersten Tage in der Grube und wußte, wie schwer es war, sich an diese 
ihn auch heut noch schreckende und nie ganz zu erforschende Tiefe zu 
gewöhnen. „Übt Geduld!“ sagte er auch zu den murrenden Häuern, wenn 
sie in ihrem Ärger von Verzicht auf diese Hilfe sprachen. Heinrich Willes 
Erscheinen an jenem Abend in der Versammlung hatte ihm neue Kraft 
gegeben und seinen Willen gestärkt, auszuharren. Weißt du noch, Peter — 
und weißt du noch, Heinrich. Und erinnerst du dich noch! Und ihre Hände 
begegneten einander wie damals, in der schier hoffnungslosen Stunde ihrer 
Entlassung aus der KZ-Hölle... 
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Regina Hastedt 


WER SPRENGT DEN RING? 


Die Henneckegeschichte des „Schachtvaters“ Paul Voitel 


D er Schacht gehörte uns schon drei Jahre, und die Gewerkschaft hieß 
noch immer „Gottes Segen“. Und wir schmeckten noch immer 
Gottes Segen: tagaus, tagein trocken Brot und oft nicht einmal das. Wir 
kämpften erbittert. Gegen die Kapitalisten, die noch den größten Teil der 
Betriebe in der damaligen Ostzone besaßen, gegen die Opportunisten, die 
unsere Einheit der Arbeiterklasse wieder sprengen wollten, gegen die 
mangelhafte Arbeitsmoral unserer Kumpels. Seit eh und je gewohnt, ihre 
„Armut“ aus dem Schacht zu schleppen, nahmen die meisten Kohle mit 
nach Hause, ohne zu bedenken, daß sie jetzt nicht die Kapitalisten, sondern 
sich selbst bestahlen. Hatten sie genug zusammen, fuhren sie hamstern, 
manchmal fünfzig oder gar hundert gleichzeitig, um die Kohle gegen 
Nahrungsmittel zu tauschen; und die Förderung war in diesen Tagen noch 
geringer als sie ohnehin schon war. Oft saß ich abends mit dem Genossen 
Willi Mehlhorn, der unser Werkleiter geworden war, im weißen Haus. Wir 
wußten nicht aus noch ein und redeten immer im Kreis. 

„Wenn wir die Normen erfüllen, können wir mit überproduzierter Kohle 
unseren Arbeitern mehr zu essen verschaffen.“ 

„Wenn! Aber die Arbeiter erfüllen die Norm nicht. Weil sie nicht 
genügend zu essen haben, werden sie nie mehr als jetzt zu essen bekommen.“ 

„Aber wenn wir ihnen erst etwas mehr zu essen geben?“ 

„Woher?“ 

Wir hätten genau wie die Kinder auf der Straße singen können: „Wenn 
der Pott aber nu ein Loch hat...“ Wir liefen in einem Hexenring, und es 
würde nie anders mit uns werden, so lange dieser Ring nicht gesprengt 
wurde. Doch wer sollte das fertigbringen? 

Eines Tages fragte Willi: „Kennst du einen Hennecke?“ 

„Den Adolf? Natürlich. Er ist doch seit zwanzig Jahren da. Was ist mit 
ihm?“ 

„Ich habe heute das Revier Süd befahren. Einmal sagte mein Begleiter, 
Obersteiger Freitag: ‚Jetzt kommen wir zu meinem besten Mann. Der 
bringt Schicht für Schicht seine Norm und sogar darüber.‘ Wir richteten die 
Lampen und sahen ihm bei der Arbeit zu. Er war allein. In einem ganz 
bestimmten Rhythmus brach er die Kohle und schaufelte in die Rutsche. 
Dann baute er. Es war, als müsse er sich kein bißchen anstrengen. Fehlte 
nur noch, daß er dabei pfift.“ 
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„Na und? Was ist Besonderes daran?“ 

„Ich habe mich dann mit ihm unterhalten. Er ist ein Stachanow, freilich 
ein ganz kleiner.“ 

„Das glaube ich nicht. In der Krisenzeit, als wir alle nur eine Hose auf 
dem Leib hatten und, übermüdet von den Wahlvorbereitungen, noch vor 
dem Wahllokal agitierten, schritt Adolf Hennecke in hellgrauer Hose und 
blauem Jackett, den Spazierstock über den Arm gehängt, zur Wahl. Der 
Kumpel im Frack. Er wird uns gewählt haben, denn er war in der RGO - 
aber eine Funktion? Dafür war er nie zu haben. Wenn er jetzt so arbeitet, 
dann höchstens, weil er auf ehrlichem Weg zu einem eleganten Anzug 
kommen will.“ 

„Wir werden sehen. Ich habe ihn zu mir bestellt.“ 

Von nun an ging ich jeden Abend zum Willi und fragte: „War Hennecke 
da?“ Und jeden Abend bekam ich ein Nein zur Antwort. Am vierten Tag 
forschte er: „Warum fragst du? Du sagst doch, daß nichts in ihm steckt!“ 

„Ich habe das Normenbtett verfolgt. Er steht tatsächlich immer an erster 
Stelle. Man müßte ihn so weit bringen, daß er anderen seine Tricks verrät. 
Aber er kommt ja nicht mal, obwohl du ihn bestellt hast.“ 

„Er ist Genosse!“ 

„Ja, das wundert mich auch. Früher hättest du ihn hören sollen! Da war 
ihm keine Partei gut genug. Die Gelben, zu denen er seiner stockkatholi- 
schen Erziehung nach gehört hätte, waren ihm zu verlogen. Die Sozis zu 
inkonsequent, die Kommunisten zu ungebildet oder was weiß ich. Der 
Adolf hat immer erwartet, daß wir ihm eine fix und fertige Partei hinsetzen, 
der er huldvoll beitreten kann. Allerdings: für die fix und fertige Partei 
water sich u gut... 

„Vielleicht hat er aus seinen Fehlern gelernt?“ 

„Dieser westfälische Dickschädel?“ 

Als Adolf Hennecke am sechsten Tag nicht kam, ließ Willi seine Marke 
sperren. Noch heute sehe ich ihn am Telefon die Anweisung geben. In 
diesem Moment spürte ich alle Schweißausbrüche meines Lebens, die ich 
jedesmal gehabt hatte, wenn mir die Marke gesperrt worden war. Denn 
das bedeutet: Du warst nicht gehorsam, komm zum Herrn und hol dir 
deine wohlverdiente Strafe! - Soweit waren wir also gekommen! Dem 
Willi war auch nicht wohl, aber er sagte: „Wenn sie die neuen Methoden 
nicht begreifen, müssen die alten her. Auch das ist nur ein Übergang.“ 

Und dann kam Adolf, wütend wie ein angestochener Stier. Willi sagte 
zunächst nur: „Setz dich.“ Ich glaube, Adolf war froh, daß er die Mütze 
hatte, die drehte er unentwegt in seinen schweren Händen, und dabei 


wurde er ruhiger. Nach einer Weile fragte Willi: „Warum bist du nicht 
gekommen?“ 
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Adolf druckste. Schließlich platzte er heraus: „Wer geht schon freiwillig 
ins weiße Haus! Ich bin ein Kumpel!“ 

„Ach, und was sind wir?“ 

Adolf guckte von einem zum andern, ein bißchen von unten herauf, wie 
man es im Schacht gewöhnt wird, und er schwieg. Endlich sagte er: „Aber 
gleich die Marke sperren lassen...“ 

Willi lobte ihn zunächst über den grünen Klee. Wie gut er seine Norm 
erfülle und so weiter. Adolf drehte seine Mütze schneller, also war ihm 
nicht wohl dabei. Dann reagierte er hochwissenschaftlich. 

„Aus diesem Elend können wir nur herauskommen, wenn die Arbeiter- 
klasse lernt, die große Kraft, die in ihr steckt, einzusetzen.“ 

Ich muß ihn ziemlich verdutzt angesehen haben, denn er fügte mit einem 
Unterton stolz hinzu: „Das habe ich auf der Parteischule gelernt.“ 

Willi bohrte weiter. „Und du setzt jetzt deine ganze Kraft ein?“ 

„Kraft? Ja, aber hauptsächlich den Verstand. Ich überlege mir jeden 
Handgriff, dadurch schaffe ich mehr.“ 

„Könntest du das den anderen beibringen?“ 

Jetzt zeigte sich, daß Adolf nur vierzehn Tage auf der Parteischule 
gewesen war. Theoretisch wußte er gut Bescheid, aber er verstand noch 
nicht, die Lehre vom Marxismus-Leninismus praktisch anzuwenden. Er ließ 
sich schwer davon überzeugen, daß seine gute Leistung allein gar nichts 
nütze. 

„Du mußt die vielen neuen Kumpels, die wir haben, lehren, vorteilhafter 
zu arbeiten“, sagte Willi. 

„Meint ihr, daß uns das etwas nutzt?“ 

Ich antwortete: „Klar, Adolf, bestimmt!“ 

Aber ich war auch nicht ganz davon überzeugt. Zunächst verloren wir die 
acht bis zehn Kubik, die er täglich förderte. Würde er andere so anlernen 
können, daß seine Norm mit herauskam und — mehr? 

„Ich versuch’s! Glück auf!“ 

Neben der Tür hing der Kalender. Er zeigte Mittwoch, den 18. März. 

Adolf lief den ganzen Sommer durch die Strecken und Streben. Wir 
hatten damals viel Großkotzige. Nazis, Offiziere, Feldwebel, die nun im 
Streb steckten wie im Fegefeuer. An ihnen war alles rissig; die Hände, der 
Rücken, das Herz. Sie bluteten aus allen Poren, aber ihr Stolz, ihr falscher, 
faschistischer Stolz, war eintätowiert. Der Adolf bezwang sie. Er zeigte 
ihnen solange, wie sie den Stoß bearbeiten, wie sie den Preßlufthammer 
führen mußten, daß sie blamiert gewesen wären, wenn sie es nicht eines 
Tages kapiert hätten. Sie lernten von ihm ihr Augenmaß verfeinern, damit 
sie die Stempel in der richtigen Länge aus der Rutsche nahmen, um so das 
Absägen einzusparen. Seine Geduld kannte keine Grenzen. 
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Doch unsere Förderung stieg kaum. 

Willi saß nächtelang über dem Tagebuch, das Adolf Hennecke über seine 
Arbeit führte. Er überblickte die Entwicklung jedes einzelnen. Hennecke 
hatte schon einigen Erfolg, nur: nach dieser Wanderpredigermethode würde 
er mindestens zwei Jahre brauchen, bis er die Grube einmal durchgeackert 
hatte. Bis dahin waren wir verhungert. 

Wenn Adolf ins weiße Haus kam, war er erregt. Ihn peinigte, daß die 
meisten Kumpels unter Tage schlechtes Schuhwerk trugen und trocken Brot 
aßen. „Wie können wir das nur verändern?“ fragte er ungeduldig, und ich 
merkte, daß es in ihm kochte. Aber ich wußte keine Antwort. 

Die Genossen auf den anderen Schächten grübelten genauso wie wir, 
Wir brauchten eine Tat, eine große, gewaltige Tat, die alle Kumpels aus 
ihrer Gleichgültigkeit herausriß. Dann war der Weg zu einer höheren 
Arbeitsproduktivität frei, und der Hunger würde bald beseitigt sein. 

Willi sagte: „Wir müßten die Kumpels bei ihrer Berufsehre packen! 
Einer muß ihnen zeigen, wieviel man aus einer Schicht herausholen kann. 
Die alten Hauer kann man nur mit einem Beispiel anstacheln. Und die 
Jungen kommen dann auch.“ 

„Aber wer soll das Beispiel geben?“ fragte ich. 

„Das ist es jal Wer wagt es?“ fragte Wellershaus. 

Wir ließen den Adolf kommen und sprachen alle auf ihn ein. Adolf 
drehte wieder seine Mütze. 

Ich dachte: Er ist und bleibt ein Salon-Kommunist. Verlangt man von 
ihm eine Tat... Doch ich merkte, wie es in ihm arbeitete, und in meine 
Gedanken tropfte seine Stimme, müde, langsam und bedächtig. 

„Im Revier Süd sind die Verhältnisse so, daß man was wegbringen 
könnte.“ 

Willi wurde hellwach. „Dann gehst du ins Revier Süd.“ 

„An so einem Tag darf die Förderung nicht gestört sein...‘ 

„Du kannst dir deine Arbeit selbst organisieren. Wir sprechen mit den 
Technikern.“ 

„Sie müßten die Rutsche möglichst tief auf die Sohle legen lassen, daß 
viel Kohle beim Hereinbrechen von selbst darauffällt.“ 

„Wird angewiesen.“ 

„Also gut, sagen wir: Mittwoch?“ 

„Gut. Am Mittwoch. Das ist der Dreizehnte.“ 


‘ 


An diesem dreizehnten Oktober schnitt ich früh die letzten Astern. Es 
war albern, denn erstens hatte Adolf selbst einen Garten, zweitens keinen 


Nerv für Blumen, drittens sind Bergleute überhaupt nicht für Gefühls- 
duseleien. 
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Im Büro wurde ich mit der Meldung begrüßt, daß Hennecke pünktlich 
eingefahren sei und bis jetzt alles ohne Störung laufe. Ich ging zum Willi. 
Der stellte gerade einen Strauß Astern ins Waschbecken. Er schien ver- 
legen. Endlich sagte er: „So ist das nun: Hättest du die Schicht gefahren 
oder ich, wäre alles selbstverständlich gewesen. Aber Adolf ist Abc-Schütze 
in der Schule der Partei, da muß man ihm helfen.“ 

„Ich habe auch einen Strauß — aber wie ich den hingeben soll... .“ 

Willi antwortete: „Quatsch. Damit beauftragen wir die FDJ.“ 

Je weiter der Uhrzeiger rückte, desto gespannter wurden wir. Haupt- 
direktor Wellershaus kam. Nun saßen wir mit zwei FDJlern und dem 
Betriebsfunkredakteur im Direktionszimmer und sprangen bei jedem Tele- 
fongeklingel auf. Endlich der erwartete Anruf! Aus dem Hörer drang eine 
aufgeregte Stimme. 

Willi fragte: „Wieviel?“ 

Wieder das Gekreische im Hörer. 

Nun schrie Willi: „Das ist doch nicht möglich. Sag es mal ganz genau! - 
Also tatsächlich?“ 

Er legte den Hörer auf, setzte sich und wischte den Schweiß von der 
Stirn. Dann verkündete er: „Der Adolf hat vierundzwanzig Komma vier 
Kubik geschafft. Moment...“ Er nahm den Bleistift und begann zu 
rechnen. „Das sind dreihundertsiebenundachtzig Prozent des Solls!“ 

Die drei Jungen jubelten und stürzten davon, noch ehe wir Alten die 
dreihundertsiebendundachtzig Prozent begriffen hatten. 

Dann standen wir vor dem Fördertrum und warteten. Eine Ortsbeleg- 
schaft nach der anderen kam, jeder einzelne ausgemergelt. Aber Adolf kam 
und kam nicht. Endlich fragte der Anschläger: „Wartet ihr auf Hennecke? 
Den habe ich schon vor zehn Minuten rausgelassen.“ 

Er stand in der Waschkaue unter der Brause, lang, dürr, jeder Knochen, 
jeder Muskel lag sichtbar unter der bleichen Haut. 

„Adolf, warum bist du uns ausgewichst? Wir wollten dir doch gratu- 
lieren!“ 

Er guckte von unten herauf, daß ihm das Wasser nicht in die Augen lief. 
„Macht bloß kein Theater. Seid ihr zufrieden? Mehr konnte ich nicht tun!“ 

Draußen stand Willi mit dem Hauptdirektor und den FDJlern, und als 
wir ankamen, blieben alle Kumpel stehen. Wellershaus hielt gleich vor der 
Mannschaft eine Rede und sagte: „Durch solche hervorragenden Taten 
werden wir den Halbjahrplan erfüllen und können optimistisch an die Ver- 
wirklichung des Zweijahrplanes herangehen. Eine Hennecke-Bewegung wird 
entstehen, denn dreihundertachtzig Prozent Normerfüllung wird für unsere 
Kumpels Anlaß sein, es Hennecke gleichzutun und ihn zu überholen .. .“ 

Die Kumpels um uns herum sahen gar nicht begeistert aus. Zwar gratu- 
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lierten sie mit, aber es fehlte der richtige Schwung. Nur die Jungen lärmten 
und übergaben unsere Astern. 

Kaum war ich wieder in meinem Büro angekommen, klingelte das Tele- 
fon. Der Betriebsrat vom Deutschlandschacht schrie durch die Membrane: 
„Paul! Seid ihr verrückt geworden? Wie könnt ihr einen Normenbrecher 
engagieren und noch dazu feiern? Das ist gegen jede gewerkschaftliche 
Traditionen 

Ich ließ ihn gar nicht ausreden und brüllte zurück: „Unsere Kumpels 
brauchen was zu beißen und keine gewerkschaftliche Tradition! Wenn ihr 
eure so satt kriegt, dann bitte! Kümmere dich nicht um uns und unseren 
Schacht!“ 

Dann knallte ich den Hörer auf die Gabel. Aber so wütend war ich nur 
das erstemal. Den ganzen Nachmittag warfen mir alle möglichen und un- 
möglichen Stellen vor, daß ich „so was“ nicht dulden, geschweige fördern 
könne. Willi bekam das gleiche zu hören. Und am Abend saßen wir zu- 
sammen mit dickem Kopf und wußten nicht mehr, ob wir es richtig oder 
falsch gemacht hatten. 


SOZELNGZESZAN 
Die Henneckegeschichte des Genossen Sepp Zach 


In denke, beim Adolf hat es mit dem Brot angefangen, das seine Frau, 
die Lene, eines Tages auf dem Tisch liegenließ und das er verzehrt hatte, 
noch ehe ihm zum Bewußtsein kam, was er anrichtete. 

Was wissen wir heute noch von der Köstlichkeit eines Brotes? Wir kauen 
es zur Wurst und denken dabei an die Arbeit. Damals aber dachten wir 
bei der Arbeit nur ans Brot, und wenn man ein Stückel erwischte, und es 
war gar noch frisch, was war das für ein Himmelreich! 

Verstehen konnte ich das: Adolf kam vom Schacht, Frau und Kinder 
ausgeflogen, und da lag das Brot! Schon der Geruch mußte ihn verrückt 
gemacht haben. Zuerst schnitt er nur ein Ränftl ab und nahm ein Krümel- 
chen Salz dazu, dann probierte er eine Scheibe und noch eine. Es war so 
ruhig in der Küche, alles blitzsauber, und das Brot roch verführerisch. So 
schnitt er noch eine Scheibe ab und noch eine - so lange, bis das Brot alle 
war. Nun konnte er sich aufs Sofa legen. Denn ach, es ist herrlich, nach 
der Schicht mit sattem Bauch zu schlafen. Aber dann wachte er auf und 
kam zur Besinnung. Und schleunigst kam er angerannt. 

„Sepp, hilf mir, ich habe meinen Kindern das Brot weggefressen! Wenn 
die jetzt heimkommen ....“ 
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Er lehnte sich schwer an den Küchentisch, und ich sah, daß er Tränen in 
den Augen hatte. „Soweit sind wir also, Sepp! Immer habe ich für meine 
Kinder gesorgt, und jetzt...“ 

Er konnte das Ungeheuerliche nicht noch einmal aussprechen, und sein 
Brot war wohl zu frisch gewesen, es gor ihm im Magen. 

Meine Frau ging schweigend zum Küchenschrank und schnitt Brot ab. 
Unsere beiden Kinder standen daneben und verschlangen das Stück mit den 
Augen, während sie es einwickelte. Adolf hatte es eilig, fortzukommen, 
aber unter der Türe sagte er noch: „Ach Sepp, da haben wir vor zwanzig 
Jahren in der Hasenfarm Hallodri getrieben - statt uns um Politik zu 
kümmern!“ 

„Da wär’s a nich anners g’worden, Adolf, wer fragt uns Kumpels!“ 

„Die Kommunisten haben uns gefragt. Und die liegen auch jetzt richtig. 
Wir müssen uns selbst aus dem Elend herausarbeiten. Du könntest auch 
mehr schaffen als deine hundert Prozent!“ 

„Nu komm mir nich damit! Hundert Prozent sei Vorschrift, die mach ich 
und keinen weniger!“ 

„Und mehr?“ 

„Was hätte ich davon? Die roten Broschüren machen meine Kinder nich 
satt, und wenn du ihnen das Brot wegfrißt, zu wem gehst? Zur Partei oder 
zu deinen Kumpels?“ 

Ich fühlte: Noch ein Wort, und er wirft mir das Brot vor die Füße, und 
ich fühlte auch, daß meine Kinder nur darauf warteten. Sowie das Brot 
fiel, würden sie sich darum balgen. Und seine drei Mädels würden ent- 
täuscht sein von ihrem Papp. Wir waren Väter, die um ihre Kinder litten, 
darum sagte ich friedfertig: „Laß gut sein, Adolf, du änderst das nich, und 
ich auch nich!“ 

Schon auf der Treppe sagte er: „Aber die Kraft, Sepp, die große Kraft 
des Proletariats! Wer soll sie denn haben, wenn nicht wir?“ 


Ein paar Wochen später begann er als Instrukteur. Aber diese Bezeich- 
nung gab es damals noch nicht. Er fuhr also durch die Streben. Kam er, 
während wir auf die Ausfahrt warteten, begann die Streiterei. Jeden Tag 
das gleiche: „Wir wären Schuld daran, daß der Plan nicht erfüllt wurde. 
Na, wir blieben ihm keine Antwort schuldig. Dann wollte er uns belehren: 
macht es so und so. Lassen sich alte Männer etwas vormachen? Oft ging 
es so heiß her, daß wir beinahe die Ausfahrtszeit verpaßten. Einmal sagte 
ich ihm geradezu: „Ich weiß, daß du deine Ideen aus dem weißen Haus 
bringst. Von da ist noch nie was Gescheits gekommen. Früher nich, auch 
jetzt nich, wo Kumpels darin sitzen. Hat sich für uns was geändert? 
Schlechter geht’s uns!“ 
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Aber Adolf war taub. Immerzu faselte er von einem Ring und von dem 
Durchbruch. Zuweilen dachte ich dann: ja, im Kopfe fängt es an. Aber 
kein Mensch außer mir wußte, daß sich bei ihm das Brot festgehakt hatte. 

So ging der Sommer dahin. 

An jenem dreizehnten Oktober kam ich gerade dazu, wie sie ihm am 
Förderturm gratulierten. Da stand er nun und wußte mit den Blumen nicht 
wohin. Blumensträuße waren ihm immer so unvorstellbar gewesen, daß er 
seiner Frau zur Hochzeit keinen schenkte. Nun hielt er dieses Monstrum in 
seinen großen Pranken, die er vor Verlegenheit immer auf- und zumachte, 
als faßte er glühendes Eisen. Ich dachte: Soweit hat ihn also der Hunger 
getrieben, daß er uns alle verrät, und sagte wütend: „Soll er seine Blumen 
fressen!“ 

Anderntags waren die Blumen verwelkt und die offiziellen Gesichter 
auch. Die Funktionäre redeten, wir Kumpels schwiegen. Wir schwiegen 
beharrlich und sahen weg, wenn der Adolf kam. Mit so einem wollten wir 
nichts zu tun haben. 

Adolf ging zu Kumpels, von denen er gemeint hatte, sie seien seine besten 
Freunde. Er bat, er bettelte fast. Er sah nur kalte Schultern, hörte faule 
Ausreden, Vorwürfe. Wir wollten nicht. 

Am neunzehnten Oktober hatte er sechs Hauer so weit überzeugt, daß sie 
versuchsweise eine Schicht nach seiner Methode arbeiteten. Was sind sechs, 
bei einer Belegschaft von sechstausend? Der Schacht war wie ein alter 
Motor, der schwer anspringt, weil er zu lange gestanden hat. 

Dann gratulierte unsere Regierung. Wilhelm Pieck und Otto Grotewohl 
schrieben: „Wenn die Bewegung dazu führt, daß alle Kumpel ihre Leistun- 
gen zu einem hohen Prozentsatz steigern, wird Deine Tat ihre wahre 
Bedeutung erreichen.“ Dieses Telegramm hatte die Zeitung abgedruckt. 

Aber auch das half dem Adolf nicht. Ein paar Tage später stand er am 
Rednerpult vor einem brodelnden Saal voller Kumpels und wagte kaum 
aufzusehen. Im Präsidium der Versammlung saßen die Genossen, mit denen 
er vorher alles besprochen hatte. Nun erschraken sie wie er vor der Ver- 
ständnislosigkeit, die ihnen entgegenwehte. Wir waren sechshundert, wir 
vertraten sechstausend, sie waren nur sechs. 

Adolf Hennecke sagte: „Kommt zu eurer Schicht! Hört auf mit den 
Hamsterfahrten. Es geht nicht, daß der eine nach Kötschenbroda fährt, der 
andere nach Hannover, der dritte sonstwohin. Ihr seid zu lange weg!“ 

„Fahr du für uns!“ rief einer. „Bei dir geht’s schneller! Du hast zur 
besseren Organisation deiner Arbeit ein Auto gekriegt!“ 

Der Saal dröhnte vor Lachen. So war’s recht! Die Sache mit dem Auto 
mußte kommen. Hatte je ein Kumpel ein Auto gehabt? Einer stand auf und 
sagte: „Adolf, was redst eigentlich! Wir nehmen einen Rucksack von unserei 
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Kohle mit raus und tauschen ihn gegen Mehl. Du nimmst vierundzwanzig 
Kubik und tauschst sie gegen ein Auto. Gib zu, daß wir viel bescheidener 
sind als du!“ 

Ich merkte, daß er Blut und Wasser schwitzte. Dann schrie er: „Aber 
ihr sollt ja gar nicht bescheiden sein! Ein Rucksack Kohle, ein Rucksack 
Mehl - kleinliche Rechnung. Wir müssen mehr Kohle herausholen, und für 
diese Mehrkohle bekommen wir, was wir uns bisher zusammenhamstern 
mußten: Essen, Kleidung, Schuhe. Und wir werden auch Autos haben! 
Meine Schicht war nicht außergewöhnlich. Ihr könnt sie nachmachen, könnt 
mich überbieten. Unter euch sitzen genug, die das schaffen! Seht, Kollegen, 
die Schächte gehören jetzt uns. Wir müssen mit anderer Arbeitsmoral an- 
fahren. Ihr müßt das Hamstern einstellen...“ 

Ich saß in der letzten Reihe. Während ich mir eine’ „Eigenbau“ drehte, 
dachte ich: Red du nur, ich zieh morgen trotzdem los! Die Hamsterfahrten 
und das mühselige Fermentieren der Tabaksblätter - ich hatte alles gründ- 
lich satt. Aber Henneckes Weg? Seine Rechnung würde niemals aufgehen. 
Die war zu kühn, als daß ich je darauf hereinfallen würde. 


Am andern Morgen hielt mich auf der Pflockenstraße ein Kumpel an. 

„Na, Sepp, machst los?“ 

„Mir hat einer Saubohnen versprochen.“ 

„Schade, daß du gerade heute gehst. Wo wir Ehrengäste haben, den 
Braun und den Latta. Der Herr Sozialdirektor und sein Sekretär fahren 
heute eine Henneckeschicht.“ 

„Was redst daher! Der Braun ist ein alter Knochen, mindestens dreiund- 
sechzig, und er hat ewig kan Pickhammer in der Hand g’habt!“ 

„Was macht das? Der haut mit dem Fortschritt zu! Paß auf, mit den 
beiden Krampen an der Spitze erfüllt die Grube heute ihren Plan.“ 

„Den Plan ham wir das ganze letzte Quartal nich erfüllt.“ 

„Da waren auch die Aktivisten noch nich mobilisiert. Du wirst schn - 
heute klappt’s!“ 

„Ich stell mein’ Rucksack bei dir nei’!“ 

„Ich denk, du willst nach Saubohnen?“ 

„Die hol ich morgen. Den Zirkus mit den beiden Alten guck ich mir an!“ 

Ich habe die Saubohnen bis heute noch nicht geholt. 

Zuerst hatte ich keine Zeit, dann aßen wir keine Saubohnen mehr. 

Damals hatte ich gedacht, es gäbe ein Gaudi. Aber auf dem Schacht 
erfuhr ich, daß die Lehrlingsgruppe „Paul Voitel“ anläßlich des Besuches 
der beiden alten Bergarbeiterfunktionäre eine Henneckeschicht fahre, und 
zwar ausgerechnet in meinem Ort. Ich zog mit meinen Leuten durch die 
Strecken wie in eine Schlacht. Diese Batzis, diese Grünschnäbel! 
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Als wir ankamen, hatten sie sich fein postiert, am Ausgang des Ortes, 
wo die Rutsche in das Fließband mündet. Wir würdigten sie keines Blickes. 
Oben angekommen, sagte ich: „Kollegen, wenn diese Rotzjungs auch nur 
eine Schaufel Kohlen auf die Rutsche bringen, will ich nich mehr Zach 
heißen!“ 

Wir teilten uns alles ganz genau ein. Die Jungen unten hatten schon 
angefangen und schrien ungeduldig: „Förderung einschalten!“ 

Sollten sie ihr Vergnügen haben. Dann legten wir los. 

Nach etwa einer Stunde kam ein Junge und fragte: „Was macht ihr 
eigentlich?“ 

„Kohlen!“ 

„Aber soviel? Wir kriegen unten nichts weg!“ 

Später schickten wir einen Mann runter. Da saßen die Jungen auf ihrer 
Kohle. Sie hielten aus, hoffend, in der Pause etwas wegzukriegen. Aber 
wir frühstückten einzeln. Sie brachten keine Schaufel auf die Rutsche. Wir 
hatten gewonnen. 

Übertage gab es großes Hallo. Mit Braun und Latta an der Spitze hatte 
die Grube zum erstenmal seit Monaten ihren Plan erfüllt. Meine Orts- 
belegung schaffte das meiste, und wir konnten uns alle etwas aussuchen. 
ich stand da wie ein Dummer ohne Uhr. Den Jungen wollte ich ihre 
Henneckeschicht verkümmeln, und nun hatte ich — Gottsverdammich! 

Aber wer blamiert sich gern? Also nahm ich einen Anzugstoff entgegen, 
als hätte ich es den ganzen Tag nur darauf angelegt gehabt. 

Auf dem Hof standen die Jungen mit traurigen Augen. 

„Ihr wolltet wohl auch neue Anzüge?“ 

„Nicht so sehr... Aber wir wollten... Der Hennecke, das ist ein 
Held...“ Sie sprachen alle durcheinander. 

„Und ihr wollt wohl auch Helden sein?“ 

„Ja... Vielleicht ... Mal probierens ..“ 

„Na schön. Dann probiert es morgen noch mal. Da geht ihr rauf. Und 
wehe, wenn wir unten eine Schaufel Kohlen auf die Rutsche bringen!“ 

lanı 

Wie sie mich anstrahlten! Jugend braucht Vorbilder. Und das schlechteste 
ist der Adolf nicht. 

Am andern Tag fuhr ich eine Stunde früher ein und holte mir aus einem 
anderen Ort Rutschenbleche mit größerem Profil. (Das war unkollegial - 
aber wenn die Jungen Helden werden wollten?) Die tauschte ich in meinem 
Ortsausgang gegen die Normalrutschenbleche aus, so daß wir unsere Kohle 
gut mit aufschaufeln konnten. Die Jungen kamen von oben. Erst zum 
Schichtwechsel sahen sie die Bescherung. Und neidlos sagten sie: „Ihr Alten 
wißt eben doch mehr Tricks.“ 
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Konnte ich sagen, daß ich ihretwegen gemaust hatte? Also lehrte ich sie 
anı andern Tag anständig pickern. Dann sah ich, daß sie umständlich aus- 
bauten. Ich zeigte ihnen, wie man das schneller macht. Die Jungen lachten. 
Wie sie lachen konnten! Zum Frühstück gab mir einer Kohlrabis. 

In den nächsten Wochen arbeiteten wir wie nie zuvor, und abends fiel 
ich wie tot ins Bett. Manchmal vor dem Einschlafen lauschte ich in mich 
hinein. Da war etwas Neues. Ich begann die Kraft zu spüren, von der 
Hennecke und seine Genossen immer faselten. Ich war fünfundvierzig und 
dachte, ich sei ausgewachsen. Und nun kam das über mich. So gewaltig, so 
überwältigend, daß ich nicht wußte, wohin mit mir selbst. Da schlug ich 
dem Adolf einmal richtig auf die Schultern. Bis ich darüber sprechen 
konnte, das dauerte noch Jahre. Aber unser Sein entwickelte sich schneller 
als das Bewußtsein. Bald kam alles. Kleidung, Fahrräder, Radios, Brot. 
Vor allem Brot... 


DIE OHRFEIGE 


Meine Henneckegeschichte 


DR hatte also Adolf Hennecke die Normen durchbrochen. In der darauf- 
folgenden Nacht grübelte Paul Voitel, ob er es richtig oder falsch ge- 
macht hatte, und Sepp Zach ärgerte sich in den Schlaf. Aber keiner dieser 
drei Männer konnte damals voraussehen, daß sie mit Henneckes Gespann 
„Verstand vor die Körperkraft“, künftig von ihrer ganzen Klasse gelenkt, 
die alte Welt in Grund und Boden fahren würden, die in der Ostzone noch 
in Ruinen hauste und die, zwar schwer lädiert, durchaus nicht bereit war, 
zu sterben. 

Ich aber hatte das erkannt. Denn an jenem Tag endete meine Kindheit - 
siebzehnjährig, hauchdünn und an mehreren Stellen schadhaft, zerschellte 
sie an dem Häuer Adolf Hennecke. 

Und was war ich für ein Kind gewesen? 

Mein Vater brauchte nicht ins Feld zu ziehen. Er hatte eine Fabrik, die 
Strümpfe für Wehrmachtshelferinnen und Krankenschwestern lieferte. Weil 
der Krieg aber gerade auf ihn Appetit verspürte, sauste eine angloameri- 
kanische Bombe in den Liftschacht des Hotels „Adlon“, just als dort die 
Strumpfindustriellen darüber konferierten, wie dieser Götze Krieg noch 
mehr feinste Seidenstrümpfe in den modernen Sonnenbrandfarben ver- 
dauen könnte. Mama hatte Papa begleitet und war gleich mit tot. Damals 


war ich zwölf Jahre alt. 
Ada, meine zehn Jahre ältere Schwester, nahm unser Leben fest in ihre 
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Hand. Sie eröffnete mir nach der Beisetzung: „Ich heirate Hauptmann 
Lämmel! Unsere Fabriken stehen nebeneinander, seine stellt die gleichen 
Strümpfe her wie unsere. Er ist der einzige Erbe und ein schöner Mann. | 
Als Flieger hat er sich ausgezeichnet.“ 

„Hat er auch Bomben geworfen?“ 

„Natürlich. Auf England.“ 

„Dann hat er also vielen Kindern Mama und Papa...“ 

„Dafür ist Krieg. Wir müssen tapfer sein.“ 

Sie heiratete ihn, weil er gerade Urlaub hatte. Neun Wochen später war 
er tot. Als unser Haus abbrannte, rettete Ada mich und drei Koffer Wert- 
papiere in die Lämmelsche Villa. Dann machte das Kriegsende die Papiere 
wertlos. 

Als Chefin der Fabriken war Ada entweder wochenlang auf Reisen, oder 
im Hause jagte eine Gesellschaft die andere. Wir lebten auf einem Vulkan, 
der Strümpfe spie, und von dieser feingestrickten Lava wurde der größte 
Teil nach dem Westen gelenkt, wo die alten Lämmels einen schwunghaften 
Handel trieben, um neue Fabriken aufzubauen. 

Anfangs war das ein fröhliches Treiben. Aber dann wurde eine Schieberei 
nach der anderen aufgedeckt. Die Volkskontrolle war ohne Erbarmen, und 
ein Wirtschaftsprozeß folgte dem anderen. Ada war im Rausch. Sie tanzte 
auf ihrem Vulkan wie im Fieber. Ich aber lebte eingepuppt in blumige 
Träume. Dornröschengleich. Daß wir anders als andere lebten, merkte ich 
erst, als Egon kam. 

Er stand eines Abends vor der Tür, lang, schlaksig, das Haar mit Wasser 
glatt gebürstet, und er sagte: „Ich war zwei Tage hamstern. Läßt du mich 
deine Russischarbeit abschreiben, dafür?“ 

In der Hand hielt er ein Tütchen Sahnebonbons — meine Güte, die aß ich 
alle Tage. Doch war ich von Egon bisher genauso geschnitten worden wie 
von allen Mitschülern, nun freute ich mich, daß er den Weg zu mir fand. 
Ich legte Briketts aufs Feuer und kochte Tee, während Egon verwundert 
fragte: „Lebst du ganz allein?“ 

„Ada ist drüben. Sie bleibt oft wochenlang fort.“ 

Ich schnitt Kuchen. Egon sah zu. 

„Weißes Mehl - wo gibt’s das noch! Echter schwarzer Tee, und abends 
ein warmes Zimmer - richtig vührnehm!“ 

Er bemühte sich, kleine Bissen zu machen, vergaß sich aber und ver- 
schlang den Kuchen beinahe. Nach dem vierten Stück lachte er mich an. 

„So, nun schreibe ich ab!“ 

„Ich verlange eine Gegenleistung.“ 

„Und die wäre?“ 


„Nimm mich mal mit in deine FD]. 


“ 
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„Dich? Nee, du paßt da nicht hin.“ 

„Warum nicht? Dein Vater war sogar Nazi!“ 

„Aber nur Lehrer. Ihr seid Kapitalisten. Da sind wir dagegen.“ 

„Aber zum Abschreiben gut genug? Gib mein Heft her!“ 

Egon hielt es fest. „Du mußt das nicht wörtlich nehmen. Wir sind im 
Übergang. Du und ich, wir fallen unter das Jugendgesetz, demzufolge sind 
wir beide gar nichts, ich kein Nazi und du keine Kapitalistin. Wer weiß, 
was aus uns noch wird.“ 

„Kommunisten etwa?“ 

„Warum nicht?“ 

„Ich nie!“ 

„Aber in die FDJ willste?“ 

„Ihr seid immer so lustig. Ich möchte auch gern lustig sein.“ 

„Ich werde dich öfter besuchen, aber laß mich jetzt abschreiben!“ 

Egon hielt Wort. Er kam und barst vor Neuigkeiten, während er meine 
selbstgebackenen Kuchen verdrückte. Eines Tages erzählte er kauend: 
„Mein Alter Herr ist entnazifiziert, und nun schult er um auf Maurer. Er 
will mich nicht mehr durchschleppen. Ich mach jetzt Reporter. Ich werde 
sowieso einmal Schriftsteller. Pfeif auf das Abitur!“ 

Fortan wanderte Egon auf den Spuren seines großen Namensvetters" 
Kisch. Er war immer überall, um Material für seine Zeitungsartikel zu 
sammeln. Nur sein Hunger trieb ihn dann und wann zu mir. Kam er, 
brandete das Leben an mich heran, fremd, aufregend. 

„Denk dir, Pfotenhauer, einer der größten Strumpffabrikanten in Sachsen 
hat sich aufgehängt!“ erzählte er eines Tages kauend. 

„Die Kontrollkommission hat ihn in den Tod getrieben“, schluchzte Ada 
am gleichen Abend und aß nichts. Erst nach Wochen wurde sie wieder 
mobil, und am zwölften Oktober sagte sie: 

„Morgen haben wir Gesellschaft. Unsere Direktoren und der Prokurist 
kommen, dazu der Betriebsrat. Du könntest deinen Boy von der Presse 
einladen, vielleicht ergibt sich ein Interview? Ich würde begrüßen, wenn 
einmal veröffentlicht würde, was wir für unsere Arbeiterinnen tun.“ 

Egon kam, strahlend, das Haar mit Wasser glatt gebürstet, und im Blau- 
hemd, was ich nicht ganz passend fand. Schon bei der Hummernmayonnaise 
knüpfte er mit unseren Direktoren ein Produktionsgespräch an, beim 
Braten sprach er mit dem Betriebsrat über die neuesten sozialen Einrichtun- 
gen, mit der Eisbombe löffelte er unsere horrenden Exportaufträge, die der 
Prokurist ihm aufschlüsselte. Nach dem Essen tanzten wir, und ich war 
glücklich wie nie zuvor, denn Egon führte mich ab und zu in den dunklen 
Flur, wo er mich fester an sich zog und dann küßte. Es waren schmatzende 
Jungenküsse, aber was verstand ich davon? 
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Wein und Sekt machten Egon lustig. Alle übertönend sang er Bulli 
Buhlans neueste Parodie: 


„Verzeihen Sie, mein Herr, 
fährt dieser Zug nach Kötschenbroda? 
Er schafft es vielleicht, 

wenn die Kohle noch reicht . .. 


[73 


Dabei schwenkte er mich wild durch die Räume. Plötzlich unterbrach er 
seinen Swing und zog mich zum Radio. Ich hörte die Stimme des Mitter- 
nachtsnachrichtensprechers. 

„Heute hatin der Gewerkschaft ‚Gottes Segen‘ auf dem ‚Karl-Liebknecht- 
Schacht‘ in Oelsnitz der Häuer Adolf Hennecke statt der vorgeschriebenen 
6,3 Kubikmeter 24,4 Kubikmeter Steinkohle gefördert. Das sind 387 Prozent.“ 

Diese sachliche Meldung wirkte auf unsere betrunkene Gesellschaft wie 
ein Witz. Ein Direktor schrie: „Nun können wir getrost nach Kötschenbroda 
fahren! Der — wie hieß er gleich - wird schon für Kohlen sorgen!“ 

Der Betriebsrat setzte sich enttäuscht in eine Ecke und schmollte. „Das 
hat wirklich nichts mehr mit Sozialismus zu tun, der fällt ja den Arbeitern 
in den Rücken!“ 

Der Prokurist schielte auf Egons Blauhemd und fragte hämisch: „War- 
um plagt er sich so? In ein paar Wochen sind die volkseigenen Betriebe 
sowieso er-hick — erledigt, die Währungsreform hat sie doch ruiniert. Die 
Amerikaner kommen bald und schaffen Ordnung.“ Und an alle appellierte 
er: „Deutsche, haltet aus!“ 

Meine Schwester Ada trampelte Beifall. Er legte den Arm um sie und 
lallte weiter: „Schönste, begreifst du das? Dreihundertsiebendundachtzig 
Prozent — auf was für ausgefallene Ideen die Proleten kommen... Ich 
begrüße das Genie mit einem dreihundertsiebendundachtzigem hick.. .“ 

Er konnte das Glas nicht mehr zum Munde führen. Egon verabreichte 
ihm über den Tisch hinweg eine Ohrfeige, die ich heute noch klatschen 
höre. Dann sah ich in dem vertrunkenen Gesicht leere Augen hervorquellen. 
Ich sah die ganze Gesellschaft plötzlich wie sie war: geil und gierig und 
um das Goldene Kalb tanzend, von dessen Mist auch ich mich bisher 
ahnungslos genährt hatte. Ich sah das alles mit einem Male ganz grell wie 
eine Landschaft beim Wetterleuchten, weil der Schlag ins Gesicht der 
Kapitalisten, zu dem der Häuer Adolf Hennecke in seinem Schacht aus- 
geholt hatte, in Adas hübschem Salon, vor meinen Augen deutlich sichtbar 
vollzogen wurde. 

Jedoch Egon ließ mich nicht zum Nachdenken kommen. „Pump mir dein 
Fahrrad, ich muß hin...“ 

„Wohin?“ 
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„Zu diesem Hennecke, ich muß zuerst da sein... .“ 

Ich schloß ihm die Kellertüre auf. Er nahm mein Rad und sagte: „Du, 
deine Gesellschaft - daß du dieses Leben aushältst...“ Die letzten Worte 
zerflatterten schon im Nachtwind. Einen Augenblick lang hörte ich noch die 
Räder durch das welke Laub mahlen, dann war alles still. 

Wein und Küsse hatten mich erregt, und die Ohrfeige mich so erschüttert, 
daß meine Seele zitterte. Ich wußte sofort, daß mein Leben nun nie mehr 
so sein durfte, wie es bis zu dieser Stunde gewesen war, aber ich wußte 
nicht, wie es werden sollte, und ob ich Adolf Hennecke lieben oder hassen 
müsse. 

In den folgenden Tagen ekelte mich alles an. Die Sahnebonbons, die 
weißen Kuchen, Adas Parfüm und die regelmäßigen Besuche des Proku- 
risten, die sich nächtelang ausdehnten. 

Ada lächelte dazu. 

„Liebeskummer?“ 

Ich schlug anders zu als Egon. 

„Hure!“ 

„Raus!“ 

Auch Ada schlug nicht. Sie lachte hysterisch. Als ich ging, hatte sie sich 
eingeschlossen und heulte. 

Ich behielt nur den elterlichen Garten und zog in Untermiete. Im volks- 
eigenen Venuswerk legte ich Damengarnituren zusammen und bündelte sie 
dutzendweise. 

Mit der Zeit lernte ich von Arbeitern arbeiten wie sie, essen wie sie und 
sogar sprechen wie sie. Ich lernte lachen bei ihren Freuden, die nicht meine 
Freuden waren, und ich litt ihre Not, die nicht meine Not war. Aber ich 
hatte kein Ziel. Der Häuer Adolf Hennecke hatte mich zwar weggerissen 
von meinem Boden, doch am neuen Ufer war es steinig, ich wurzelte nicht 
ein. Und das Blutsband ist elastisch wie Gummi - es reißt nicht, man muß 
es zerschneiden. Ich hätte das tun können und die elterliche Firma anzeigen. 
Ich hätte es sogar tun müssen auf meinem neuen Boden. Aber Ada war 
meine Schwester und war mir fünf Jahre lang Vater und Mutter gewesen. 


Ein Jahr später wurde ich zum Gericht geladen. Die Direktoren und der 
Prokurist saßen auf der Anklagebank. Sie hatten im letzten Jahr 30 000 Paar 
Strümpfe verschoben und waren enttäuscht, daß Ada sie nicht hatte recht- 
zeitig zu Lämmels nachkommen lassen. Ich sollte aussagen, was ich wußte. 
Aber ich wußte nichts. 

War es Zufall, daß der Parteisekretär der Venuswerke Zuschauer dieser 
Verhandlung war? Ich merkte, daß er mich nicht aus den Augen ließ. Als 
ich heimgehen konnte, wartete er auf dem Gang des Gerichtsgebäudes auf 
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mich. Klein, ausgemergelt, mit übermüdeten, dennoch wachen Augen, ging 
er ein Stück neben mir her. Plötzlich fragte er: „Wer hat Sie eigentlich aus 
diesem Sumpf herausgezogen?“ 

Ich mußte nachdenken. Egon? Der hatte. nicht einmal das Fahrrad 
wiedergebracht. „Eigentlich war es der Hennecke.“ 

„Hennecke? Wie kam der in eure Gesellschaft?“ 

Aus mir lief alles heraus. Denn er war der erste aus dem Betrieb, der 
mich ansprach, und ich scherte mich gar nicht darum, daß er ein Kommunist 
war, denn ich hatte den Schmerz und die Sehnsucht und auch den Stolz 
meiner achtzehn Jahre. Ich schrie ihm beinahe ins Gesicht: „Ich habe ein 
Jahr lang in den Venuswerken gearbeitet, tagaus, tagein, ohne Fehlschicht.“ 

„Was ist ein Jahr?“ 

„Zumindest der Beweis des guten Willens. Wer kann dafür verantwort- 
lich gemacht werden, in welchem Nest er geboren wird? Doch jeder hat 
das Recht auszufliegen, wenn er flügge ist.“ 

„Und wohin wollen Sie fliegen?“ 

„Wollt ihr mich nicht?“ 

„Kindskopf!“ 

„Dann bleibe ich also, wo ich bin.“ 

„Das wäre schlecht. Sie sollen Zuschneiden lernen oder nähen. Immer 
nur legen, das ist nichts.“ 

Wir gingen zusammen bis an die Ecke. Dort gaben wir uns die Hand. 
Ich stürmte allein die lange Gerichtstreppe hinunter, nahm immer zwei 
Stufen auf einmal. Wie meine Beine sprangen, sang es in mir: „An die 
Maschine, an die Maschine...“ An den Prozeß dachte ich schon nicht mehr. 
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Arnim Müller 


ANEURERVSEITE 


Aus dem „Poem Neunundfünfzig“ 


Das Wort, 

dem Geflüster der Liebenden gleich, 
dem Kinderschrei unterm Regenbogen, 
ich weiß nicht, 

wer es hören wird. 


Die Nacht 
spricht mit den Zungen des Metalls. 
Die Winde haben Flügel aus Draht. 


Da genügen die alten Harfen nicht. 


In den Umarmungen der Verlobten 

nistet der Schrei, 

Gedanke an die Gewitter 

über Newada. 

Geschwister schlagen die Augen auf. 

Der Himmel, von Telegrammen durchzuckt, 
hat die Farbe ihrer Träume, 

ibrer Ängste. 


Da genügen die alten Bilder nicht. 
Kontinente erbeben, 

Trommeln unterm Wirbel nackter Sohlen. 
Den Schall durchstoßend, 

jagen Silberpfeile 

ins Herz der Unendlichkeit. 


Da genügen die alten Lieder nicht. 


Nein, da genügen sie nicht. 
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ICH STEHE VOR EUCH WIE ICH BIN. 


Mein Gesicht ist offen allen Winden, 

wie das eure offen ist allen Winden. 

Was ich habe, lege ich vor euch auf den Tisch, 
meine Bücher, meine Schuld. 


Ich gehöre euch. 
Ich bin mit euch aus den Schluchten gestiegen, 
die verwildert waren vom Farn der Enttäuschung, 


Schwarze Landschaft der Erinnerung ... 


Die Kinder hatten nicht die Gesichter von Kindern. 
Aus dem schützenden Baum waren die Nester gestürzt. 
Asphalt und Erdbeeren brannten. 

Ein Igel kroch um den Schaft des Gewehrs. 


O Bilder wie Fackeln. 


Unter den Leuchtschnüren 
kaute ich das Brot eines Toten. 


Es gab kein Daheim. 

Nur die Schwalben, 

zurückkehrend aus der Bläue des Mittags, 
fanden den Weg. 


Die Kommandos blieben aus. 


Im Versteck der Scheunen, 

auf knisterndem Stroh 

lauschte ich dem Klappern der Holzpantinen 
an den nackten Füßen der Mädchen. 


Sterne flackerten über dem Kamm der Sudeten. 


Und eines Nachts, 

als die Fliegen surrten um den fremden Herd, 
schrieb ich weinend 

mein erstes Gedicht. 
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ICH STAND MIT EUCH AUF DEN PLÄTZEN. 


Wir schleuderten unsere Verachtung 
in die Fenster der Gleichgültigkeit. 
Ich wollte die Kindheit rächen, 

die Gebete von Oradour 

und die Tränen der Städte. 


In eurer Nähe wollte ich sein, 
Geschwister. 
Euer Lied wollte ich singen. 


Wir waren ohne Müdigkeit. 

Aus den Kellern kamen wir, 

aus den Ruinen der Nässe, 

aus Dachkammern, Labyrintben von Büchern, 
aus Fabriken, 

durch deren Mauern der Regen sickerte, 
aus Hörsälen, 

die Windlöcher hatten statt Fenster, 
aus allen Stadtteilen, allen Dörfern 
kamen wir, 

auf den Schultern die Sonne, 

die riesige Sonne. 


Wir standen im Wind, im Gelächter. 


Sprechchöre gegen Bananen, 
Lieder gegen Saxophone! 


Einmal, das wußten wir, würde das anders sein. 
Nein, ihr Herren, 
eure weißen Handschuhe täuschten uns nicht. 


Im Namen der Toten standen wir, 

im Namen der gepeinigten Mütter, 

der niemals zu Ende gedachten Gedanken, 
im Namen der Vögel und des Schnees. 


Unsere Hände 
trugen die Spuren geborstener Steine. 
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Unsere Träume 
aber hatten die Spannweite riesiger Flugzeuge. 


So standen wir nebeneinander. 


Die Hoffnung hatte sich konstituiert: 
Deutsche Demokratische Republik. 


ICH WEISS NOCH, WIE WIR HEIMGINGEN. 
Dein Haar hatte den Duft der Gärten. 
In deinen Augen wohnten rubende Schwalben. 


Doch das Lied unsrer Liebe 
wurde nicht unterm Ahorn gesungen. 


Es zog durch die Straßen, millionenfach, 
sein Echo suchend in dir und in mir. 


LANDSCHAFT AUS MÖRTEL, AUS TRÄNEN, AUS STEIN. 


Wir suchten kein Büttenpapier für unsere Verse. 
An den Plakaten, die wir klebten, 

zerrte der Wind. 

Worte, wie unerfahrene Vögel taumelnd, 
stürzten, 

getroffen vom Pfeil der Entrüstung, 

auf den Asphalt. 


Die Salons leisteten Widerstand. 


Wir marschierten mit offener Brust. 
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IN DEN TELEGRAFENDRÄHTEN 
surrten die Morsezeichen der Revolution. 
Ihre Chiffre lauteten: 

VEB, ABF. 


Brennender Fünfzack über den Dächern. 
In deiner Nähe 

froren nur, die nie gefroren hatten. 

In deinem Feuer weinten nur die Müden, 
bangend 

um ihr trosloses Anrecht auf Einsamkeit. 


Uns aber lehrtest du sehen. 

Wir entdeckten in deinen Schriftzeichen 
eine neue Poesie, 

die Mathematik unserer Pläne. 


Lieder suchten die Farbe der Ziegel, 
Poeme erblickten künftige Städte. 
Kalender und Landkarten wurden ungültig. 
Ein Häuer prägte das Datum 
Dreizehnter Oktober. 

Kinder malten Sterne in die Atlanten. 
Darunter schrieben sie: 

Stalinstadt. 


Nein, ihr Herren, 
unsere Flügel brachen nicht auseinander. 


Der Peitschenruf der Vergangenheit starb. 


Verbarrikadiert euch in euren Salons. 
Zieht die Vorhänge zu. 


Die Klasse marschiert. 
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IM RAUHREIF DES MORGENS STEHE ICH, 
im Gewitter des Mittags. 


Ich halte keine Laute in meinen Händen. 
Ich zünde keine Kerze an. 
Ich spreche ohne Mikrofon. 


Mein W ort 

gleicht dem Wind im Geäst der Antennen, 
dem Flüstern der Gräser, 

dem Donnerschrei. 


Aufstand der Sehnsucht. 


Flugzeuge seh ich über den Kornmeeren Sibiriens, 
Dolche unterm kubanischen Mond. 

Blicke durchbohren die Mauern. 

Ich sitze neben Liebespaaren in altmodischen Cafes. 
Ich schlafe unter den Zelten 

algerischer Partisanen. 

Das Zwielicht der Schiefergruben ist mir vertraut 
und das Feuer der Sonne 

unter den Baugerüsten. 


Ihr findet mich an eurer Seite, 
Geschwister. 


Ich singe die Zärtlichkeit und den Haß, 
Hirtenflöte und nächtliche Trommel 
unterm Regenbogen der Jahre. 


DIE MÜTTER WERDEN SICH NICHT MEHR FÜRCHTEN. 


Nahe werden alle Städte sein, 

Bücher mit geöffneten Siegeln, Kommunen. 
Niemand wird den Schritt uns verwehren. 

Den Berichten der Piloten werden wir lauschen, 
den Romanzen der Sterne. 
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NOCH ABER ZIEHEN POSTEN VOR UNSERE MAUERN. 
Kugeln splittern ins Glasdach der Träume. 
Sie erschrecken uns nicht, doch wir zählen sie. 


Ach, es gab Stunden, 

Dunkelbeiten, von Blitzen zerrissen, 

da fuhr mir die Stimme des Schmerzes 
wie Blei in die Stirn. 

Schreie fetzten das Herz mir. 

Ich stand vor den Fußangeln des Irrtums 
und schwieg. 


Aus der Finsternis aber stürzte 

das Gelächter der Trompeten. 

Vor den weißen Peletons stand mein Traum, 
steile Flamme der Empörung, 
auferstandene Stimme. 


Die Schmerzen verbrannten. 


Gefährten, 

die ihr mir den Donner des Tags ins Gesicht trugt, 
das unerhörte Licht der Wahrbeit, 

ich danke euch. 


An eurer Seite 
will ich die Schmerzen rächen. 


NIE SOLLT IHR MICH SUCHEN MÜSSEN. 


In eurem Ruf will ich sein, 
in eurem Schweigen vor der Entscheidung. 


An eurer Seite 

will ich die Botschaft der kommenden sieben Jahre 
in die Herzen der Geschwister schreiben, 

die Schwüre der jungen Brigaden, 

Texte von Briefen, 

die alle Entfernungen überwinden, 
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Vokabeln aus dem Buch der Chemie, 
Schriftzeichen, 
riesig wie das Alphabet der Kanäle. 


An eurer Seite 
will ich die Pläne der Zukunft entwerfen, 
Flughäfen, 
Universitäten, 
Startplätze unendlicher Sehnsucht. 


Keine Furcht werde ich haben. 
An eurer Seite werde ich gehen 
und über den verlassenen Gräben des Feindes 


das rote Tuch 
des Jahrhunderts bissen! 
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Werner Eggerath 


KOMMUNISTEN VOR! 


De wie ein sprungbereites Raubtier, hob sich der Förderturm 
des Otto-Schachtes vom aufdämmernden Himmel ab. Gespenstig 
wirkte er in seiner Starrheit, gespenstig wirkte auch die Umgebung. Dort, wo 
sonst Tag und Nacht die Wagen rasselten, dröhnend die geförderten Kupfer- 
schiefer in die Kläubekammern entleert wurden und die Signale gellten - 
dort war es heute, als wenn ein eiskalter Wind alles hätte erstarren lassen. 
Dabei war es September; nach dem schweren Gewitter vom vorhergehenden 
Abend dampfte die Erde, ein weicher Wind trieb leichte Nebelschleier vor 
sich her über die regensatten Felder. 

Auf der Hängebank standen einige Männer mit übernächtigen Gesichtern 
und sorgenvollen Augen. 

Soeben war die lange Beratung des Operationsstabes mit den Vertretern 
der Partei und der Gewerkschaft zu Ende gegangen. Hinzugezogene Exper- 
ten für die geologischen Verhältnisse hatten ihre Auffassungen dargelegt, 
hart waren die Meinungen aufeinandergestoßen. 

Der Schacht sollte für Wochen, ja Monate ausfallen? Die Arbeiter wollten 
es nicht glauben, schüttelten immer wieder unwillig die Köpfe. Überall gab 
es heftige Diskussionen. Der alte, treue Otto-Schacht sollte sie im Stich 
lassen? Wie sollte dann der Plan erfüllt, wie sollten die eingegangenen Ver- 
pflichtungen eingelöst werden? Sie wußten durch die Beschlüsse des V. Par- 
teitages, um was es ging. Nein, es mußte ein Weg gefunden werden, die 
Produktion schnellstens wieder aufzunehmen, und wenn auch vorerst in den 
höheren Streben. In wenigen Stunden, um neun Uhr, sollte die große Be- 
ratung aller Schächte stattfinden, da sollte die Delegation von Otto ohne 
klare Vorschläge als Aschenputtel, als krankes Kind dabeisitzen? Der Teufel 
sollte die Alleswisser holen, schließlich hatten die Kumpel noch Fäuste, 
die zupacken konnten! 

Werkleiter Rudolf trat an das Schutzgitter und horchte hinab. Das 
Brausen und Poltern in der Schachtröhre war verstummt, hatte einem gleich- 
mäßigen Rauschen Platz gemacht. Der Zufluß von der fünften Sohle hatte 
aufgehört, aber niemand wußte, ob sich die Wassermassen nicht vielleicht 
einen neuen Weg gebahnt hatten und Unheil über andere Teile des Gruben- 


betriebes brachten. 
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Jetzt half alles Theoretisieren nichts mehr, jetzt mußte man hinunter, 
mußte an Ort und Stelle prüfen: was zerstört war, wo man anpacken konnte, 
was überhaupt möglich war. Ohne ein klares Bild über die Lage auf den 
Föndersohlen konnten sie nicht zur Konferenz fahren. 

Da blieb nichts anderes übrig, trotz der nervenzerreißenden Spannung der 
letzten Stunden, trotz der schrecklichen Müdigkeit: er mußte die Führung 
übernehmen. Niemand sollte ihm nachsagen können, daß er gekniffen hätte, 
als es hieß, in diesen durcheinandergeworfenen Schacht einzufahren, wo man 
jeden Augenblick weggeschwemmt oder erschlagen werden konnte. 

Wie lange war es eigentlich her, seit die erste Meldung jäh die Zeit abge- 
schnitten hatte? 

Ja, das war ein schöner Abschluß des Urlaubes, diesen Tag hatte er sich 
anders gedacht! Ob Maria jetzt Ruhe gefunden hatte und schlief? Die Nach- 
ticht von der Rettung der letzten Gruppe hatte sie befreit aufatmen lassen. 
Alle zwei Stunden hatte sie angefragt, hatte ihm noch um Mitternacht neue 
Wäsche und etwas zum Essen gebracht. 

„Ich möchte in deiner Nähe bleiben, möchte helfen“, hatte sie hinzugefügt, 
doch er hatte entschieden abgelehnt. Schwer hatten es die Frauen in diesen 
Stunden, die vier Wände ihrer Wohnungen wurden ihnen zu eng. Wieviel 
Sorgen brachte ein solcher Tag! 

Vorsichtig, jeden Zentimeter gleichsam abfühlend, setzte der Förderkorb 
vor. Einige Arbeiter beluden ihn mit Werkzeugen und Geräten, schleppten 
zu guter Letzt ein Schlauchboot an. 

Ob sie überhaupt mit dem Korb durch die Schachtröhre kamen, ob er sie 
in den Hauptquerschlag der siebten Sohle brachte? Vielleicht war der Schacht 
eingequetscht, vielleicht fuhr sich der Förderkorb fest, und sie saßen in der 
Falle? Rudolf biß die Zähne zusammen. Wie hilflos war man doch noch 
immer gegenüber den entfesselten Elementen, wieviel sorgfältige Arbeit 
von Monaten und Jahren konnten sie in wenigen Stunden zerstören! 

Aber er hatte keine Zeit zu philosophieren, schon stiegen die Männer ein, 
die die erste Einfahrt nach der Katastrophe unternehmen sollten: der Partei- 
sekretär, der Vorsitzende der Betriebsgewerkschaftsleitung, der FDJ-Sekre- 
tär, Steiger, Ingenieure und einige Brigadiere. Der Anschläger blickte 
fragend herüber, aber Rudolf stieg nicht ein, sondern gab durch Zeichen die 
Anweisung, neu vorzusetzen — diese Fahrt mußte er mit dem Obersteiger 
oben auf dem Korb stehend mitmachen, um jeden Schaden sofort fest- 
stellen zu können. Allerdings war das eine Fahrt mit großem Risiko, leicht 
konnten sie von nachstürzenden Bergen erschlagen werden. 

Langsam senkte sich der Förderkorb, blieb aber sofort stehen, als das 
Haltesignal gegeben wurde, damit die beiden aufsteigen konnten. 

Was hatte die Flut schon hier oben angeschwemmt! Holzstücke, Eisenteile, 
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Kies, Schotter und Lehm waren mit großer Wucht aufgeschlagen. Wie 
mochte es erst im Schachtsumpf aussehen, vielleicht waren ganze Maschinen 
hineingespült worden. Ein tiefer Seufzer entfuhr der Brust des schmächtigen 
Mannes. Welche Wunden mochte das blindwütige Element dem Schacht ge- 
schlagen haben, was würden die nächsten Minuten bringen? 

Der Förderkorb setzte sich in Bewegung, glitt knirschend nach unten. Die 
beiden Männer hatten ihre Arme um das armdicke Förderseil geschlungen - 
so standen sie eng aneinandergepreßt und durch die Stahltrosse verbunden, 
schutzlos dem preisgegeben, was jetzt kommen würde. 

Das war nicht das gewohnte Gleiten, der Förderkorb holperte und stol- 
perte, schien manchmal wie von der unsichtbaren Faust eines Riesen fest- 
gehalten zu werden, um dann wieder mit einem Ruck abzusacken. Der 
Gegenkorb mußte wahrscheinlich Widerstände überwinden und bahnte sich 
einen Weg durch Geröll und sperriges Holz nach oben. 

Vorsichtig, Meter für Meter ließ der Fördermaschinist den Korb mit den 
Männern sinken, tastete wohl mit feinem Gefühl die Spurlatten ab, immer 
auf dem Sprung, auf Notsignale sofort die Bremsen einzuwerfen. 

Vor der fünften Sohle verminderte der Korb die Geschwindigkeit noch 
mehr. Langsam, Zentimeter für Zentimeter näherte er sich der Stelle, wo die 
Wasserfluten zuerst ihren Weg gebahnt hatten und in den Schacht gestürzt 
waren. Die Männer auf dem Stahlgerüst hielten den Atem an. Jetzt würde 
sich zeigen, ob die Führung des Korbes unter der Einbruchstelle zer- 
schlagen war. Vielleicht riß der mächtige Stahlkasten im nächsten Augen- 
blick die ausgespülte Zimmerung heraus, und der Berg stürzte über ihnen 
zusammen, zerriß vielleicht das armdicke Seil und ließ den Förderkorb mit 
den Männern in die Tiefe, in den Schachtsumpf sausen? Sie hielten unwill- 
kürlich den Atem an. 

Unter ihnen knirschte es, zersplitterte, brach etwas — es klang wie der 
klagende Schrei eines Kindes, jetzt polterte es, schlug irgendwo krachend an 
und sauste in die Tiefe. Der Korb sank langsam, aber ohne großen Wider- 
stand, neben ihm stieg schmutziggrau etwas hoch, der Gegenkorb - und jetzt 
fiel der Schein ihrer Grubenlampen in die dunkel gähnende Höhle der fünf- 
ten Sohle. 

Der Oberfahrsteiger gab das verabredete Lichtsignal nach oben. Als der 
Korb stand, leuchteten die beiden Männer sorgfältig das Hangende ab und 
stiegen dann aus. War das der allen bekannte alte Füllort der fünften Sohle? 
Er war nicht wiederzuerkennen, ähnelte dem Bett eines Gebirgsflusses nach 
einem schweren Gewitter. Wohl einen halben Meter hoch hatte die Flut 
Berge von Geröll angeschwemmt, eiserne und hölzerne Stempel lagen kreuz 
und quer, ein zusammengedrückter Wagen ragte wie eine Anklage aus dem 


Chaos hervor. 
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Kein Wort fiel, diese Sprache war zu deutlich. Ein Glück, daß hier oben 
keine Menschen gearbeitet hatten, als die Sturzwelle heulend und johlend 
herangebraust war — sie wären wahrscheinlich zermahlen worden. Mühselig 
bahnten sich die beiden einen Weg, horchten in den Umtrieb und in den 
Querschlag hinein: alles war totenstill, das Wasser mußte sich einen anderen 
Weg gesucht haben. Mit schwerem Herzen stiegen sie wieder auf und gaben 
Signal zum Hängen. 

Die Lichtkegel der Scheinwerfer spielten nun wieder über die Verzimme- 
rung. Ein Glück, daß der Schacht im letzten Winter gründlich überholt 
worden war, das Wasser hatte einfach keinen Ansatz gefunden, die festen 
Planken auseinanderzureißen und aus der Verzimmerung Kleinholz zu 
machen. Doch die Spurlatten kreischten und wimmerten, der letzte Rest von 
Fett war ausgewaschen, so daß die Gleitschiene eine rauchende Fläche 
zurückließ. 

Nun schob sich langsam die siebte Sohle, die Fördersohle, heran. Ein 
dumpfer Brodem stieg auf und legte sich beklemmend auf die Brust. Die 
Blicke der Männer hingen wie gebannt an der Stelle, wo die oberste Begren- 
zung auftauchen mußte. Da, ein ohrenbetäubender Krach, ein Poltern - dann 
wieder tiefe Stille. Die Männer sahen sich fragend an: Sollte der Schacht hier 
zerstört sein? Doch die Fahrt verminderte sich nicht, der Korb sank stetig 
weiter. „Ein Holz hatte sich quergesetzt, hatte sich gefangen - der Korb hat 
es zerbrochen, die Zimmerung hält.“ Der Obersteiger versuchte ein gleich- 
mütiges Gesicht zu machen, aber nur langsam löste sich seine verkrampfte 
Faust neben der Schulter Rudolfs. 

Da war sie, die Fördersohle, die die Hauptlast des Betriebes trug. War sie 
es wirklich? 

Es war wie ein Spuk. Alles war zerschlagen, was nicht niet- und nagelfest 
war, wild durcheinander lagen volle und leere Wagen, Hölzer und Schienen. 
Dieser Füllort, wo Tag und Nacht emsig gearbeitet wurde, glich nun einer 
Höhle, wo eine Riesenhand wie im Spiel alles durcheinandergefeuert hatte. 

Vorsichtig stiegen die Männer aus. Die Lichtkegel blieben auf einer grauen 
Masse haften, die sich wie ein schlafendes Ungeheuer sperrend durch den 
Zugang zum Hauptquerschlag zog. 

„Bin Damm! Er hat die Kraft der anstürmenden Wassermassen gebrochen 
und sich dann selbst aufgebaut.“ Der Obersteiger hatte sich hinaufgeschwun- 
gen und sah sich triumphierend um. Tatsächlich hatte sich hinter der proviso- 
rischen Barrikade alles das abgelagert, was die ersten vorstürmenden Wellen 
aufgewühlt hatten, dadurch war viel Unheil erspart worden. 

„Das waren unsere Kumpel vom Schacht, deshalb bekamen wir keine 
Verbindung, als das erste Wasser in die Schachtröhre stürzte.“ Es schwang 
eine kleine Genugtuung durch die Worte Rudolfs. 
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Aber hinter diesem Wehr glitzerte und schillerte Wasser, schmutziges, 
öliges Wasser. 

„Wie erwartet, das ist die Bescherung“, knurrte der Obersteiger. „Hier 
fällt die Strecke ab, an die zweitausend Meter, da werden wir wohl schwim- 
men müssen.“ 

Zuerst ließen sie die Männer aussteigen, die mit ihnen die erste Fahrt 
machten und mit Spannung hinter den Schutztüren warteten. 

„Das Faltboot her, wir müssen wissen, wie die Förderstrecke aussieht!“ 
Rudolf wurde mit einemmal lebendig, er hatte etwas anderes erwartet. Sein 
kundiger Blick zeigte ihm, daß diese Schäden bald zu überwinden waren. Er 
ließ sich nicht von dem ersten Anblick ins Bockshorn jagen, er wußte, daß es 
nach Katastrophen immer viel schlimmer aussah, als in Wirklichkeit zerstört 
war. Der Druck auf seiner Brust ließ nach, die Hoffnung wuchs. 

Sie saßen ihrer vier in dem leichten Fahrzeug, die anderen hatten die 
Untersuchung in der entgegengesetzten Richtung in Angriff genommen. Hin 
und wieder mußten sie streckenweise ganz geduckt sitzen, weil nur knapp 
ein Meter Spielraum zwischen dem Wasserspiegel und der Zimmerung am 
Hangenden war. Sollten sie durchkommen bis zum großen Flachen, der 
ıinks und rechts anstieg? Das eine war jetzt schon sicher: die Barrikade am 
Schacht hatte die erste Wucht des Ansturmes gebrochen, das Wasser war 
wohl angestiegen, hatte aber keine Kraft mehr gehabt, Zerstörungen anzu- 
richten. In der Brust Rudolfs begann es zu klingen, zu frohlocken. Diese 
Strecke würden sie schon in Ordnung bringen, dann würden die höher- 
gelegenen Strebe fördern können. Von wegen! Der Schacht würde nicht 
Wochen und Monate stilliegen, wie es die Unken prophezeit hatten! Aber 
langsam, viel zu langsam kamen sie vorwärts. Außerdem war es drückend 
schwül — von Wetterführung war hier keine Spur. Drückend und faulig war 
die Atmosphäre, aber das würde man auch schnell in Ordnung bringen. 

Der Schacht ist in Ordnung, die Förderstrecke bekommen wir in ciner 
runden Schicht klar, kalkulierte Rudolf, wenn nur die Elektroloks nicht hin 
sind und die schweren Motoren. Aber sein Optimismus wurde gleich wieder 
gedämpft: Wer sollte in kürzester Frist alle diese Reparaturen ausführen? 
Woher Ersatz oder Ersatzteile für die Pumpen nehmen? 

„Man muß zur Solidarität aufrufen, alle Betriebe in der Republik müssen 
helfen“, flüsterte er unwillkürlich, so daß der Brigadier neben ihm fragend 
aufsah. 

Nun stieg die Strecke wohl an, das Wasser stand nur noch einen Meter 
hoch, und hier begann die Betonwand, also mußte bald das Flachen kommen. 

Hier war der Eingang zu dem Raum mit den vielen Apparaten und Meß- 
geräten. Wie würden die aussehen? Das Boot hielt, Rudolf leuchtete hinein: 
auch hier war es noch einmal gut gegangen. Der Raum war zwar über- 
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schwemmt, aber die wertvollen Geräte, zum Glück ziemlich hoch aufgebaut, 
waren unbeschädigt geblieben. In der Mitte des Raumes schwamm lustig der 
Tisch, schaukelte leicht hin und her, und auf der Platte lag noch das auf- 
geschlagene Tagebuch des Wärters, daneben die Mütze, die er bei seiner 
eiligen Flucht vergessen hatte. 

„Genug, genug“, der Obersteiger lachte, „wir haben hier genug gesehen, 
das kriegen wir klar - in vierzehn Tagen.“ Die Freude stand in den Augen 
des Mannes, den selten jemand lachen sah. „Zurück und dann zur neunten 
Sohle! Wenn es da nicht schlimmer ist...“ Er schlug wie ein Junge mit dem 
Paddel ins Wasser, daß es hoch aufspritzte. „Wir jagen es, das dreimal ver- 
fluchte Salzwasser, wir holen uns alles wieder, wir bringen den Schacht zum 
Laufen - trotz Tod und Teufel!“ 

Die Freude war etwas zu früh. Auf der Neunten hatte das Wasser mit 
satanischer Lust sein Zerstörungswerk vollführt. Da waren die Eisenschienen 
der Förderbahn wie Spiralen zusammengedreht, da waren streckenweise die 
eisernen Stempel ausgebrochen und wie ein Haufen Streichhölzer überein- 
andergewirbelt, zwei schwere elektrische Lokomotiven waren aus den Schie- 
nen gehoben und umgelegt worden. Der Fahrdraht hing überall zerrissen 
herab. ’ 

Ja, diesen Teil des Grubenbetriebes würden sie sobald nicht in Ordnung 
bringen. Mit hängenden Köpfen standen die Männer in diesem Tohuwabohu 
und versuchten einen Plan zu machen, wie sie dieser Teufelei zu Leibe rücken 
würden. „Das ganze System der Kraftverteilung ist durcheinander, die Rohre 
zerfetzt, die Motoren verschlammt.“ Werkleiter Rudolf seufzte auf. Er trug 
die Verantwortung. Diese durcheinandergewirbelte Sohle mit den zerschla- 
genen Maschinen würde so bald kein Kupfererz mehr fördern! Wie sollte er 
heute auftreten, welche Vorschläge hatte er den Kumpeln in der Belegschafts- 
versammlung zu machen? 

Vom Füllort her kam Hellmuth Bendorf, der Parteisekretär, mit langen, 
jungenhaften Schritten. „Das Telefon geht“, trompetete er schon von weitem, 
„und die Wasserhaltung am Niederschacht kommt heute noch in Gang - 
das haben sie soeben durchgegeben!“ Er schien die Zerstörung ringsumher 
nicht zu sehen, stutzte aber, als er die finsteren und besorgten Gesichter sah. 
„Wißt ihr was — wir machen unsere Parteiversammlung hier unten, ihr sollt 
mal sehen, wie die Genossen rangehen werden.“ Er stieß den schwarzen 
Fahrhelm in den Nacken. „Unterkriegen lassen wir uns nicht, auch von so 
was nicht“, rief er trotzig. „Kommunisten vor! Das gilt auch für Otto - 
gerade für Otto! In drei Tagen beginnen wir mit der Förderung, verlaßt 
euch darauf!“ Er streckte die Arme. „Aber jetzt müssen wir noch eine 
Stunde schlafen!“ 

Als der Förderkorb an der Hängebank vorsetzte und die müden und er- 
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schöpften Männer entließ, stand die Morgensonne schon am Himmel und 
übergoß alles mit einem fröhlichen Licht. 


Endlich war es soweit: die Konferenz war zu Ende, die wichtigsten An- 
weisungen waren gegeben, jetzt konnte man auf einen Sprung nach Hause. 
Hans Rudolf stieg in den Wartburg und lehnte sich müde zurück, als der 
Wagen anrollte. Einige Stunden konnte er jetzt raus, einige Stunden schlafen. 
Er sah auf die Uhr: gleich war es zehn, um eins mußte er wieder auf dem 
Schacht sein. Vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seit er sein Zimmer 
betreten hatte, um zu sehen, ob nichts Besonderes vorläge, ein runder Tag, 
den er in seinem ganzen Leben nicht mehr vergessen würde. Jetzt begannen 
unten die ersten Aufräumungsarbeiten, der Plan war schon durchgesprochen. 
Auch die kurze Beratung aller Werkleiter war gut verlaufen, und der Mini- 
ster hatte warme Worte der Anerkennung und des Dankes gefunden. Was 
hatte er noch am Schluß gesagt? „Ihr steht nicht allein, alle Betriebe der Re- 
publik kommen zu Hilfe, der Otto-Schacht wird in wenigen Tagen wie- 
der fördern! Das Zentralkomitee mobilisiert schon, die Wismut hat zu- 
gesagt, alle entbehrlichen Pumpen zur Verfügung zu stellen!“ 

Noch glaubte Rudolf, die Worte des Mannes zu hören, der während der 
Nacht von einem Schacht zum anderen geeilt war, mit den einfachen Kum- 
peln beraten hatte und erst jetzt nach Berlin zurückfuhr, da der Plan für die 
Aufnahme der Förderung vorlag. Ja, dieser Mann wußte, wie cs einem 
Werkleiter in solchen Stunden zumute war, er hatte selbst viele Jahre große 
Betriebe geleitet. 

Doch weshalb ging es nicht schneller? Der Wagen fuhr im Schritt und 
hielt schließlich. Rudolf beugte sich vor, um die Ursache des Aufenthaltes 
festzustellen, schließlich war jede Minute der Ruhe kostbar, nur mit Mühe 
hielt er die Augen auf. Sollte da vorne ein Verkehrsunfall die Sperrung der 
Straße notwendig gemacht haben? Ein Verkehrspolizist stand auf der 
Kreuzung und stoppte rücksichtslos alle Fahrzeuge. Aber nein — da bog ein 
riesiges Fahrzeug um die Ecke, ein langgezogener Schwerlastzug, der mit 
knapper Not die Kurve zur Einfahrt in die enge Straße fand. Die Ladung 
war mit einer grauen Plane bedeckt, deutlich waren lange Rohre zu erken- 
nen, die sich wie drohend in die Luft reckten. Ob eine militärische Einheit 
ausgerechnet in dieser Stunde hier durch kam, durch diese engen Straßen? 
Das konnte ja heiter werden, am besten man wendete und fuhr wieder zum 
Schacht, statt hier stundenlang zu warten! Schon wollte er dem Fahrer ein 
Zeichen geben, da weiteten sich plötzlich seine Augen, im Nu war er hell- 
wach. Der langsam herankommende Wagen war ja gar kein Militärfahrzeug, 
das waren auch keine Geschütze und Panzer. Was da auf diesen zwei lan- 
gen Fahrzeugen aufgebaut war, das waren große, mächtige Pumpen, Kreisel- 
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pumpen, das war Hilfe, das war die Solidaritätsaktion wenige Stunden 
nach dem Wassereinbruch! 

Hans Rudolf riß die Tür auf, sprang auf die Straße und lief auf den 
Führersitz des heranschwankenden ersten Fahrzeuges zu. „Wohin - wohin?“ 
Er brüllte, um das Geratter zu übertönen: „Wohin fahrt ihr?“ Der Fahrer 
mit der Lederjacke und einem breiten Seehundsschnurrbart schien nicht zu 
verstehen und sah ihn nur verwundert an. Ist das ein Verrückter, der hier 
auf der Straße herumtanzt, schienen seine Augen zu fragen. „Wohin gehen 
die Pumpen?“ Hans Rudolf versuchte, das Knattern des Motors zu über- 
schreien. Endlich — der Fahrer hatte verstanden, er beugte sich aus dem 
Fenster hinaus und brüllte dem nebenherlaufenden Werkleiter im breiten 
Sächsisch zu: „Otto-Schacht, Otto-Schacht, von der Wismut Karl-Marx- 
Stadt, Pumpen und Monteure!“ 

„Bravo! Danke!“ rief Rudolf zurück und fühlte, wie ihm die Freude das 
Blut in die Wangen trieb. 

Ob er jetzt doch zurückfuhr? Keine Minute durfte verlorengehen, die 
beiden riesigen Kreiselpumpen gingen dem Wasser schon zu Leibe! Aber 
schließlich konnte er bei der Montage nicht viel helfen, die Ingenieure ver- 
standen das viel besser! 

Freudig bewegt ging er zu seinem Wagen zurück und ließ sich in die 
Polsterung fallen. Jetzt sah die Welt schon wieder ganz anders aus, im Laufe 
des Tages würde die gegenseitige Hilfe der volkseigenen Betriebe wirksam 
werden, schon in der nächsten Nacht müßte man die oberen Strebe zur För- 
derung bringen können, wenn das so weiterginge. 

Von Karl-Marx-Stadt? überlegte er. Also schon in den frühen Morgen- 
stunden, gegen sechs Uhr, mußte das Fahrzeug seinen Weg angetreten haben! 
Also war die Aktion der Plankommission und des Zentralkomitees schon 
gestern abend angelaufen! Da konnte man damit rechnen, daß zu dieser 
Zeit auch andere Betriebe ihre Aktion zur Unterstützung eingeleitet hatten 
und ihre Pumpen, Rohre, Schaltungen und Motore bald hier sein würden. 
Nein, er durfte sich jetzt nicht hinlegen; gleich mußte er zurück, damit keine 
Maschine fehlgeleitet wurde. 

Der Wagen hielt vor dem bescheidenen Holzhaus mit den blitzblank ge- 
putzten Fenstern. Da wurde auch schon die Tür aufgerissen, wahrscheinlich 
hatte Maria ihn am Fenster erwartet. „Ich wußte, daß du unterwegs warst, 
ich weiß schon, wie es ausgelaufen ist“, rief sie ihm freudestrahlend zu. Und 
da kam auch schon der Junge, der schleppte seinen großen Teddy hinter sich 
her und krähte freudig auf, als er den Vater erkannte. So lange hatte er 
gestern und heute vergebens gewartet. Wo mochte der Vater so lange ge- 
blieben sein, weshalb waren sie gestern nicht in die Stadt gefahren? 

Sie stellte keine Fragen, die Maria. Das Bad war fertig, das Kaffeewasser 
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pfiff schon in der Küche, der andere Anzug lag bereit. Sie wußte, daß die 
Zeit der Ruhe nur knapp war. 

„Papi, ich will auch schwimmen mit einem Schiff, das man aufpustet“, 
krähte der Kleine. Wahrscheinlich hatte ihn die Mutter von dem nächtlichen 
Ausflug erzählt. „Und die Feuerwehr muß kommen, das böse Wasser weg- 
jagen. Aber du hast ja einen ganz schwarzen Bart!“ 

Als er in dieser friedlichen Umgebung am Frühstückstisch saß, war es dem 
schmalen Mann, als ob sich mit einemmal schwere Bleigewichte ihm auf die 
Schultern legten. Mit einemmal wurde selbst die Hand, die das Messer 
führte, unsicher. „Du, Maria, eine halbe Stunde möchte ich schlafen - nur 
eine halbe Stunde. Jetzt kommen die Sendungen, die Hilfe...“ Die letzten 
Worte waren kaum zu verstehen. Mit einem hilflosen Lächeln streckte er sich 
auf die Polsterbank und fiel gleich in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Mütter- 
lich-zärtlich schob ihm die Frau ein Kissen unter den Kopf und breitete eine 
Decke über ihn aus. „Komm, Bub“, sagte sie leise. „Vati ist müde von der 
großen Reise, er wird dir später alles erzählen.“ 


Nun hatten die Strahlen der niedergehenden Sonne die Ecke des kleinen 
Zimmers erreicht, wo das Bett mit dem mächtig schnarchenden Georg Faust 
stand. Langsam schob sich das helle Viereck auf das Kopfkissen zu, wo der 
braune Schopf über den Rand hervorragte. Es war still in der Wohnung, die 
Mutter war einkaufen und die Schwester noch nicht zu Hause, eifrig tickte 
die Weckeruhr auf dem Nachttisch. Der Schlafende stöhnte leise auf und 
wälzte sich dann auf die andere Seite, die starke Nase und das stopplige 
Kinn lagen mit einemmal im hellen Sonnenschein. Der junge Häuer nieste 
kräftig und blinzelte verwundert in das Licht. Dann fuhr er erschrocken hoch 
und starrte zum Fenster. Hatte man ihn gerufen? Nein, das waren spielende 
Kinder auf der Straße. Wo war er eigentlich? Was war passiert, daß er bei 
strahlendem Sonnenschein im Bett lag? Nur langsam dämmerte die Erinne- 
rung an den Alarm, an den Einsatz, an die schwere Arbeit zur Rettung des 
Schachtes und schließlich die Ausfahrt. Ja, heute morgen gegen acht Uhr war 
er ins Bett getaumelt. Er sah auf die Uhr und glaubte seinen Augen nicht zu 
trauen: mehr als zehn Stunden hatte er wie ein Toter geschlafen. Aber er war 
nicht tot, ganz bestimmt nicht, denn ein unbändiger Hunger tobte in seinem 
Bauch, das Frühstück hatte er seltsamerweise stehenlassen. 

„Mutter!“ rief er - und noch einmal: „Mutter!“ 

Aber nichts rührte sich, nur der Wecker schien höhnisch daran zu erinnern, 
daß die Zeit verging und sich niemand um ihn kümmerte. Da warf Georg 
mit einem Ruck die Bettdecke zurück, sprang auf und riß die Tür zur Wohn- 
küche auf. „Man kann einen Menschen doch nicht einfach verhungern lassen 
und weglaufen“, ‘knurrte er vor sich hin und untersuchte die Backröhre im 
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Herd. Natürlich, keine Spur von Mittagessen hatte die Mutter aufbewahrt. 
So war das Leben, da konnte man arbeiten bis zum Umfallen, aber für das 
Essen sorgte sich hier niemand. Er öffnete den Küchenschrank, aber da lagen 
auch nur einige alte vertrocknete Wecken, von denen wurde man nicht satt. 
Aber da - da stand ein großes Glas Bockwürste, erstklassige Ware, wie er 
sie so gerne aß, die kamen wie gerufen. Im Nu hatte er das Glas geöffnet und 
wollte heißhungrig in die erste Wurst hineinbeißen, aber er besann sich noch 
rechtzeitig; heiß schmeckten sie viel besser, auf der Gasflamme würden sie 
schnell warm sein. Senf war auch da, das Brot reichte für eine ganze Familie, 
das gab ein richtiges Festessen. 

Noch im Hemd hockte er sich direkt neben die Flamme hin, säbelte ein 
mächtiges Stück Brot ab und fischte die erste Wurst aus dem Wasser. Groß- 
artig schmeckte das. Es war ja auch kein Wunder. Sonst futterte er eine 
doppelte Portion, wenn er von der Schicht nach Hause kam, aber vor Müdig- 
keit hatte er heute an nichts als an Schlaf gedacht. Wie mochte das alles seit 
der Ausfahrt weitergegangen sein? Ob sie den Bessler gefunden hatten? Ob 
der Schacht mittlerweile gesichert war? Na, heute würde er nicht mehr ein- 
fahren, für heute langte es, aber nachfragen, ja, das konnte man doch noch. 
Wie man doch die Menschen bei solcher Gelegenheit erst richtig kennen- 
lernt!, überlegte Georg, das war gestern, als wenn man mit einemmal ganz 
andere Menschen vor sich gehabt hätte. Ganz gleich, ob Ingenieure oder 
Häuer, sie arbeiteten, als wenn es um ihr Leben ginge. Da war zum Beispiel 
der Bessler, den man sonst kaum bemerkt hatte. Der war stets still und be- 
scheiden, aber als es heute morgen hieß ausfahren, da blieb er einfach zurück. 
Dabei schien er gar nicht so stark zu sein, aber zähe war er bestimmt, sonst 
hätte er nicht drei Schichten hintereinander bei so matten Wettern schwere 
Arbeit machen können. 

Gedankenvoll zog Georg eine neue Wurst hervor und drehte den Gashahn 
zu, weil das Wasser zu heiß wurde. Als er den Senftopf heranzog, bemerkte 
er, daß er schon die vierte beim Wickel hatte, aber zwei schwammen noch 
lustig umher, als freuten sie sich, daß sie einem solchen guten Zweck dienten. 
Nun, er hatte es verdient, schließlich hatte er ja ordentlich seinen Mann ge- 
standen, das konnte ihm niemand abstreiten. Aber die Knochen schmerzten, 
richtig lahm fühlte er sich. Und dabei war heute Trainingsabend, voriges 
Mal hatte er auch schon gefehlt. Er fischte sich die fünfte Bockwurst heraus, 
doch auf einmal stockte seine Hand, das Gesicht wurde länger und länger, 
unwillkürlich griff er an das unrasierte Kinn. Das hatte er doch ganz ver- 
gessen — das Mädchen, die Gerda, die wußte ja noch gar nicht, weshalb er 
gestern nicht auf sie gewartet hatte! In dem Durcheinander hatte er ja gar 
nicht mehr daran gedacht, ihr irgendwie Nachricht zu geben. 

Na, bei der ihrem Temperament würde das ein schöner Krach werden! 
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Recht hatte sie auch, es war keine Kleinigkeit, ausgerechnet am einund- 
zwanzigsten Geburtstag bestellt und nicht abgeholt zu werden. Wie könnte 
man das nur ins reine bringen? In schwerem Nachdenken aß er weiter. Ach 
was, am besten er nahm seine Jawa und fuhr hin. Mochte der Alte Krach 
schlagen, sie war ja schließlich mündig, und wenn es nicht anders ging, holte 
er sich das Mädchen einfach weg, seine Kühe sollte der Alte sich dann rin- 
pökeln. Wenn das Mädchen ihn wollte, er verdiente genug, um eine Frau 
und ein halbes Dutzend Kinder satt zu füttern. Aber vielleicht wurde die 
Gerda nun auch bösartig, wenn er einfach so frechweg hinfuhr und ins Haus 
ging? Dann stand er wie ein armer Sünder vor dem Alten. - Gedankenvoll 
starrte Georg Faust in den Topf. Tatsächlich, der war leer. Hatte er cigent- 
lich die sechs Würste allein gegessen? Wahrscheinlich doch, denn der Hun- 
ger hatte schon ganz merklich nachgelassen. 

Da knirschte ein Schlüssel im Schloß. Georg wollte ins Schlafzimmer ver- 
schwinden, aber es war nicht notwendig; die Mutter war gekommen. Sie 
legte eilig das Einholenetz auf den Tisch und schloß das Portemonnaie in 
den Schrank. Sie sah noch gut aus, die Mutter, und war noch flink wie ein 
Mädchen. Niemand sah ihrem frischen Gesicht unter dem vollen weißen 
Haar an, daß sie soviel mitgemacht hatte. Dabei ging sie noch regelmäßig 
in die Näherei zur Arbeit, obwohl sie es gar nicht notwendig hatte. „Ich 
will nicht am Kochtopf zurückbleiben, jetzt, wo eine neue Zeit gekommen 
ist“, war stets ihre Antwort, wenn die Kinder ihr vorschlugen, sie sollte zu 
Hause bleiben und sich einen guten Tag machen. 

„Einen Augenblick, Junge, ich habe dir ein anständiges Kotelett geholt, 
du wirst es nötig haben.“ Eilig hantierte sie herum, um ihm ein kräftiges 
Essen zu bereiten. Georg knurrte nur etwas Unverständliches vor sich hin 
und schlüpfte in die Hose. Die Mutter würde wohl gleich merken, daß er 
nicht schlecht gefrühstückt hatte. Viel Zeit hatte er auch nicht mehr. Natür- 
lich mußte er sich noch rasieren, so konnte er sich bei dem Mädel nicht schen 
lassen. Ob er das neue Oberhemd anzog und die bunte Krawatte? Ach was, 
man durfte die Frauen nicht verwöhnen, sonst würden die überheblich. Das 
grobkarierte Hemd mit dem offenen Kragen paßte gerade zu der roten 
Jawa. 

„Du, Georg, die Otto-Schächter fahren ab morgen an, aber im Thomas- 
Schacht, die Frau vom Sänger-Paul hat’s soeben im Laden erzählt“, rief 
die Mutter aus der Küche herüber. „Ob sie da alle mitmachen? Da sind sie 
doch fünfzehn bis sechzehn Stunden unterwegs.“ 

„Mach mir ein bißchen warmes Wasser zurecht, zum Rasieren - ich muß 
noch zum Schacht“, antwortete er ausweichend, der alte knickrige Bauer 
wollte ihm doch nicht aus dem Kopf, und die Mutter brauchte auch nicht zu 
wissen, was er noch vorhatte. 
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„Du solltest früh ins Bett gehen, damit die Müdigkeit rauskommt, du sahst 
heute morgen aus wie ein Kalb, das gerade einen Schlag vor den Kopf be- 
kommen hat.“ 

Georg horchte auf. Die Mutter schien zu ahnen, wie der Schacht aussah, 
zu dem er noch wollte. Er kannte ihre Art, auf einem Umweg ihre Meinung 
an den Mann zu bringen oder Erziehungsversuche zu machen. Mütter können 
sich eben nie daran gewöhnen, daß ihre Kinder groß werden und nicht ewig 
unter der Kontrolle der Mutter bleiben wollen. 

Er kramte das Rasierzeug heraus und verspürte auf einmal keine Lust, in 
die Küche zu gehen. Was sollte er antworten, wenn sie ihre komischen Fragen 
stellte, die Mutter, die so eigenartig lächeln konnte, wenn er eine Aus- 
rede suchte? 

Da knarrten Schritte die Treppe herauf, die Tür wurde nach einem kurzen 
Anklopfen geöffnet. Auf der Schwelle stand Bessler, der erst gegen Mittag 
ausgefahren war. 

„Ist der Georg da, Frau Faust?“ Er warf einen Blick auf die blanken 
Dielen der Neubauwohnung und wagte nicht einzutreten. 

„Nur immer herein, Genosse Bessler. Er zieht sich gerade an und will 
noch zum Schacht.“ 

„Mensch — der Bessler — du lebst noch?“ Georg kam, den Rasierpinsel in 
der Hand, und ging zur Wasserleitung. „Verschwunden warst du doch, als 
wir ausfuhren, willst wohl jetzt noch einmal hin und nachsehen, ob die 
Mauer hält?“ Er warf der Mutter einen mißtrauischen Blick zu. „Auf mich 
kannst du nicht rechnen, ich fahre erst morgen früh wieder an, will heute 
nur was auf dem Schacht erledigen.“ 

„Gerade deshalb komme ich ...“ Der kleine schlanke Bessler schien nicht 
gerade redegewandt zu sein. „Die Parteileitung hat vorhin beschlossen, noch 
einige gute Genossen in schwache Flügel zu verlegen. Die Brigaden von der 
Zahnradbahn sind übereingekommen, je zwei Mann abzugeben und doch 
die gewohnte Leistung zu fahren ...“ Er stockte und ließ seinen Blick 
über die freundlichen Möbel gleiten. 

„Und was habe ich damit zu tun?“ Georg, der etwas Böses ahnte, seifte 
sich ein, als wenn er einen Riesenbart hätte. 

„Ja - viel hast du damit zu tun, du sollst doch verlegt werden. Ich auch. 
Darüber wollte ich gerade mit dir sprechen.“ 

„Ich?“ Georg fuhr herum. „Ich - ich bin seit dem ersten Tag beim Bau der 
Zahnradbahn dabei. Ich soll jetzt raus, wo sie bald fertig ist? Das kommt 
gar nicht in Frage.“ 

„Die Parteileitung hat es beschlossen - da mußt du schon — und ich soll 
es dir sagen.“ Er war schon etwas kleinlaut, der Bessler, und sah verlegen 
zur Mutter hinüber. 
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„Ich bin nicht in der Partei, nur in der FDJ“, brummte Georg hinter seinem 
Wall von Seifenschaum. „Die Parteileitung kann nicht über mich bestimmen.“ 

Bessler schwieg eine ganze Weile und hoffte wohl noch immer auf die 
Unterstützung der Mutter, doch sie schwieg. „Nur die besten Kumpel sind 
vorgeschlagen worden, und du bist doch bei den Belobigten“, fuhr er dann 
verlegen fort. 

„Gestern, gestern — da war auch Gefahr, da muß doch jeder einspringen“ 
murrte Georg, „die ist doch jetzt vorbei.“ 

„Aber dieSchmelzöfen brauchen Futter, die kann man nicht auf Eis legen.“ 
Bessler stand auf. „Das ist schade, daß du nicht mitmachst, ich wollte mit 
dir unsere Arbeit besprechen, ich habe einen Plan.“ 

Georg ließ den Rasierapparat sinken und schien angestrengt nachzuden- 
ken. „Seit Anfang an arbeite ich im Vortrieb der Zahnradbahn“, wiederholte 
er eigensinnig. „Außerdem, wer bezahlt mir den Schaden, gibt mir die Par- 
teileitung das Geld, was ich weniger verdiene, wenn ich in einen solchen 
schlechten Flügel gehe?“ 

„Die Parteileitung hat doch aufgerufen -— Kommunisten vor, heißt es 
jetzt.“ Bessler sagte es mit halblauter Stimme, mehr zu sich selbst. 

„Ich bin doch nicht in der Partei, das hab ich dir doch schon gesagt.“ 
Eigensinnig begann Georg das Kinn zu bearbeiten, beobachtete aber durch 
den Spiegel die Mutter. Die sah ihn so sonderbar an, öffnete schon den 
Mund, um auf die scharf gesprochenen Worte zu antworten, schwieg aber 
doch. Sie kannte den Jungen, wußte, daß man ihm Zeit lassen mußte, die 
erste ungestüme Reaktion zu überwinden und die Sache zu durchdenken. 

„Ein Mitglied der Partei ist noch längst nicht Kommunist“, sagte Bessler 
still. „Kommunist sein ist das schwerste, aber auch das schönste und höchste. 
Dein Vater war einer, Georg.“ 

Der junge Häuer mit den kräftigen Schultern zuckte zusammen und 
starrte einen Augenblick vor sich hin. Dann beugte er sich entschlossen unter 
den Wasserhahn und ließ das kalte Wasser über Hals und Brust laufen. 
„Kaum hat man die Augen auf, da wird man schon überfallen.“ Wie ent- 
schuldigend kamen die Worte hinter dem Handtuch hervor. „Ich werde mir 
die Sache mal überlegen.“ Er hing das Tuch auf und sah schräg zu Bessler 
hinüber, der die Freude nicht verbergen konnte. „Du schläfst wohl überhaupt 
nicht mehr, weshalb bist du heute morgen eigentlich nicht mit ausgefahren?“ 

„Ich habe schon geschlafen.“ 

Georg sah, daß dieser schmächtige Mann buchstäblich mit dem Schlaf 
kämpfte. 

Ich hatte aber keine Ruhe, bis ich wußte, daß wir das Wasser gemeistert 
haben. Jetzt gehe ich gleich ins Bett, sofort. - Aber es bleibt dabei, daß wir 
zusammenarbeiten?“ 
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„Ich werde es mir überlegen.“ Georg wollte nicht so schnell kapitulieren, 
hätte am liebsten die Hand des schmächtigen Häuers ergriffen, aber er 
schämte sich, dem Gefühl Ausdruck zu geben, das ihn mit einemmal ge- 
packt hatte. - „Wenn ich mich aber umlegen lasse, dann müssen wir es fertig- 
bringen, in den nächsten Tagen eine Hochleistungsschicht zu fahren - als 
Hilfe für den Otto-Schacht.“ 

„Vielleicht, Georg, vielleicht. Wir wollen uns die Kumpel in dem neuen 
Flügel zuerst einmal ansehen.“ 

Kommunisten vor! -— Der junge Häuer schaute verlegen auf die Mutter, 
die das ganze angehört hatte, ohne ein Wort zu sagen. Sie saß, den Kopf 
leicht geneigt, und starrte auf seine Hände. Wo mochten ihre Gedanken 
sein? 

Die Frau mit dem weißen Haar war wirklich mit ihren Gedanken in 
weiter Ferne. Sie schweifte zurück in die schreckliche, die eisig kalte Zeit, 
als sie den Jungen getragen hatte. Das war nun schon fünfundzwanzig Jahre 
her, aber die Hände, diese kräftigen Hände des Jungen hatten sie gerade 
in dieser Stunde daran erinnert. „Kommunisten vor! — Dein Vater war 
einer.“ Wie ein heißes Messer hatten diese Worte die Vergangenheit auf- 
geschnitten und bloßgelegt. 

Vor fünfundzwanzig Jahren hatten sie den Vater geholt, mitten in der 
Nacht. „Kommunistenschwein“, hatten sie nur gesagt und ihm haßerfüllt die 
Arme auf den Rücken gedreht, bis er laut hatte aufbrüllen müssen vor 
Schmerz. Viele Jahre, lange Jahre verband sich die Erinnerung an ihren 
Mann mit der Erinnerung an diese furchtbare Szene. Diese auf den Rücken 
gedrehten Arme, diese verkrampften Hände, die sah sie noch immer und 
immer wieder vor sich. Das Bild hatte sich tief in ihrem Gedächtnis einge- 
graben. Unermüdlich hatten diese fleißigen Hände gearbeitet. Unten vor 
Streb waren sie bekannt gewesen für ihre Geschicklichkeit. Sie hatten nachts 
die illegalen Flugblätter hergestellt. Sie hatten das Brot für die Familie 
herangeschafft und auch noch Zeit für ein beruhigendes Streicheln gefunden. 
„Es wird vorbeigehen, das Schändliche“, hatte er getröstet, „und eine neue 
Welt werden wir aufbauen mit unseren Händen, eine schöne Welt, ohne 
Haß und ohne Furcht.“ 

Die fremden Männer mit den haßerfüllten Augen und dem brutalen Aus- 
druck um den Mund hatten diese Hände hilflos erstarren lassen, hatten sie 
in blinkende Fesseln gezwängt. Sie, die Frau mit den drei Kindern und dem 
Ungeborenen, hatten sie zurückgelassen in Qual und Angst. Kein Brief, keine 
Nachricht kam je von ihm, nie sah sie ihn wieder; das Schreiben der Ge- 
stapo sprach in zwei Sätzen von Lungenentzündung... 

„Kommunisten vor!“ flüsterte sie vor sich hin und sah auf die Hände 
ihres Sohnes. 
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Wilhelm Girnus 


SDEUTSCHTANDFMEINE TRAUER, 
DUFMERNSEROHEICHSEIN®“ 


Gedanken zum Weg JohannesR. Bechers 


BD: gesamte persönliche Entwicklung ist verschmolzen mit dem Ent- 
wicklungsprozeß der deutschen Nation in diesem Jahrhundert. Der 
Versuch, Bechers Werk von seiner Persönlichkeit loszureißen und es von 
einem rein ästhetischen oder kosmopolitischen Standpunkt aus „kritisch“ zu 
interpretieren, wie es anläßlich seines Abscheidens von einigen Literaten 
des Westens versucht wurde, muß scheitern. Es würde bedeuten, sein Werk 
nicht als eine Komponente seiner Persönlichkeit zu begreifen, die sich in 
unentwegter Auseinandersetzung mit der deutschen Wirklichkeit bildete und 
in ihrer Entwicklung eine ausgeprägte Konsequenz aufweist. Wenn der echte 
Dichter Ausdruck und Mitgestalter tiefgehender geistiger, weltanschaulicher 
und politischer Strömungen seiner Epoche ist, so muß man Bechers Werk 
begreifen als das dialektische Zusammenwirken und Zusammenwachsen 
grundlegender nationaler und internationaler Triebkräfte seiner Epoche, die 
in ihm miteinander gerungen haben und einen geistig-poetischen Amalgamie- 
rungsprozeß eingegangen sind, an dessen Ende eine neue Klassizität steht. 
In diesem Sinne auch spricht er selbst von dem Schlachtfeld in seiner Brust. 

„Ungenanntes zu nennen“ - so zeichnet sich Becher selbst seine Aufgabe 
als Dichter vor. Die Einheit von Erkenntnis und sprachlicher Prägung also 
ist das Kriterium, nicht die Trennung dieser entscheidenden Triebkräfte des 
Poetischen. Die noch nicht für unsere sinnliche Natur plastisch umrissenen, 
obwohl in den Tiefen längst wirksamen Ströme des Lebens sind geistig 
zu ergreifen und zu ordnen; ihnen ist sensuell faßbare Gestalt zu geben, in- 
dem ihnen der dichterische Seher sprachliche Existenz verleiht - sie „nennt“. 
Erst so werden sie aus dem Zustand des Unermeßlichen in den des Meß- 
baren, aus dem des Maßlosen in den der geselischaftlichen Kontrolle er- 
hoben. Der sprachliche Leib des dichterischen Kunstwerkes ist also von 
wesentlicher Bedeutung; denn er vermittelt dem sinnlichen Anschauungs- 
vermögen, was zuvor nur als dumpfe Ahnung an den Türen des Bewußtseins 
rüttelte. So stellt das dichterische Werk eine besondere und ursprüngliche 
Formkraft des nationalen Bewußtseins dar; aber es empfängt sein inneres 
Gesetz von dem Strom des Lebendigen, der im dichterischen Ich um sprach- 
liche Gestalt ringt und im Wort Fleisch wird. Fleichwerden aber - und das 
heißt nichts anderes als eine materielle Gestalt gewinnen - ist unerläßliche 
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Bedingung dafür, daß die dichterischen Visionen zu wirken beginnen. Die 
Formung der poetischen Visionen — Visio im ursprünglichsten Sinne des 
Wortes genommen: das mit dem geistigen und leiblichen Auge Gesehene - 
steht also in ursprünglichem Zusammenhang mit der Fähigkeit des dichte- 
rischen Ich, dem scheinbar chaotischen Wirbel des Lebendigen seine innere 
Gesetzmäßigkeit zu entreißen und sie zum poetischen Gegenstand zu machen. 
Erst dadurch wird die Poesie gegenständlich. 

Berthold Viertel verweist 1938 in seiner sympathischen Würdigung des 
Dichters mit Recht darauf, daß das dichterische Ich bei der Verwirklichung 
dieses Prozesses der Festigung an Dimensionen bedarf, um den Gegenstand 
voll sichtbar zu machen. Jede Welt hat ihre spezifischen Maßstäbe, die astro- 
nomische, die atomare, die biologische, die in einem inneren Zusammenhang 
stehen. Maßstäbe der menschlichen Lebensverhältnisse zu gewinnen, um den 
Standpunkt innerhalb der Geschichte und innerhalb der Gesellschaft zu 
fixieren, ist das Geschäft aller echten Poesie. Gewiß, die geschichtlichen Di- 
mensionen sind jeweils objektiv gegeben, deshalb aber noch längst nicht 
erkannt, geschweige denn bekannt. Ja, es gehört zu den Gesetzmäßigkeiten 
der Entwicklung, daß es in jeder Epoche Kräfte gibt, die sich dem „Durch- 
messen“ zu entziehen trachten. In der Kunst führt das zum Provinzialismus. 

Becher hat die geschichtlichen Maßstäbe unserer Epoche begriffen und -er- 
griffen; er hat sich von ihnen ergreifen lassen. Sie sind ihm nicht in den Schoß 
gelegt worden, ebensowenig wie anderen. Er hat mit der ganzen Heftigkeit 
und dem Trotz seiner rebellischen Natur um ihren Besitz ringen müssen. Er 
hat diese Entscheidung gesucht. Das ist die Voraussetzung seiner Größe. 

Die Epoche, in die dieser dichterische Genius hineingeboren wurde, darf 
man mit Fug und Recht als die zerrissenste der gesamten bisherigen Mensch- 
heitsgeschichte bezeichnen. Noch nie haben die Widersprüche und Antago- 
nismen diese quälende Schärfe angenommen wie heute. Noch nie haben so 
hochpotenzierte Spannungen und Dissonanzen das Leben gefährdet. Becher 
hat diese Zerrissenheit unserer Epoche unmittelbar und elementar in sich 
selbst erlebt und durchlebt. Er hat sie aber nicht als ein Fatum akzeptiert, er 
hat gegen sie revoltiert. Später, als er ihren tieferen Sinn erspähte, ist er zum 
Revolutionär geworden. Das unterscheidet ihn von vielen seiner Epoche, die 
an diesen Dissonanzen persönlich litten, aber in der Revolte steckenblieben. 
Er hat diesen Zustand der Zerrissenheit - und das ist eben charakteristisch 
für ihn - nicht nur als eine individuelle Qual empfunden, sondern von vorn- 
herein als das Stigma der Nation und der Epoche, als ein Zerreißen ihrer 
geistigen, sittlichen und materiellen Existenz und daraus die dichterische An- 
klage gegen die Fesselung des Humanen in der menschlichen Natur und in- 
nerhalb der deutschen Nation geformt. 

Zwei unmenschliche Kriege von ungeahnten Dimensionen wühlten das 
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Bewußtsein unserer Epoche auf. Becher gehört überdies der deutschen 
Generation an, die innerhalb von drei Jahrzehnten den Sturz dreier Systeme 
erlebte: der Monarchie, der Republik und der faschistischen Diktatur. Das 
war nicht das mehr oder weniger glanzvolle Abtreten einer Regierung, das 
war jedesmal ein politisches Erdbeben, das den Kontinent erschütterte. 
Hatte sich doch jedes System als das einzig denkbare, vollkommene und der 
Nation gemäße dargestellt. Hatten doch jedesmal Millionen Deutsche an 
diese Fiktionen geglaubt und an sie ihr Leben gehängt. 

War das nicht ein grelles Signal dafür, daß hier etwas nicht in Ordnung 
war, daf3 noch größere und gefährlichere Katastrophen zu befürchten waren, 
wenn nicht ein umwälzende Wende eintrat? Alle deutschen Dichter, die 
dieses Prädikat verdienen, haben die erste Hälfte dieses Jahrhunderts in 
dem bedrückenden Gefühl gelebt, einem Schiff anvertraut zu sein, das einen 
kapitalen Konstruktionsfehler besaß. Aber welchen? Die Frage nach der 
Diagnose unseres nationalen Zustandes stand - ausgesprochen oder un- 
ausgesprochen — überall im Mittelpunkt dieser Bemühungen. Und das war 
auch die Frage, die Becher von Anfang an stellte: die Frage nach der „Reali- 
tät“ unserer nationalen Existenz. 

Als 1918 das Kaiserreich vor dem leiblichen Auge der Deutschen, für viele 
fast unfaßbar, sang- und klanglos in den Fluten der Historie versank, 
wurde im Grunde nur manifest, wie unwirklich diese Wirklichkeit geworden 
war, in der Millionen Deutsche — darunter nicht geringe Teile der „Oppo- 
sition“ — zu leben sich eingebildet hatten. Die Republik aber, die mit dem 
Anspruch einer nunmehr „echten“ Realität auftrat, trug, kaum aus der 
Taufe gehoben, in noch höherem Maße als die im Orkus der Geschichte ver- 
sunkene Monarchie das Mal eines gespenstischen Daseins. 1933 zerreißt ja 
nur der letzte dünne Schleier, der über dieser historischen Fata Morgana 
schwebte. Die blutbesudelte und zugleich doch so groteske „Realitäts“- 
Demonstration der faschistischen Usurpatoren aber entpuppt sich 1945 durch 
ihren Sturz ins Bodenlose als eine grauenhaft und phantastisch aufgeblähte 
irreale Welt, die schließlich im Zusammenstoß mit der echten Realität wie 
ein substanzloses Phantom in sich zusammensackt. Die ernst zu nehmende 
Literatur deutscher Sprache bewegt sich um die Entschleierung dieses para- 
doxen Mysteriums: Wie konnte ein Volk, das in Technik, Wissenschaft und 
industrieller Leistung mit nüchtern-heiligem Ernst so bewunderungswürdiger 
Taten fähig war, dreimal in dreißig Jahren den Zusammenbruch einer mysti- 
fizierten Welt erleben, in der es seine Existenz aufgehoben glaubte? 

Die Antworten auf diese Frage sind verwirrend; sie reichen vom extrem- 
sten Nihilismus - „die Deutschen sind ein Scheißvolk“ - bis zum trivialsten 
Spießertum, im Grunde die Kehrseite der ersten Behauptung - „die Deutschen 
sind zu fremd in dieser schlechten Welt“. Der unüberbietbare Paroxysmus 
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der zwölfjährigen Blutorgie hat hinreichend offenbart, daß Kritik, selbst die 
wohlgeformteste, nicht vermochte, diese gespenstische Unwirklichkeit auch 
wirklich unwirklich zu machen. Es bleibt unumstößliche Tatsache, daß Mil- 
lionen Deutsche an diese historischen Gespenster glaubten und ihnen ihr per- 
sönliches Dasein verschrieben: 1914 unter dem Feldgeschrei „Mit Gott für 
König und Vaterland“, 1918 unter der Losung „Die Staatsgewalt geht vom 
Volke aus“ und 1933 unter dem frenetischen Janitscharengeheul „Führer 
befiehl, wir folgen“. Und jedesmal halfen sie durch diesen Glauben, 
Deutschland an den Rand des Abgrundes zu stoßen. Die Kritik allein ver- 
mochte es nicht, neue Kräfte zu binden und in Bewegung zu setzen — die 
doch vorhanden waren -—, um die Nation von der politischen Rauschsucht 
zu befreien und ihr ein wirklich neues Dasein zu geben. Die Kritik ohne 
Hemmung landete folgerichtig bei dem Satz, man dürfe an Deutschland 
nicht glauben, man müsse es verloren geben. 

Bechers Leistung besteht gerade darin, daß er in seiner Poesie den Schritt 
von der Negation zur Position getan hat und daß er ihn auf poetische Weise 
getan hat. In der Revolte gegen das unwirkliche Deutschland hat er den 
Glauben an das zu verwirklichende Deutschland entdeckt. Er hat von vorn- 
herein das Gespenstische und Unwirkliche der deutschen Wirklichkeit seiner 
Tage empfunden; er hat der Mythossüchtigkeit seiner Landsleute den Krieg 
erklärt. Dieses urpersönliche Bedürfnis, eine der Nation feindliche Macht 
niederzuzwingen, die sie wie eine Monomanie davon abhielt, den realen ge- 
schichtlichen Weg zu finden, ist eine wesentliche Triebkraft seines ganzen 
Wirkens und seiner poetischen Anschauungen; aber es ist nicht die letzte. 
Der Kampf gegen die nationalistische Mystik ist ihm nicht Selbstzweck. Der 
Wille zur Neuformung der Nation, der Glaube an ihre weitere Formbarkeit 
und die Existenz von Kräften, die fähig sind, diesen Prozeß zu vollziehen, 
das sind die letzten Triebkräfte seiner poetischen Leidenschaft. Bechers 
Feindschaft gegen die Fiktionsseligkeit seiner Epoche und seine Überzeu- 
gung, daß diese „falsche“ Wirklichkeit - falsch im doppelten Sinne des deut- 
schen Wortes - nur das Werden einer neuen, echten unmystifizierten Wirk- 
lichkeit der Nation überdecke, ist Ausdruck einer ganz bestimmten Beziehung 
seiner Persönlichkeit zur Realität. Sie spricht sich bei ihm nicht so sehr in 
ruhiger philosophischer Betrachtung, als in leidenschaftlicher Rede aus, und 
das ist, wenn wir Goethe folgen, ja das Wesen der Poesie. Die falsche Be- 
ziehung der Nation zu ihrer eigenen Realität ist ihm höchster Aufregung wert: 


Ich trage deine Narben, deine Wunden, 
und zittere mit bei jedem T odesstoßR. 


Der Realitätsbegriff des Dichters, seine Beziehung zur Realität im allge- 
meinen und zur Realität seiner Epoche im besonderen, ist in letzter Instanz 
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entscheidend für Charakter, Richtung, Weg und Wert seiner Poesie. Bechers 
Konsequenz, bestimmt durch den trotzigen Widerspruch gegen die fiktive 
Welt, in der die Deutschen lebten und die den großen Bewährungsproben 
der Nation niemals gewachsen sein konnte, folgt aus seiner Stellung zum 
Problem der Realität und ist die entscheidende Voraussetzung für den Rea- 
lismus seiner Dichtung. Zwischen seinem künstlerischen Realismus und seiner 
Realitätskonzeption besteht eine Wesensbeziehung. Bechers Konzeption der 
Realität hat sich nicht in abstrakten philosophischen Deduktionen gebildet, 
sondern in der unmittelbaren Auseinandersetzung mit der durch fundamen- 
tale Widersprüche zerrissenen deutschen Realität. Seine Dichtung trägt daher 
den gegenständlichen Charakter dieser Auseinandersetzung. Auch die Peri- 
odik seiner eigenen Entwicklung steht in gesetzmäßigem Zusammenhang mit 
den Fiktionen der deutschen Realität und deren historischen Verpuppungs- 
zuständen in Kaiserreich, Republik und faschistischer Diktatur. Erst mit dem 
Entstehen eines deutschen Staatswesens (und den Vorerscheinungen seiner 
kommenden Existenz!), das zu seiner Verwirklichung nicht mehr der Ent- 
wirklichung im Mythos bedarf, vollzieht sich in dem Dichter Becher end- 
gültig der Sprung von der Antithese zur Synthese, der sich in seinem gan- 
zen vorhergehenden Werk vorbereitet. 

Für den, dem die Augen nicht durch den blinden Glauben an die großen 
geschichtlichen Fiktionen geblendet waren, wurde bereits während des 
faschistischen Amoklaufes sichtbar, daß dieser Prozeß nur mit einem epocha- 
len Untergang und dem Entstehen eines völlig neuen Staatstypus enden 
konnte, der zu der verhängnisvollen Machtkonstellation der Vergangenheit 
in unversöhnlichem Widerspruch stehen mußte. Becher als ',vates“ im Sinne 
der großen antiken Tradition antizipiert diese neue Wirklichkeit geistig; und 
so nimmt bereits in den letzten Jahren der Emigration die Vision von der 
Geburt eines neuen Deutschlands immer festere Formen an. Bechers poeti- 
sches Lebenswerk unterscheidet sich in dieser Hinsicht grundlegend von dem 
seiner einstigen expressionistischen Zeitgenossen, deren äußere Formen er 
zeitweise benutzte. Das Wesentliche dieses Unterschiedes besteht darin, daß 
er den Übergang von der Revolte zur Revolution gefunden hat und damit 
seiner dichterischen Schau das Tor zur geistigen Vorformung der neuen Welt 
öffnete, während für die Mehrzahl der expressionistischen Romantiker das 
Wort gilt, das Roger Martin du Gard seinem Helden Jacques in den Mund 
legt, „daß eine große Zahl von ihnen cher Revoltierte als Revolutionäre 
waren und. daß sie ihre Revolte mehr liebten als die Menschlichkeit“. Die 
sprachliche Form spiegelt in ihren aufeinanderfolgenden Entwicklungsphasen 
diesen Übergang Bechers von der Auflehnung gegen eine fiktiv gewordene 
Wirklichkeit zur Befreiung der neuen, um ihre Geburt ringenden Realität 
wider. Aus dem ekstatischen Schrei des Ausgestoßenen erwächst Schritt für 
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Schritt die neue Klassizität dessen, der die neue Heimat gefunden hat, indem 
er zu der eigentlichen historischen Dimension der Nation seiner Tage durch- 
gedrungen ist: 


Dich suchend, habe ich mich selbst gesucht. 
Dich findend, habe ich mich selbst gefunden. 
Und, eins mit dir, bin ich auch mit mir eins. 


Die höchste poetische Vollendung dieses Weges ist die Nationalhymne 
für den neuen Staat, als die materielle Existenzform der Nation, in der die 
schöpferischen Kräfte endlich die Dominante bilden. 

An dieser Stelle ist eine polemische Bemerkung nötig. Es könnte der Ein- 
wand erhoben werden, auch andere Schriftsteller deutscher Sprache hätten 
das Gespenstische dieser schemenhaften Wirklichkeit der vergangenen 
Epoche in eindringlicher Gestalt zum Blickpunkt ihrer dichterischen Welt- 
deutung gewählt, aber im Gegensatz zu Becher diese Problematik in den 
Mittelpunkt gerückt. So sei die gespenstische Unwirklichkeit dieser Wirk- 
lichkeit wie ein magisches Fatum zur absoluten Macht des gesamten Ge- 
schehens geworden, die den Leser wie ein Alpdruck umklammern. Man denkt 
dabei an Kafka oder vielleicht auch an Musil. (Daß die Handlung ihrer Ro- 
mane im Spielfeld der Donaumonarchie abrollt, tut in diesem Zusammen- 
hang nichts zur Sache.) In der Tat, auch bei Kafka und Musil leben die Men- 
schen in einer unwirklichen Wirklichkeit („Schloß“, „Parallelaktion“), und 
insofern spiegelt sich in dieser literarischen Perversion tatsächlich ein Stück 
Problematik der Epoche wider. Aber bei ihnen, und das gilt ganz besonders 
für Kafka, nimmt diese Unwirklichkeit den Charakter eines metaphysisch 
ausgeweiteten, absoluten, unentrinnbaren, magischen Fatums an, das schein- 
bar in den Dingen selbst ist, wie der Fetisch-Charakter in der Ware. Das 
Phantastische, das in diesem eigentümlichen Zustand liegt, wirkt so für den 
oberflächlichen Blick als eine dichterisch neu entdeckte, metaphysisch ab- 
gründige, bisher nicht gesehene Seite der Welt überhaupt, nicht aber als die 
ganz ordinäre Eigenschaft der Epoche, in der die Ausbeutergesellschaft ver- 
fault. Kafka besitzt nicht den Blick für die historische Relativität seiner 
Welt, mindestens wird diese Einsicht nicht aus der Art seiner poetischen 
Konzeption sichtbar, und so konnte sich eine mystische Schule um ihn bil- 
den, die ihn als einen religiösen Propheten auf den Schild erhebt, weil er 
angeblich die Mystik unserer Wirklichkeit entdeckt habe. Die historische 
Bedingtheit dieser pervertierten Welt vermag eben nur derjenige zu durch- 
schauen, der bereits auf einem höheren Standpunkt steht und die Möglich- 
keit der Überwindung dieses historischen Phantasmus erblickt. Kafkas Spie- 
gelbild dieser verdrehten Welt steht auf dem Kopf. Es ist das Bild dessen, 
der sich unrettbar verloren fühlt, weil er die Widersprüche für unentwirrbar 
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hält, die die Epoche zerreißen. Es ist die Anschauungswelt des Kleinbürgers, 
dem die mit großer Waffenmacht in Gang gesetzte Herrschaftsmaschinerie 
der sinnlos gewordenen Herrschaft eines verwesenden Systems wie ein uner- 
reichbares Schloß erscheint, auf dem sinnlose Akte des Regierens sich in un- 
aufhörlicher Kontinuität mechanisch aneinanderreihen. Es ist mit einem Wort 
die mystifizierte Interpretation einer zur Fiktion gewordenen Welt. 

Becher hingegen hat von der ersten Stunde seiner dichterischen Existenz 
in der Empfindung von der Vergänglichkeit dieses Zustandes gelebt. Er hat 
die Verantwortung der Nation für dessen Überwindung erkannt. Er hat nicht 
in mystischen Vorstellungen von mythisierten Machtzentren geschwelgt, 
sondern im deutschen Militarismus und seinen ideologischen Hilfstruppen 
das „Schloß“ entdeckt, auf dessen Dach der rote Hahn der Revolution zu 
setzen ist. Das war für ihn der archimedische Punkt, um eine verpestete 
Welt aus ihren Angeln zu heben. 

Schon zu der Zeit, da er die Dichter noch mahnt, „strahlende Akkorde zu 
meiden“, schwebt ihm bereits „eine besonnte, eine äußerst gegliederte, eine 
geschliffene Landschaft vor - eine Insel glückseliger Menschheit“. Aber sein 
dichterisches Auge vermag das Kommende noch nicht in leiblicher Klarheit 
zu erblicken. Die poetische Vision des Morgen, von dessen unausweichlichem 
Anbruch seine Seele schon ganz erfüllt ist, hat noch keine konkret historische, 
d.h. nationale Gestalt angenommen. Es ist die Periode, von der er bezeugt, 
daß er sich selber noch rätselhaft war. Das Rätsel aber entschleiert sich; die 
Konturen des Kommenden werden sichtbar. Ein welthistorisches Ereignis 
von elementarer Wucht und unabsehbarer Reichweite zerreißt die histori- 
schen Dunstschwaden, die über der Zukunft lagern, öffnet zum erstenmal in 
der Geschichte der Menschheit die Sicht auf die neue Realität, die sich unter 
den imaginären Gebilden, die bis dahin für Realität gehalten wurden, zu 
formen begonnen hat und jetzt zur Existenz durchbricht. Dieses faszinierende 
Phänomen reißt auch den Dichter zum entscheidenden Sprung in seiner 
geistig-sittlichen Haltung fort. Das ist die große Bedeutung der Oktober- 
revolution im Werdegang des Dichters. Becher hat sie sofort leidenschaftlich 
begrüßt, ein Beweis, wie aufnahmebereit zu diesem Zeitpunkt sein Herz 
bereits für dieses großartige Phänomen menschlicher Selbstbehauptung war: 


Im Osten wächst das Licht... 

O ewiger Ruhm der Unbeirrten! 
Wie blitzt aus trübsten Gevierten, 
Wie aus Fabrik, Asyl jetzt Früh. 
Der Engel steht auf Barrikaden. 
Aus dem Tumult der Kanonaden 
Schwingt ewigen Friedens Melodie. 
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Bechers Bereitschaft zur Aufnahme der Botschaft des 7. November 1917 
entstammte dem tiefen Gefühl der Sinnentleerung der deutschen Existenz, 
dem Haß gegen die Welt der Täuschungen und Fiktionen, die nur noch mit 
nackter Waffengewalt gegenüber den andrängenden Kräften der Zukunft 
sich zu behaupten wagte. Die Botschaft der revolutionären Arbeiter und Sol- 
daten Petrograds findet ihn willig, denn auch er ist ja auf der Suche nach 
dem besseren Vaterland. Hier im Osten ist aus dem Funken das Feuer ge- 
sprungen, das auch ihm, dem Suchenden, den Weg leuchtet: 


Es triumphieren nicht die Henker! .... 
Um nun die Herrschaft der Barbaren. 
Schon steigen an die Sklaven-Scharen 
Und ihre alte Fessel bricht. 


Zetrissen war sein Herz, von leidenschaftlichem Haß erfüllt, erzürnt und 
beleidigt; jetzt jubelt es, denn hier besitzt es die Bestätigung: Es gibt eine 
echte, eine höhere Wirklichkeit, und die Kraft ist da, sie zutage zu fördern: 
die Arbeiterklasse unter der Führung ihrer revolutionären Avantgarde. Sein 
elementarer Haß gegen die Welt der Bratenröcke, der uniformierten Mör- 
der, gegen den geist- und menschenmordenden deutschen Militarismus hat 
ihm den Blick frei gemacht, die große umwälzende Tat des Roten Oktober 
als den Wendepunkt der Menschheitsgeschichte zu erkennen, ohne dessen 
geistige und politische Bewältigung auch die deutsche Nation fortan nicht 
mehr existenzfähig sein wird. Von nun an bis zu seinem Tode kreist sein 
Gedanke unentwegt um diese Frage: Wie kann mein deutsches Volk sich 
dazu erheben, sehend zu werden gegenüber diesem gewaltigen Akt des 
Durchbruchs der neuen Realität; wie kann es sich selbst befreien von dem 
Alpdruck einer verhängnisvollen Vergangenheit und zu wirklicher und nicht 
nur erdachter Größe aufsteigen? Bechers Dichtung entwickelt sich fortan 
in der Dialektik zwischen den Metamorphosen der deutschen Realität und 
den fortschreitenden Phasen der Verwirklichung der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution. Halten wir fest: Der Urgrund der Position Bechers ist 
die deutsche Lage. Aus ihr erwächst in ihm der revolutionäre Drang, um für 
einen Neubeginn tabula rasa zu machen. Aber erst die umwälzende Tat der 
russischen Arbeiter und Bauern unter der Führung der Partei Lenins und 
dessen überragender Persönlichkeit löst in ihm das Rätsel, wie dieser Prozeß 
zu denken sei. So lange er dieses Rätsel noch nicht entziffert hatte, blieb er 
sich selber rätselhaft. Erst die Oktoberrevolution macht aus dem Empörer 
den Revolutionär, der die Notwendigkeit der Disziplin und des kollektiven 


Handelns begreift, um Deutschland aus dem Labyrinth seiner Vergangenheit 
zu erlösen. 
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Überblicken wir das dichterische Lebenswerk Bechers, so nimmt die 
Dialektik Deutschland und die Oktoberrevolution die beherrschende 
Stellung ein. Je mehr sich der Dualismus in der Entwicklung dieser 
beiden Sphären zuspitzt, je schärfer in seiner eigenen Brust die Ausein- 
andersetzung um diese Problematik wird, um so präziser wird die poetische 
Aussage Johannes R. Bechers; und es ist keineswegs ein Zufall, daß sie zu 
„ihrer höchsten künstlerischen Reife gerade in dem geschichtlichen Moment 
gelangt, da der Antagonismus zwischen der Entwicklung Deutschlands und 
dem Land der Sozialistischen Oktoberrevolution in die blutigste Ausein- 
andersetzung der Geschichte umschlägt. Der Aufbau der sozialistischen Welt 
im ersten Fünfjahrplan der Sowjetunion und zeitweilige Stabilisierung 
sowie Krise des Kapitalismus in der Weimarer Republik sind scheinbar 
noch zwei Dinge, die ohne unmittelbaren inneren Zusammenhang neben- 
einander geschehen. Im kriegerischen Konflikt zwischen dem faschistischen 
Deutschland und der sozialistischen Weltmacht wird die Grundfrage 
„Deutschland und die Weltenwende von 1917“ zu einem unteilbaren Gan- 
zen. Die Frage ist nicht mehr, wer als Sieger aus dieser Schlacht hervorgeht, 
die Frage ist nur noch, welche Schlüsse Deutschland und die Deutschen aus 
der vernichtenden Schärfe dieses Konflikts ziehen werden. Dem Dichter be- 
stätigt die Zuspitzung des Konflikts nur, daß sein instinktiver Ausbruch 
leidenschaftlicher Begeisterung, mit dem er die historische Weltenwende von 
1917 begrüßte, Recht hatte; denn jetzt zeigt sich, daß die deutsche Krise nur 
der Teil einer Weltkrise ist und daß am 7. November 1917 die Lösung 
dieser Weltkrise begonnen hat. Mitten im blutigsten Ringen durchdringt sich 
der Dichter mehr und mehr mit der Gewißheit: Deutschland wird leben. 
Es ist die Konfession, die in den Gedichten dieser düsteren Jahre immer 


ä klingt: F 
ur Deutschland, meine Trauer, 


Du, mein Fröhlichsein. 


Es liegt eine echte Ambivalenz in der Stellung des Dichters zum Problem 
Deutschland vor. Aber diese Spaltung seiner Gefühle gegenüber Deutsch- 
land ist objektiv bedingt. Deutschland - das ist die harte historische Rea- 
lität - kann nur auferstehen nach blutiger Vernichtung der Fiktion, die Mil- 
lionen dieses Volkes in ihren Bann geschlagen hat. Diese ambivalente Hal- 
tung des Dichters bildet gewissermaßen das Bindeglied zwischen der Epoche 
der ekstatischen Empörung, der wilden tumultuösen Auflehnung gegen die 
miserable deutsche Realität und der Epoche der Geburt des besseren Deutsch- 
lands. Jetzt kristallisieren neue dichterische Komplexe und die ihnen ent- 
sprechende sprachliche Form. In dem Gedicht „O Volk, im Dunkel wan- 
delnd“ herrschen noch die dunklen Töne vor. Die Gewißheit von der Er- 
neuerung der Nation klingt erst in fragender Form auf: 
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O Volk, im Dunkel wandelnd: wann erscheint 
Ein Stern dir wieder auf der Wanderschaft? 


Die Antwort auf diese Frage ist noch in allgemeine Bedingungen gehüllt: 


O Volk, im Dunkel wandelnd, sei gewiß: 
Wenn in uns hebt ein Leuchten wieder an, 
Dann hat ein Himmel sich dir aufgetan 
Auf deinem Wege durch die Finsternis. 


Den gleichen gefühlsmäßigen Klang der Trauer trägt das Gedicht „An 
Deutschland“: 


Wann gibst du dich, Deutschland, wieder zu erkennen! 


Jedoch hat sich hier der Akzent schon mehr in der Richtung verschoben, 
daß dem Dichter die Gewißheit von der Geburt des neuen Deutschlands 
als das Entscheidende erscheint: 


Nein, ich kann dich, Deutschland, nicht verfluchen. 

Denn ich bin gewiß, mein Deutschland lebt, 

Und ich will den Weg, mein ewiges Deutschland, suchen, 
Der zu dir sich aus dem Dunkel hebt... 


Ob, ich weiß, mein Deutschland wird erstehen 

An dem Tag, da es den Zwingherrn schlägt. 
Eines freien Deutschlands Fahnen seh ich wehen, 
Die ein Sturmwind über Deutschland trägt. 


Immer dichter wird die Vision dieses kommenden Deutschlands. Aber es 
sind die Menschen, die dieses kommende Deutschland zur Wirklichkeit wer- 
den lassen. Welche Menschen? In dem Gedicht „Wo Deutschland lag“, 
spricht Becher in besonders schöner und eindringlicher Form diesen Gedan- 
ken aus. Die Welt der uniformierten Mörder bricht zusammen. Aus den 
Bunkern, Gräben, Zuchthäusern und Konzentrationslagein, aus den Sehn- 
süchten, die in den Seufzern geprüfter Mütter und den Schreien nach Frieden 
aus Feldpostbriefen Gestalt annehmen, steigt das neue Deutschland empor. 


Dort aber, in den Bunkern, in den Gräben, 
Dort, wo die Toten lagen, dicht daneben, 

Und in der Toten fluchgeladenem Blick: 

Dort, sterbensnah, lag Deutschlands neues Leben. 
Dort, dort lag Deutschland, um sich zu erheben. 
Und dort lag Deutschlands künftiges Geschick! 
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Und dort lag Deutschland: hinter jener Mauer, 
Wo der Gefangene, die Todesschauer 
Verachtend, schritt zum Richtblock, stolz wie nie! 
Und dort lag Deutschland: in der Mütter Trauer, 
In ihnen lag ein Deutschland ewiger Dauer. 

Die Antwort lautet: Deutschland waren sie! 


Wo Deutschland lag? In unseren Herzenstiefen, 
Dort lag es, wenn wir wachten, wenn wir schliefen, 
So lag es wartend in der Dunkelheit. 

Und dort lag Deutschland: in den Feldpostbriefen, 
In wehen Schreien, die nach Frieden riefen - 

Dort, dort lag Deutschland all die schwere Zeit. 


Was ist denn dieses Deutschland, das sich vor dem Auge des Dichters 
aus dem blutigen Dampf der Schlachten von Stalingrad und Orel, an Dnjepr 
und Ilmensee erhebt? Dieses Deutschland ist Land und Landschaft, Mensch 
und Geschichte; es sind Menschen, die irrten und sich unter Qualen von 
ihrem Irrtum zu lösen beginnen, Menschen aber auch, die mutig dem Ver- 
brechen Trotz boten und standhaft auf dem Richtblock verbluteten. Hier 
verschmelzen Vergangenheit und Gegenwart. Aus dem Blut der Toten keimt 
die neue Saat; eine neue Liebe erwächst: die Liebe zu der eigenen blut- 
getränkten Heimat. Es gehört zu den ergreifendsten Tatsachen der Geschichte 
dieses blutigen Krieges, daß in ihm ein neues Heimatgefühl der Deutschen 
geboren wurde in den Herzen aller, die ihre Heimat voller Zorn und Em- 
pörung in Blut und Asche versinken sahen. Becher hat diesem Gefühl poe- 
tische Resonanz verliehen. Zum erstenmal in der Geschichte der deutschen 
Literatur klingt ein sublimiertes Heimatgefühl auf, das fern ist von der 
provinziellen Verhimmelung lokalpatriotischer Sentimentalitäten, wie sie 
dem deutschen Gemüt so teuer waren. Dieses neue Heimatgefühl zeichnet 
sich durch eine gesamtnationale Richtung aus, und seine Liebe zu Deutsch- 
land erwächst aus dem Haß gegen dessen Verderber, die das Monopol des 
Patriotismus zu besitzen behaupteten. Es ist eine neue, humane und welt- 
offene Liebe zum Vaterland, von der Thomas Mann voller Hochachtung 
spricht. Echte Wärme strahlt das Heimatgefühl Johannes R. Bechers aus: 


Heimat, deine Sterne 
Leuchten weltenweit. 
Hohe Himmelsferne, 
Gib uns dein Geleit! 
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Es erscheint mir von außerordentlicher Bedeutung, daß gerade mitten in 
diesem blutigen Ringen das neue Heimatgefühl geboren wurde, und es 
spricht für Bechers poetischen Instinkt, daß er sich sofort von ihm ergreifen 
ließ und ihm die Strahlenkraft des dichterischen Glanzes gab. Becher be- 
kennt sich zu seiner Heimat als dem ganzen Vaterland, als dem besseren 
Vaterland in seiner bunten, wechselvollen Lieblichkeit an Donau, Saale, 
Rhein und Ostsee, und er bekennt sich zu dessen Geschichte. Er steht damit 
in schroffem Gegensatz zu jenen, die - ebenso wie er von ruchloser Hand 
aus dem Vaterland vertrieben — das Vaterland verfluchen: 


Laß mich dich lieben, Deutschland, so daß keiner 
Mich übertrifft in meiner Liebeskraft! 


Neu wird das Verhältnis zu dieser heimatlichen Welt und ihren gestal- 
tenden Strömen. Der Wille zur Gestaltung der Zukunft zwingt zur Ausein- 
andersetzung mit den formenden Kräften der Vergangenheit, die in die 
Gegenwart hineinwirken. Das Jüngste Gericht, das über die destruktiven 
Elemente der Nation hereinzubrechen beginnt, verlangt auch nach der Schei- 
dung von Fruchtbar und Unfruchtbar in unserer Vergangenheit, nach der 
Befreiung der lebendigen Tradition, um sie zum Fundament der Zukunft 
werden zu lassen. Das war eine zweite Revolution in des Dichters Entwick- 
lung. Er selbst bekennt es in einem seiner Gedichte: 


Zeit der Verbannung! Deine Zucht und Strenge 
Hat mich gesegnet mehr, denn heimgesucht. 

In einem Aufbruch strahlender Gesänge 

Hast du verwandelt mich, Jahrzehnt der Zucht! ... 


Auf daß ein neues Reich in uns erstehe, 

Das gegen jedes Unbeil sei gefeit, 

Und Friede, Friede sei und Recht geschehe! 
Zeit fern der Heimat! Hohe Heimkehrzeit! 


Becher selbst setzt die neue poetische Haltung bewußt und betont in 
diametralen Gegensatz zu der Epoche der fragmentarischen Proteste, da er 
„strahlende Akkorde mied“. Liebe zur Heimat, Sympathie mit ihrer Ver- 
gangenheit und Gegenwart, hoffnungsvoller Ausblick auf das Kommende, 
Gefühle der Freundschaft und der Bewunderung für das Land Lenins, das 
ihm Zuflucht und Hilfe bietet, Glaube an die Kraft der deutschen Arbeiter- 
klasse, Glaube an die Zukunft Deutschlands - alles das sind Gefühle und 
Empfindungen, die klarer, reiner, strahlender Akkorde bedürfen. In dem 
Maße, wie die Vision des kommenden Deutschlands vor seinem geistigen 
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Auge Gestalt annimmt, wird das neue Melos seiner Dichtung hörbar. Es ist 
kein Zufall, daß diese poetische Wandlung, die in einem gesamtnationalen 
Heimatgefühl und in einem neuen deutschen Geschichtsbewußtsein auf- 
klingt, sich in dem Land vollzieht, dessen Söhne täglich an den Fronten 
hingebungsvoll ihr Blut verströmten, um die Menschheit vor der größten 
Bedrohung ihrer Existenz zu retten. In erzwungener Ferne von der Heimat 
wurde ihr Besitz doppelt kostbar. Aber das ist nicht das einzige Motiv dieser 
Wandlung. Am Sowjetvolk erlebte der Dichter zum erstenmal leibhaftig, 
was es bedeutet, eine Heimat wirklich zu besitzen. Heimat im Sinne kon- 
ventioneller Heimatdichtung mit ihrer provinziellen Enge war an ein be- 
grenztes Stück Landschaft gebannt. Heimat ist für das Sowjetvolk nicht nur 
Lebensstätte einer bestimmten geographisch-landschaftlichen Prägung, Hei- 
mat ist das Heim für ein ganzes Volk, seine Kräfte, seine revolutionären 
Gedanken, seine Menschlichkeit, seine Kultur, seine Geschichte, und das 
alles zu einem Ganzen verwoben durch den menschlichen Zusammenhang 
seiner Bewohner, zusammengeschweißt durch den Geist der sozialistischen 
Solidarität. 

Es ist bemerkenswert, daß es eine gesamtnationale deutsche Heimatdich- 
tung vor Becher kaum gibt. Nur im Volkslied und merkwürdigerweise bei 
einzelnen Romantikern klingen gelegentlich einige schüchterne Akkorde 
dieser Melodie auf. Objektiv historisch ist die Geburt dieses neuen gesamt- 
nationalen deutschen Heimatgefühls Resultat des Verschmelzens nationaler 
Sehnsucht mit den weltweiten Auswirkungen der Großen Sozialistischen Ok- 
toberrevolution, die überhaupt erst den Blick freigab für die Verwirklichung 
der tiefsten nationalen Sehnsüchte des deutschen Volkes. Die Unmittelbarkeit 
dieser poetischen Klänge wird dadurch wirksam, daß in einfacher, wohl- 
gesetzter dichterischer Rede zum Volk gesprochen wird. Bechers sprachliche 
Architektur wird in der Tat immer volkstümlicher. Was in vergangenen 
Jahrzehnten programmatischer Aufruf zum gestaltenden Handeln war, wird 
mehr und mehr zu melodiöser Dialektik des Herzens. Heinrich Mann hat auf 
diese Zusammenhänge hingewiesen. Auch an dieser Stelle in der Entwick- 
lung unserer deutschen Nationalliteratur bewahrheitet sich das Wort Goethes 
über die Voraussetzungen der Klassizität aus seinem Aufsatz „Literarischer 
Sansculottismus“: Ein klassischer Nationalautor entstehe dann, wenn be- 
stimmte objektive Bedingungen in der Geschichte der Nation erfüllt seien 
und wenn der Schriftsteller, selbst „vom Nationalgeiste durchdrungen“, sich 
fähig fühle, mit dem Vergangenen wie mit dem Gegenwärtigen zu sympathi- 
sieren, und in den besten Jahren seines Lebens dazu gelange, ein großes 
Werk in einem Sinne auszuführen. Eine bedeutende Schrift sei nur Folge des 
Lebens: denn der Schriftsteller sowenig wie der handelnde Mensch bilde 
die Umstände, unter denen er geboren wird und unter denen er wirkt. 
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Goethe erklärte damals ausdrücklich, er wolle die Umwälzungen nicht 
wünschen, die in Deutschland klassische Werke vorbereiten könnten. Becher 
hat diese Umwälzungen gewünscht und für sie mit der Feder gefochten. 
Daran kann man ermessen, welchen Sprung die deutsche Nationalliteratur seit 
Goethes Zeiten gemacht hat. Becher war sich vom ersten Moment des großen 
historischen Ringens bewußt, daß die nationale Wiedergeburt Deutschlands 
an den Sieg der Roten Armee geknüpft war. Die Frage der inneren Bezie- 
hung zwischen der deutschen Krise und der Weltkrise des Imperialismus 
und damit zwischen Oktoberrevolution und Deutschlands Zukunft, latent 
seit dem 7. November 1917 wirksam und für die gesamte Menschheits- 
geschichte von schicksalhafter Bedeutung, hatte zeitweilig einen scheinbar 
akademischen Charakter angenommen. Mit dem vermessenen Überfall auf 
das Vaterland der sozialistischen Revolution hatte der deutsche Militarismus 
die Lösung der Grundfrage unserer Epoche herausgefordert und das Schick- 
sal der gesamten menschlichen Zivilisation zur Entscheidung gestellt. Die 
Frage, die den Dichter seit dem Machtantritt der Arbeiterklasse unter der 
Führung von Lenins Partei nicht mehr losgelassen hat, die Frage nach der 
historischen Synthese zwischen den nationalen Grundinteressen der deut- 
schen Nation und der welthistorischen Perspektive, die der 7. November 
eröffnete, steht nun als konkret-historische Alternative, besiegelt mit dem 
Blut von Millionen, vor der deutschen Nation, vor der Menschheit und vor 
der Verantwortung des Dichters. Die Antwort konnte nicht zweifelhaft sein. 
Die strahlenden Akkorde, in die der Dichter bei aller Trauer über die 
Opfer der deutschen Verblendung angesichts des herannahenden Tages 
ausbricht, an dem Deutschland durch den fünfzackigen Stern befreit sein 
wird, klingen auf als die Krönung seines Glaubens an Deutschlands Kraft 
in tiefster Erniedrigung. Diesen Glauben an Deutschland mitten im tiefsten 
Grauen des zweiten Weltkrieges erhielt ihm das Land, gegen das Millionen 
Deutsche, durch Verblendung und die Peitschenhiebe seiner apokalyp- 
tischen Reiter in den Massenmord getrieben, die Waffe führten. Bechers 
Hymnen auf die Sowjetunion, auf Lenin, auf den sowjetischen Arbeiter, auf 
den Soldaten der Roten Armee, auf die großen geistigen Traditionen Ruß- 
lands, sind nicht der Ausfluß eines weltfremden, abstrakten Kosmopolitis- 
mus. Sie sind im Gegenteil verdichteter Ausdruck eines neuen, wahrhaft 
nationalen deutschen Patriotismus, der zu der Erkenntnis gelangt ist, daß das 
Schicksal der deutschen Nation nicht entschieden werden kann ohne die 
Lösung der Weltkrise, in der sich die Menschheit befindet und deren Knoten 
die Oktoberrevolution zu öffnen begonnen hat. 

Mir scheint dies den Kern des Becherschen Lebenswerkes darzustellen. 
Die Dialektik Deutschland und die Oktoberrevolution ist der entscheidende 
Gegenstand, die entscheidende Problematik seines dichterischen Werkes. In 
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dem Gedicht „Sterne, unendliches Glühen“ kommt dieser Gedanke beson- 
ders klar und schön zum Ausdruck. Kein deutsches Problem kann gelöst 
werden - weder die Niederringung der beharrenden und zersetzenden Kräfte 
der Gesellschaft, die im Militarismus ihre abscheulichste Waffe geschmiedet 
haben, noch der materielle und geistige Aufstieg der Nation - ohne die 
gleichzeitige und endgültige Klarstellung der Beziehungen der deutschen 
Nation zur Sozialistischen Oktoberrevolution und zum Sowjetland. 

Die letzten zwei Jahrzehnte haben eindringlich bestätigt, daß dies tatsäch- 
lich der entscheidende Gegenstand unserer gegenwärtigen Historie ist. Da- 
durch, daß der Dichter ihn auch zum Gegenstand seiner poetischen Leiden- 
schaft und seines Formwillens machte, hat seine Dichtung das hohe Maß an 
gegenständlicher Verdichtung erfahren, das zu den Kriterien des sozialisti- 
schen Realismus gehört. Er hat den nationalen Gehalt unserer Epoche 
poetisch entdeckt und ihm den sprachlichen Ausdruck verliehen, damit er 
seine Mitwelt entzünden könne. Er hat für unsere Epoche zu leisten unter- 
nommen, was die Klassiker des achtzehnten Jahrhunderts für die Epoche der 
bürgerlichen Revolution getan haben, wie Goethe in „Dichtung und Wahr- 
heit“ bemerkt: Es komme darauf an, den nationalen Gehalt zu finden, an 
Talenten habe in der deutschen Nation nie ein Mangel bestanden. 

So hat Becher den Weg zur neuen Klassizität gewiesen. Er konnte das, 
weil er vom Rebellen zum Revolutionär wurde; von der Negation zur 
Position, von der Antithese zur Synthese durchbrach und in der Weiten- 
wende des 7. November 1917 auch den Schlüssel für die Zukunft der deut- 
schen Nation fand; vom Rebellen zum Revolutionär wurde er jedoch, indem 
er den Weg zur Arbeiterklasse und ihrer Partei fand. Das „Schlachtfeld in 
seiner eigenen Brust“ war nicht das führungslose Ringen chaotischer, anta- 
gonistischer Kräfte; es stand unter der Führung eines entschlossenen Willens 
und zeugte die Kraft, der Poesie die Richtung zu geben, die die Welt- 
geschichte eingeschlagen hatte. So entstand aus ungeklärter, überschäumen- 
der Leidenschaft die klare Prägung des dichterischen Wortes. Becher ist der 
erste deutsche Dichter, der Patriotismus und proletarischen Internationalis- 
mus nicht eklektisch miteinander mischte, sondern zu einer echten dichteri- 
schen Einheit verschmolz und Vergangenheit und Zukunft der Nation zu 
einer revolutionären poetischen Vision vereinigte. Auf diesen wesentlichen 
Punkt im Werke Bechers hat Heinrich Mann mit Recht besonders hingewie- 
sen: „Nur der Revolutionär hat die lebendige Überlieferung“ — und, so 
können wir hinzufügen, auch die lebendige Zukunft. So wurde Becher zum 


poetischen Künder des neuen Deutschlands. 
Lezany, Juli 1959 
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Werner Lindemann 


DAS UNHEILLIGE TESTAMENT 


Geschrieben im zehnten Jahre des Bestehens 
der Deutschen Demokratischen Republik 


NOTWENDIGES VORWORT 


Ich kenne weder Obhrensausen, 

Noch leide ich an einem Nierenstein. 

Ich hab ein kerngesundes, rotes Herz 

Und kann am Tage vierzehn Stunden schuften. 
Wenn nötig, können es auch zwanzig sein. 


Ich habe weder Kalk im Kniegelenk, 

Noch kenn ich Hals- und Darmbeschwerden. 
Zum Sterben hab ich wahrlich keine Zeit. 

In Gegenteil, mit jedem Tage wünsche ich, 
Noch einmal neu zur Welt gebracht zu werden. 


Ich hätte also niemals einen Grund 

Zum Schreiben eines Testaments gehabt. 

Doch jetzt besitze ich ein Motorrad, 

(Was sich doch Dichter bei uns leisten können!) 
Und technisch bin ich leider gar nicht gut begabt. 


Schon eine Fliege, die ins Auge fliegt, 

Kann mich, den starken, ausgewachsenen Mann 
In einem Straßengraben landen lassen. 

Drum fang ich vorsichtshalber heute noch 

Mit der Verteilung meiner Habe an. 


Ich habe nämlich manches zu vermachen, 

Und brauch mich keines Erbstücks wegen zu genieren. 
Ich würde mich gewiß im Grab noch drehen, 

Wenn ich nicht mehr dazu imstande wäre, 

Dies Testament zu formulieren. 
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Ich weiß auch, wie ich meinen Nachlaß teile. 
Mir braucht kein Jura-Doktor beizusitzen, 
Um meine Hinterlassenschaft zu teilen. 

Ich werde jedem Erben das vermachen, 
Wovon ich weiß: es wird ibm nützen. 


Und sollte ich mich gar einmal vertun, 
So bitte ich, mir gnädigst zu verzeihn, 
Denn jeder weiß, wie schwer es ist, 
Bei der Verteilung eines Nachlasses 
In jedem Fall gerecht zu sein. 


Um mich nicht allzusehr zu irren, will ich 
Dies Testament zur Prüfung denen anvertraun, 
Die überall in unserm schönen Lande 

Mit vieler Lust und vieler Liebe 

Am neuen Hause der Gesellschaft baun. 


Sie werden, hoff ich, eine Stunde finden, 

Um diese Protokolle zu durchblättern, 

Ich will mitnichten meine Ohren schließen 
Und werde gerne korrigieren, 

wenn sie ob eines schlechten Verses wettern. 


Doch sollten dieses Werk auch jene lesen, 

Die immer noch auf Herrn und Pfaffen schwören 
Statt auf die Kraft des Proletariats, 

Dann werd ich lächeln, wenn sie kritisieren, 
Denn ihr Geschwafel soll mich gar nicht stören. 


ZEHNTESKAPITEL 


darin ich dem Gutsinspektor nicht mehr vermache, 
als er schon hat 


So mancher Schurke wurde über Nacht 

Im Hitlerstaat zum großen Mann gemacht. 
So war das auch mit Ihnen, Herr Inspektor. 
Sie kriegten goldne Tressen an das Hemd. 
Und eine Magd, die hat ihr Bett gemacht. 
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Und diese Magd war eine meiner Schwestern. 

Sie gingen wie ein Sklaventreiber mit ihr um. 
Wenn Sie sich bis zum Kragen vollgesoffen hatten, 
Dann scheuchten Sie das spindeldürre Ding 

Wie einen Hund in Ihrem Haus berurmn. 


Allein für diese Missetaten sollten 

Sie als Vermächtnis einen Faustschlag haben. 
Doch meine Rechnung ist noch nicht zu Ende. 
Sie dürften sich wohl noch besinnen können, 
Daß Sie auch mich wie Luft behandelt haben. 


Sie sind einmal an mir vorbeigeritten 

Und haben mich mit Straßendreck bespritzt. 
Ich hätte Sie ja gern vom Gaul gezerrt, 

Doch ohne Arbeit wäre ich verhungert. 
Drum hab ich meine Wut ins Hemd geschwitzt. 


So mancher Schurke wurde über Nacht 

In meinem Staat zum armen Mann gemacht. 

So war das auch mit Ihnen, Herr Inspektor. 

Drum brauch ich Ihnen keinen Nachlaß zu verschreiben. 
Ich hätte Ihnen auch nichts Besseres zugedacht. 


ZWÖLFLESKAPITEE 


darin ich dem Maurer Horn, den die Faschisten ermordeten, 
eine Gewißheit gebe 


Ich habe manche Stunde nachgedacht, 

Eh ich für diesen Mann das Rechte fand. 
Er wurde achtunddreißig von SA-Ganoven 
Aus seinem Laubenhaus geprügelt 

Und später auf dem Ettersberg verbrannt. 


Ich denke oft an jene Zeit zurück, 

Wo wir als Jungen Vögel fangen gingen 
Und abends mit dem alten Kahn des Försters 
Ganz leise übers W aldgewässer glitten 

Und mit dem Käscher kleine Barsche fingen. 
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Und einmal winters ist er eingebrochen. 
Mit Leitern hab ich ibn an Land gebracht, 
Obwohl ich selber bald ertrunken wäre. 
Doch als das braune Pack ihn holen kam, 
Da hab ich keinen Finger krumm gemacht. 


Nicht einen Finger hab ich krumm gemacht. 
Ich duckte mich entsetzt bei jedem Hieb, 
Und stand am Hoftor wie ein blödes Kalb. 
Heut weiß ich, warum er geschlagen wurde, 
Und weiß, warum ich angstvoll stebenblieb. 


Vermächtnis 


Sei gewiß, mein Freund, 

Ich vergesse Dich nicht, 

Wenn es auch manchmal scheint, 
Als wär’ ich in den Mond verliebt, 
Oder in den Wind, 

Der vor dem Fenster weint. 


Sei gewiß, mein Freund, 

Die umgestülpten Bücherregale, 

Wo sie die Zeitung fanden, 

Vergesse ich genausowenig 

Wie jenen Strick, 

Womit sie Deine Hände banden. 

Ich vergesse ihre Schläge nicht, 

Die Deine Lippen sprengten, 

Und ich vergesse jenen Keller nicht, 

Darin sie Dich an einem Fleischerhaken henkten. 


Sei gewiß, mein Freund, 

Ich vergesse nichts, 

Bleib ich auch manches Mal 
Bei einer Blume stehn. 

Sei gewiß, mein Freund, 

Noch lebe ich, 

Und nichts vergesse ich, 

Ich bin in Buchenwald gewesen. 
Dort habe ich noch Spuren 
Von Deinem Blut gesehn. 
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DREIZEHNTES KAPITEL 


darin ich dem sowjetischen Bauern Grischin erkläre, 
warum ich in der Uniform der Faschisten nach Kiew kam, und darin ich ihm weiterhin 
einen Handschlag vermache 


Mein Vater war ein guter Mensch, Genosse Grischin. 
Er war ein Vater, wie es viele gab. 

Er zog das letzte Hemd vom Leib für mich, 

Und nachts noch baute er mir Angeln. 

Ich glaube gar, daß ich davon noch eine hab. 


Doch wenn im Dorfe seine Klassenbrüder 
Mit roten Fahnen und mit Marschgesängen 
Zum Dorfplatz zogen, tappte er zur Kirche. 
Und ich, Genosse Grischin, mußte mit, 
Obwohl ich nicht viel hielt von Orgelklängen. 


Wie eine Töle abgerichtet war der arme Kerl, 
Von Kind an schon auf Händefalten eingestellt 
und auf das Buckeln vor dem Herrn Baron. 
Und ich, der Apfel, fiel nicht weit vom Stamm. 
Die Welt, in der er lebte, war auch meine Welt. 


Kein Wunder, daß ich dreiunddreißig, als der Hitler 
Mit Sieg- und Heilgebrüll die Macht ergriff, 

So manches Bibelsprüchlein sprechen konnte 

Und wußte, wie man einen Bückling macht. 

Doch Klassenkampf, das war mir kein Begriff. 


So ließ ich fromm geschehen, was geschah, 

Was ging’s mich an, wer ans Regierungs-Ruder kam. 
Ich kaufte mir zwar nie ein braunes Hemd, 

Den grauen Plunder aber zog ich an. 

Verstehst Du nun, wie ich nach Kiew kam? 


Vermächtnis 


Jetzt kenne ich das Glück, 
Genosse der Partei zu sein. 

Das danke ich auch Dir, 

Genosse Grischin. 

Darauf ein Glas Grusinier Wein. 
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Und als Vermächtnis nimm den Handschlag 
Von mir und meinem Volke an. 

Und sei gewiß, 

Genosse Grischin, 

Daß nie mehr ein Faschist 

Uns aufeinanderhetzen kann. 


VIERZEHNTES KAPITEL 


darin ich dem Leutnant Spei, den ich beinahe vergessen hätte, 
eine Schießkladde vermache 


Der Nachlaß ist für Sie, Herr Leutnant Spei. 
Inzwischen sind Sie NATO-Spei geworden. 
Der Unterschied ist kaum bemerkenswert. 
Sie tragen wieder fast dieselbe Robe. 

Und an der Brust die alten Nazi-Orden. 


Sie fragen, wer ich bin? Das glaube ich. 

Sie werden diesen Lindemann wohl kaum noch kennen. 
Was macht's, ich kenne Sie noch sehr genau. 

Ich mußte nämlich als Ihr Grenadier 

So manchen Panzer, manches Haus berennen. 


Das heißt: Ich mußte nicht, ich tat es leider. 
Ich war auch einer von den vielen Feigen, 
Der Hitler nicht die Faust geboten hatte, 

Als er die Macht ergriff. Und darum wurde ich 
Mitschuldig an der Schuld der braunen Ratte. 


Ich trug, wenn auch nicht eifrig, mein Gewehr. 
Ich trug’s bis mir ein Blei im Arsche saß. 

Da lag ich dann ganz nah dem Heldengrab. 
Sie Feigling ließen mich im Drecke liegen. 
Und setzten siegreich sich nach hinten ab. 


Wie gut, daß Sie mich liegenließen, 


Von einem Sowjetbauern wurde ich gerettet. 
Zuerst war mir noch mulmig, als er kam. 
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Doch das verlor sich dann im Lazarett. 
Auf seinen Mantel hat er mich gebettet. 


Sie sehen, Rußland ist mir gut bekommen, 
Wenn es auch manchmal kalt gewesen ist, 
Und wenn auch in der Mittagssuppe oft 
Mehr Wasser schbwamm als Wirsingkohl. 
Ich lernte dort, was Sozialismus ist. 


Jetzt sehn Sie rot, Herr Spei? -— Das dürfen Sie. 
Ich hoffe, Sie erblinden nicht vor Wut. 

Mit mir ist jedenfalls nicht mehr zu rechnen, 
Wenn Sie nach Männern suchen für den Krieg. 
Ich hab genug von Ihrem Eisenhut. 


Nicht einen Schuß für Sie, Herr Leutnant Spei, 
Und keinen Schuß für Ihre Landbesitzermeute. 
Nicht einen Schuß für einen Rüstungsherrn 
Und keinen Schuß für einen Börsengauner. 
Doch eine Salve gegen diese Leute. 


Zwar habe ich das Kämpfen satt und würde gern 
Das ganze Kriegsgerät in ein Museum schicken, 
Damit die Spinnen damit spielen können. 

Doch leider geht das nicht, wir brauchen Waffen, 
Weil Sie schon wieder nach dem Osten blicken. 


Der Osten aber, das sind wir, die Roten, 

Sind unsre Äcker, Wiesen, Seen und Heideland. 
Und sollten Sie die Pfoten danach strecken, 
Dann nähme ich zu jeder Stunde 

Noch einmal eine Flinte in die Hand. 


Vermächtnis 


Sie kriegen eine Kladde mit dem Schießergebnis 

Von einer Kompanie der V olksarmee. 

Ich hoff‘, Sie fallen nicht aufs Kreuz, Herr Spei. 

Als NAZI-Leutnant wollten Sie die Welt erobern. 
Als NATO-Hauptmann kämen Sie nicht bis zur Spree. 
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SECHZEHNTES KAPITEL 


Ein Fünfzeiler, den ich meiner Frau vermache 


Du sei bedankt für alle schönen Tage 

Und streich die Stunden, die ich Dir vergällt. 
Ich sage Dir mit rubigem Gewissen: 

Ich möchte keine Stunde mit Dir missen. 

Du warst mein bester Weggefährte auf der Welt. 


ZWANZIGSTES KAPITEL 


Eine Ballade 
für die Mitglieder unserer landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaft 
da ich ihnen nichts andres zu vermachen habe 


Ihr wißt, ich bin kein armes Dichterlein, 

Dem seine Honorare Sorgen machen. 

Doch wohne ich auch nicht in einer Villa. 

Drum scheue ich mich, der Genossenschaft 

Mein kleines Gartenhäuschen zu vermachen. 
Ihr seid nicht mehr die Knechte, die man mal beschenken kann. 
Ihr baut jetzt als die reichsten Herın der Welt den Weizen an. 


Als die Besitzer weiter Ländereien 

Kann Euch mein Garten auch nicht nützen. 

Und meine Flinte! - Weg mit diesem alten Ding. 

Ihr schickt die Söhne in die V olksarmee. 

Sie werden unser Land mit guten Waffen schützen. 
Ihr seid nicht mehr die Knechte, die man überrumpeln kann. 
Ihr stellt Euch selbst mit dem Gewehr vor Euren Ackerplan. 


Der Pflug, womit ich meinen Garten pflügte, 

Wird ausrangiert. Ich hab ihn schon zerhaun. 

Ihr habt von diesem Schrottzeug selbst genug. 

Seitdem Maschinen in den Schuppen stehn, 

Die Euch die Landmaschinenschlosser baun. 
Ihr seid nicht mehr die Knechte hinterm Ochsenpfluggespann. 
Ihr pflanzt mit Großmaschinen ganze W aldschutzstreifen an. 
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Mein Dichterwerk und alle meine Lieder, 

Die habe ich Euch tintenfrisch gegeben. 

Wenn dieser oder jener Vers auch künftig 

Noch einmal über Eure Lippen kommt, 

Dann gehe ich zufrieden aus dem Leben. 
Ihr seid nicht mehr die Knechte, die man nicht besingen kann. 
Ihr baut jetzt als die reichsten Herrn der Welt den Weizen an. 


DASTETZTERAPITEL 


womit ich den Traktoristen Zeller 
für fünf Minuten von seiner Arbeit abhalten möchte, 
um ihm ein Plakat zu übergeben 


Moment, Genosse Zeller, fahr zur Seite! 

Ich weiß es, Komplimente liebst Du nicht. 
Es solln die letzten sein, die ich Dir mache. 
Ich faß mich kurz. Ich schreib sie als Gedicht. 


Ich habe heute meine Bücherei geordnet 

Und meine Bücherschränke umgerückt. 

Da fand ich Exemplare von der „Roten Fahne“. 
Die hast Du mir vor Jahren in die Hand gedrückt. 


Du weißt ja, damals, meine Luderphase... 
Ich hatte mich von der Partei getrennt. 

Da hast Du mir den Kopf zurechtgesetzt. 
Dafür mein erstes Kompliment. 


Das zweite Kompliment erhältst Du 

Für Deinen Rat in Dichterdingen. 

Du lehrtest mich, anstatt den Mond 
Den Menschen unsrer Tage zu besingen. 


Ich seh, Du möchtest weiterfahren. 

Geduld, ich komme schon zum Schluß. 
Gestatte mir noch einen Augenblick 

Für etwas, was ich unbedingt noch sagen muß. 
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Ich war am Morgen in der Aue draußen, 

Du weißt schon, wo der Bach die Weiden trennt. 
Den Roggen hast Du sauber eingedhillt. 

Dafür mein letztes Kompliment. 


Vermächtnis 


Ich hab Dir ein Plakat gemalt, 

Weil Dir das Malen nicht so liegt. 

Du wolltest es für Deinen Traktor. 

Nun kleb es an. Ich habe draufgeschrieben: 


Der Sozialismus siegt 
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Annemarie Auer 


VOM TRIUMPH.DER ARBEIT 


Gedanken zu dem neuen Roman von Anna Seghers 


In: mit Spannung erwartetes Kulturereignis ist da: das neue Buch von 
Anna Seghers. Eine große Arbeit ist getan. Und es bedurfte einer 
langen Reifezeit, damit sie wurde. 

Das starke und eigenwillige Talent, das in seinen Anfängen mit dem Erst- 
ling Ruhm gewann und zur vollen Höhe seiner Möglichkeiten aufstieg, das 
dann Jahr um Jahr Novellen und Romane ausschüttete, ein Buch immer 
reifer, immer schöner als das andere, das im Exil dasjenige Werk über Hitler-. 
deutschland schuf, das für immer die tiefste, genaueste Dokumentation aus 
der Schreckenszeit bleiben wird, Anna Seghers, die in ihrem Heimkehrer- 
gepäck den großen zeitgeschichtlichen Roman „Die Toten bleiben jung“ mit- 
brachte, hat mit ihrem Roman über die DDR - sehr zutreffend „Die Ent- 
scheidung“ betitelt -— einen schwerwiegenden Gegenwartsroman geschaffen, 
der sich in Kürze großartig durchsetzen wird. 

Dieses Buch, das das ganze große Können der Seghers und die Arbeits- 
kraft von Jahren brauchte, um zu entstehen, vermag jahrelanger Forschung 
Stoff zu geben. Eine Unzahl neuartiger ideologischer wie künstlerischer Pro- 
bleme wirft es auf. Zugleich steht es mit seinem Bestreben, große Massen in 
Bewegung vorzuführen durch die Bündelung mannigfacher Einzelhandlungen 
und durch den Wechsel zahlloser Schicksale und Situationen, mitten in der 
heutigen weltliterarischen Fortentwicklung der Gattung Roman. Anna 
Seghers’ Roman über das Leben in der Deutschen Demokratischen Republik 
führt in seinen Handlungsverknüpfungen weit über die Grenzen Europas 
hinaus, wie ja auch das wirkliche Leben dieses Staates und seiner Gesell- 
schaft fortwährend von den maßgebenden Ereignissen der Weltpolitik und 
der internationalen Auseinandersetzung der Klassen berührt wird. Eine voll- 
ständige, wahre Welt voll ernster und bunter Geschehnisse führt das Buch 
vor. Mit mehr als achtzig Personen — sei es hier bei uns oder im Westen 
Deutschlands, in Mexiko, in Spanien — muß sich der Leser befreunden oder 
verfeinden. Wir können sicher sein, daß unsere Menschen sich deren Begeb- 
nisse mit der gleichen Nachdenklichkeit zu Herzen nehmen werden wie die 
Erfahrungen, die sie aus ihrem eigenen Leben ziehn. - Unsere erste Ankün- 
digung des Romans, ihres kritischen Amts nur schüchtern eingedenk, kann 
vor solchem Reichtum kaum mehr tun als einige wesentliche Probleme her- 
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vorzuheben. Sie wird versuchen, einige Hauptzüge in der Konzeption und 
der Gestaltung des großangelegten Werkes zu markieren. 

Durch die Stoffmassen des Romans, der mit dem Zeitraum 1947 bis 1951 
die Nachkriegsproblematik der Deutschen, die Spaltung unseres Vaterlands 
und die Errichtung der Grundlagen des Sozialismus bei uns umgreift, bewegt 
sich die Autorin an Hand einer glücklich gefundenen, nahezu selbstverständ- 
lichen Fabel. Das Stahlwerk Kossin, ehemals dem Bentheim-Konzern zuge- 
hörig, ist nun volkseigen. Die Konzernherren an Rhein und Main unterhalten 
aber weiterhin, illegal, ihre Kontakte mit einigen der leitenden Persönlich- 
keiten des Werkes. Sie fassen es immer noch als eine Art Zweigbetrieb des 
Konzerns auf. Es gelingt ihnen, im Verein mit den Agentenunternehmungen 
der Amerikaner, mehrere maßgebende Ingenieure, und zwar alle zum gleichen 
Zeitpunkt, zur Republikflucht zu verleiten. Aber die erhoffte Produktions- 
stockung bleibt aus. Neue Kader sind zur Stelle. Und die Parteileitung 
trifft darüber hinaus eine Maßnahme, die alle einbezieht: „In der letzten 
Aprilwoche 1951, als in Baden-Württemberg der große Streik der Me- 
tallarbeiter anbrach, fand im Kossin-Werk eine Versammlung statt, in der 
die Belegschaft zu einem Wettbewerb aufgerufen wurde. Die Parteileitung 
des Werkes hielt den Wettbewerb für die beste Antwort auf die Flucht 
Berndts, Büttners und der anderen; für das beste Mittel, eine Verzöge- 
rung zu verhindern und die Rückstände aufzuholen und den Plan zu er- 
füllen.“ Die leitenden Organe fällen eine solche Entscheidung, weil sie auf 
den Arbeitselan aller bauen. Daß sie es aber können, deutet auf eine Gesetz- 
mäßigkeit in der neuen Gesellschaft hin. 

Wenn der Roman seinen Grundkonflikt, den Kampf der Klassen, einer 
solcherart aktiven, dynamischen Lösung zuführt, findet er den Anhalt dazu 
in der Wirklichkeit selbst. Vierhundert Seiten zuvor hat denn auch die Auto- 
rin die optimistische, sozialistische Lösung des Konflikts aufs sorgsamste vor- 
bereitet. Eingangs des Romans, im Jahre 1947, läßt sie ein Gespräch statt- 
finden zwischen einem jungen deutschen Ingenieur, der ein offener, aufrich- 
tiger Charakter, jedoch von bürgerlicher Denkungsart ist, und dem sowje- 
tischen Vertrauensmann des Betriebes, Hauptmann Petrow. Eben ist der 
erste Abstich des neuen Martinofens termingerecht und feierlich vonstatten 
gegangen. Ingenieur Thoms wundert sich, daß man - leichtsinnigerweise, wie 
ihm scheint - so unwägbare Faktoren wie den Arbeitselan in die Planrech- 
nung mit einbezog und daß es dennoch geklappt hat. „‚Wenn wir unsere 
Versprechen nicht hielten, würden die Kumpel den Glauben verlieren. Dar- 
um frage ich Sie: Sind denn wirklich alle Voraussetzungen erfüllt, damit wir 
zum geplanten Zeitpunkt fertig werden? -— Diesmal war keine Voraussetzung 
erfüllt, damit wir zur geplanten Zeit fertig wurden, - es hing alles an einem 
Zufall, und die Feier vorhin hätte nicht stattfinden können. Man kann doch 
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den Arbeitsschwung, den Enthusiasmus nicht einplanen...‘ - ‚Was Sie En- 
thusiasmus nennen‘, sagte Petrow, ‚oder Arbeitsschwung, das ist kein Zufall. 
Wir sind mitten in einem Kampf. Verstehen Sie das? Warum fragen Sie 
mich, ob alle Voraussetzungen erfüllt sind? Sie fragen doch nicht nur nach 
dem Material, nach dem Transport. Auch nicht nur nach den Löhnen. Daß 
die Leute besser arbeiten werden, wenn sie mehr dabei verdienen, das ist 
klar. Ich glaube, Sie fragen mich auch, ob die Menschen bei uns verstehen, 
worum es bei uns geht. Ob die Kraft der Menschen sofort wachsen wird, 
wenn sie das verstanden haben, ihr Selbstvertrauen, ihr Erfindungsgeist.‘“ 

Die hier gefundene Fabel wird also aus echter historischer Gesetzmäßig- 
keit der optimistischen Lösung zugeführt. Sie ist real gegründet, ist realistisch, 
und zwar ist sie Realismus sozialistischer Art. Ihr Optimismus aber kommt 
nicht leicht und fröhlich daher. Wie es der geschichtlichen Wahrheit ebenso 
wie dem schwerblütigen Temperament und der harten Nüchternheit der 
Seghersschen Dichtung entspricht, ist er befrachtet mit den Mühen und 
Opfern von Generationen. Übrigens ist die Dichterin gewiß, mit solcher Dar- 
stellung auch ein Anliegen der jungen Generation zu treffen. 1956 sagte sie 
in ihrer Rede vor den Schriftstellern: „In unserer Republik gibt es viele junge 
Bürger, die, obwohl sie in der Hitler-Jugend aufwuchsen, heute voll Verstand 
und Kraft mit uns arbeiten. Manche haben eine schwere, widerspruchsvolle 
Entwicklung hinter sich. Einer von ihnen sagte mir: Eure Bücher helfen uns 
nicht genug. Hättet ihr darin dargestellt, was ihr als selbstverständlich vor- 
aussetzt, dann würden viele verstehen, wie es zu unserer Veränderung kam. 
Warum schreibt ihr nicht, wie einzelne Menschen unter schweren inneren und 
äußeren Kämpfen zu ihrer richtigen Einsicht gekommen sind?“ 

Unter den zahlreichen Handlungen, die sich in dem Roman fest ineinan- 
derflechten und deren jede an den Punkt der „Entscheidung“ geführt wird, 
hat Anna Seghers den Lebensweg des Robert Lohse zur Hauptsträhne be- 
stimmt. Mit Lohse beginnt das Buch. Er gehört zu jener heute mittleren 
Generation, an deren jungen Jahren jene „schweren inneren und äußeren 
Kämpfe“, nämlich die Verschüttung oder Reifung eines proletarischen Klas- 
senbewußtseins, mit beispielhafter Deutlichkeit abzulesen sind. Von Not- 
und Kampfjahren strapaziert, eingeschüchtert durch die einschneidenden Be- 
nachteiligungen, denen Menschen der Arbeiterklasse unterm Kapitalismus 
ausgesetzt waren, faßt Lohse in der ersten Nachkriegszeit dennoch den Mut, 
verwahrlosende Jungen aus dem Betrieb an sich zu ziehn und sie besonders 
auszubilden. Lohse träumt davon, Lehrer zu werden. Wird sich der Traum 
erfüllen? Oder ist er schon zu alt zum Lernen? Am Ende des Buches sehen 
wir ihn befreundet mit Thomas, der vormals sein schwierigster Zögling war, 
und der Lohse nun hilft, die Aufnahmeprüfung für den Lehrerkurs zu be- 
stehen. Beide, der Junge und der Mann, besuchen dann miteinander den alten 
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Lehrer Waldstein, dessen antifaschistische humanistische Bewährung für 
Robert Lohse all die Jahre hindurch eine Art Leitstern und Richtmaß ge- 
wesen war. Aber was alles ist zwischen diese zwei simplen Vorkommnisse 
eines anspruchslosen Arbeiterlebens gespannt! 

Nach der Aussage der Autorin bilden die Schicksale der drei Spanien- 
kämpfer Richard Hagen, Robert Lohse und Herbert Melzer den „Ausgangs- 
punkt der Romanhandlung. Die drei werden getrennt, und indem ich ihr 
Leben verfolge, führen sie mich in verschiedene Länder und Situationen.“ 
In einemBild von unverwelklicher Schönheit, in welchem der ganze poetische 
Zauber der frühen Seghers gegenwärtig ist, wird in der Vorgeschichte des 
Romans die Handlung angesetzt, wird der Sinn der drei Leben verknüpft: 
Schwerverwundet liegen da drei junge deutsche Kämpfer der Interbrigaden 
in einer Felshöhle Spaniens. Nur einmal am Tag streift ein Lichtstrahl die 
Höhle, dann erblicken sie für kurze Zeit das reine Gesicht der jungen Spa- 
nierin, die sie pflegt. Der Freiheitskampf ist niedergeschlagen. Wer von den 
dreien wird durchkommen? Wer wird von den Taten zeugen? Wer wird sich 
bewähren? 

Richard Hagen schlägt sich durch. Er übersteht alle Drangsale. Gradlinig 
und konsequent führt er das Leben des illegalen Kämpfers in Deutschland. 
Ihn bildete die Partei; befähigt und entschieden, übt er heute führende Funk- 
tionen aus, gibt er seine Kraft in rastloser Tätigkeit dem neuen Leben. Her- 
bert Melzer, den Schriftsteller, verschlägt es nach Amerika, „in die ungün- 
stigste Umgebung“. Er arriviert. Er schreibt, nicht ohne in Schwierigkeiten 
zu geraten, auch das Spanienbuch, das er sich einst vornahm. Aber mit dieser 
Gestalt schuf sich die Dichterin — an dem Schicksal eines Menschen, der die 
Orientierung verlor - die Gelegenheit zur Selbstverständigung über alle die 
schwierigen Fragen, welche sich aus dem Unterschied zwischen dem eigent- 
lichen Leben und dem „uneigentlichen“ Sein der Kunst ergeben können. Als 
Melzer sein inneres, sein moralisches Gleichgewicht wiederzufinden sucht 
und bei seinem Besuch Westdeutschlands in den Metallarbeiterstreik vom 
Frühjahr 1951 gerät, läßt sie ihn umkommen. Der Schlosser Lohse aber, der 
nie hatte richtig auslernen können, der in jungen Jahren dem Nazismus ver- 
fiel, bald darauf wieder zur Besinnung kam und doch insgeheim an dem 
schlechten Gewissen seiner „Unzuverlässigkeit“ weiterträgt, der für das neue, 
junge Leben Lehrer werden möchte und sich’s doch kaum getraut, der die 
Flüchtlingsfrau Lene Nohl liebt und doch die Schranken zwischen ihnen nicht 
niederlegt - Robert Lohse ist in klassischer Weise die „mittlere Gestalt“ des 
Romans. Ohne daß viel mit ihr vorgeht, daß sie etwa gar zur Hauptperson 
der Handlung aufrückte, bildet sie doch das Zentrum des moralisch-weltan- 
schaulichen Bezugssystems, nach welchem sich der Wert jeder Gestalt und 
Handlungsweise in dem Roman bemißt. Positiv zweifelsohne, ein Mensch, der 
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sich bewährt, fehlt ihm doch viel, um „Held“ zu sein. Lohse ist von jener 
Art, die Schwankungen und Anfechtungen ausgesetzt ist. Eben hierdurch 
ist an Lohses Entmutigungen und Entschlüssen das reale Kräftespiel der 
Klassen wieder und wieder ablesbar. Und, wie es sowohl historisch begrün- 
det als auch in der Gestalt dieses sympathisch gezeichneten schlichten Men- 
schen gerechtfertigt ist, gibt allemal zuletzt der Zug der Hoffnung, das Klas- 
senvertrauen den Ausschlag. Die Dichterin bekennt hierzu: „Ich habe Lohse 
gern, weil er es schwer hat. Bei Lohse hat mich besonders interessiert das 
Verhältnis zwischen den Fähigkeiten eines Menschen und seinen Leistungen. 
Ob sich ein Mensch entwickeln kann nach seinem Talent und seinen Fähig- 
keiten oder ob er daran gehindert wird und dauernd zurückgestoßen, das 
ist ein wichtiger Maßstab für die Gesellschaftsordnung, in der die Menschen 
leben. Mir scheint, auf dieses Problem lassen sich viele Widersprüche, viele 
persönliche Konflikte von Menschen zurückführen.“ 

Also gerade in der Darstellung dieses kleinen, mühsamen Lebens, das 
übrigens auf den sechshundert Seiten des Romans gebührend wenig Raum 
einnimmt, führt die Erzählerin den schlüssigen Nachweis, daß wir uns in 
der neuen, sozialistischen Gesellschaftsordnung befinden. In einer Ordnung, 
so gut für alle, daß sie jeglichen Opfers wert ist. Ihre Wirklichkeit ist der 
Lohn für alle schon geleisteten Mühen wie für diejenigen, die noch zu leisten 
sein werden. Als ein Stück, herausgebrochen aus dem kapitalistischen System, 
bedarf dieses Neue zu seinem Fortbestand in Deutschland eines fortwähren- 
den bewußten Kampfes. Es übt aber auch, in seiner fortwährenden Erstar- 
kung, eine zunehmende Anziehungskraft auf die Menschen aus. In allem, 
was wir wollen und was wir tun — diesen Nachweis führt der Roman in 
seiner ganzen Breite -, ist die Klassenfrage gestellt. „Ich schrieb und schreibe 
über Menschen und ihre Entscheidungen, wie sie das Leben andauernd stellt, 
in ihrer Umwelt und in ihren Köpfen und Herzen, in der Arbeit, in der 
Liebe, in der Freundschaft. Hier ist es, wo Entscheidungen von höchster 
Tragweite fielen, die die Menschen und alle ihre Beziehungen umstülpten.“ 
Entscheidungen von jener strikt verbindlichen Art, daß jedermann jederzeit 
— wie es bei jeder Gestalt dieses realistischen Romans geschieht - gezwun- 
gen ist, sie nachzuvollzichen, sei es nun im positiven oder negativen Sinne. 

Eine derart real gegründete, klar konzipierte Grundidee gab der Erzäh- 
lerin die Freiheit, sowohl den Raum des Romangeschehens wie die Art und 
Gruppierung der Charaktere mit äußerster Großzügigkeit anzulegen. So ist 
aus dem Roman über die DDR ein überreiches, ungemein abwechslungs- 
reiches Buch geworden. Stehen im gedanklichen Zentrum die Leben der drei 
Spanienkämpfer, in der eigentlichen Handlung stehen sich, scharf gesehen 
und aufs einprägsamste gestaltet, die zwei großen Kampfgruppen der Mono- 
polisten und der Kossiner Stahlwerker gegenüber. An den Ingenieuren des. 


188 


Werks nimmt Anna Seghers Gelegenheit, alle Lebensfragen der Intelligenz- 
schicht in feinster Differenzierung vorzuführen. Sie finden sich, einer wie der 
andere, in krasser Unerbittlichkeit vor die Entscheidung gestellt, ob sie für 
das Volk arbeiten oder zum minderwertigen Subjekt werden wollen. Und 
welch souveränen Wechsels der Milieus ist die Erzählerin mächtig! Von dem 
verlassenen Indiojungen Miguelito bis zur abendlichen Runde bei der Ar- 
beiterfamilie Enders, von einer Party amerikanischer Intellektueller bis zum 
Familienzwist bei den Castricius-Bentheims erscheint jede Lebensphäre in 
vollkommener Stimmigkeit. 

Hierbei allerdings wäre zuzugeben, daß diese verschiedenen Milieus zu- 
weilen auch unterschiedliche Behandlung erfahren. Beispielsweise läßt sich 
beobachten, daß die Begebnisse im bürgerlichen Milieu plastisch, in ein- 
prägsamen Episoden vorgeführt werden; man sieht sie vor sich wie auf der 
Bühne, indes so manche Szene des hiesigen Milieus blasser bleibt, weil hier 
zum Bild die Innenschau und der Bericht hinzutreten. Es stände uns nicht 
zu, solch künstlerischem Mangel mit einer Theorie der Rechtfertigung zu- 
hilfe zu kommen. Aber wir dürfen und müssen daran erinnern, daß es sich 
hier nicht um ein prinzipielles Versagen handelt. Wie erinnern wir uns der 
wunderbaren Einheitlichkeit der Gestaltung in Anna Seghers’ Bergarbeiter- 
Roman „Die Rettung“, jenes Werks, das man um seines großen poetischen 
Zaubers willen ihr vollkommenstes nennen möchte. Wir haben es bei den 
Gestaltungsschwächen des neuen Romans mit einer Übergangserscheinung zu 
tun, mit Spuren der großen Mühe, der sich die Erzählerin unterzog. Wie 
gültig und vorbildlich stehen diesen wenigen einschränkenden Momenten die 
großartige Gesamtkonzeption des Romans „Die Entscheidung“ und seine 
überreiche Gestaltenfülle gegenüber! 

Wenn wir verschiedene Äußerungen der Seghers in den letzten Jahren 
sowie ihre kleineren Werke seit der Rückkehr aus dem Exil durchgehen, so 
wird uns, diesen neuen Roman vor Augen, mit einem Male klar, um was es 
ging. Das neue Romanwerk ist in der Reihe aller ihrer Werke von beson- 
derem Gewicht. Es ist ein prinzipiell Neues. Darum bedurfte es, um zu wer- 
den, einer Vorbereitungszeit von fast zehn Jahren. 

Anna Seghers, ein hochgebildeter Mensch von breitester Welterfahrung, 
hochentwickeltem Erzählertalent, im Besitz einer stets präsenten Könner- 
schaft, hat doch immer verschmäht, was ihr leichtlich zur Verfügung gestan- 
den hätte, die Routine. Wie hätte sie mit ihrem geradezu Balzacschen Ge- 
staltenreichtum Roman auf Roman reihenweise füllen können. Und wirk- 
lich ziehen sich ja auch - dort, wo sie eine Aussage zu tragen haben - gewisse 
geprägte Gestalten vor allem des gegnerischen, aber auch des proletarischen 
Milieus in Balzacscher Weise von Buch zu Buch, bis in diesen neuesten 


Roman hinein. 
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Dennoch sehen wir die Künstlerin vom ersten Augenblick ihrer Wieder- 
kehr an mit dem ganzen Ernst, der ihr eigen ist, ganz neu beginnen. Leiden- 
schaftliche Antifaschistin, die sich unter großen persönlichen Opfern be- 
währte, blieb sie doch völlig frei von allen Ressentiments. Dem persön- 
lichen Mißtrauen, das wohl auch sie verspürt haben mag, erlaubte sie 
nicht, ihr den Blick zu trüben. Zu hassen war der Faschismus: der Klas- 
senfeind in seiner letzten Verkommenheit. Aber trauervoll, erbarmend 
umfaßte ihr forschender Blick Volk und Land, die von Leid und Schuld 
verwüstet waren. So entstanden vom ersten Tage an die vielen Skizzen, Er- 
zählungen, Novellen, welche mit so unmittelbarer Aktualität den Zustand 
des Volkes und seine aufkeimende Hoffnung vermerkten. Wie dürfte man 
da von „schöpferischer Pause“ reden? Daß aber der jetzt erschienene, nämlich 
eigentlich erst begonnene neue Roman die schöpferische Aufmerksamkeit von 
Jahren verbrauchte, hat tiefe historische Gründe. Paul Rilla hat vor Jahren, 
das Werk der Seghers überschauend, die folgende Feststellung getroffen: 
„Hier (im Schlußbild der „Fischer“. A. A.) ist schon das Motiv angeschlagen, 
von dem man sagen kann, daß es das Leitmotiv der Erzählerin bleiben wird. 
Denn was immer sie zu berichten hat, so wird es der Bericht von Kämpfen 
sein, die trächtig gehen mit einer Entscheidung, welche unabhängig ist von 
den Scheintriumphen der alten Gewalt. Ein niedergeschlagener Aufruhr ist 
die Gewähr der besseren revolutionären Aktion von morgen.“ 

Wie nun aber, wenn eine Kunst, die derart ihre Grundgestalt gefunden 
hatte, eintritt in eine neue Etappe der Revolution? Alfred Kurella, Genera- 
tionsgenosse der Seghers, hat unlängst sehr einleuchtend formuliert, um 
welche Schwierigkeit, die schönste, hoffnungsvollste zwar, doch nichtsdesto- 
weniger Schwierigkeit es geht: „Es gab damals nur eine Wissenschaft für 
unsere Bewegung, die Wissenschaft der sozialistischen Revolution. Nur eine 
Kunst interessierte uns: die Kunst des bewaflneten Aufstandes. (...) Aber 
heute liegen die Dinge anders, und es gehört eine harte Arbeit dazu, das 
eigene Weltbild ständig zu vertiefen und zu erweitern, wenn man den neuen 
Aufgaben gewachsen sein will: wenn man den Übergang zu der neuen Art 
der Aufgaben finden will, der mit der Periode des Aufbaus des Sozialismus i72 
Besitz der Staatsmacht beginnt.“ (Kürzung des Zitats u. Hervorhebungen von 
A. A.) Diesen Übergang hat die große Erzählerin Anna Seghers mit allen 
Kräften gesucht und gefunden. Je tiefer ihr Schaffen vormals in den realen 
Bedingungen des Kampfes wurzelte, um so tiefgreifender wollte dieser Über- 
gang vollzogen sein. Daß er gelungen ist, beweist der Roman über den deut- 
schen Arbeiter-und-Bauern-Staat „Die Entscheidung“. 

Und jetzt erst verstehen wir mancherlei Zeichen zu lesen, die sie in den 
Zwischenjahren von ihrer Bemühung gab. Wir wunderten uns, als wir hörten, 
eine Rußlandreise arte ihr unerwartet dahin aus, daß sie, statt in der Union 
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umherzufahren, für Monate in Moskau in dem Tolstoi-Archiv hockenblieb. 
Verstanden wir eigentlich, was sie über Tolstois „Krieg und Frieden“ an 
Jorge Amado schrieb? „Dabeizusein, wie Tolstoi zu der Wahl seines Themas 
gekommen ist, zu seinen Helden und Handlungen. Verwickelt in ihre gewal- 
tigen Konflikte, konnten seine Helden - historische, halb erfundene, frei er- 
fundene - ihre sämtlichen Eigenschaften an diesem Thema in jeder Richtung 
entfalten. Und das Thema entsprach seinen eigenen gewaltigen Fähigkeiten. 
Insofern war es ‚Intuition‘, als er von dem Stoff überwältigt wurde, der sei- 
nem Genie die gebührende Nahrung bot. Insofern war es ein ‚Auftrag‘, als 
er nach langem unruhigem Suchen die früheren Pläne fallenließ und diese 
Arbeit auf sich nahm wie einen Auftrag des russischen Volkes, seinen Be- 
freiungskampf zu gestalten, nacherlebbar für alle Menschen und alle Zeiten.“ 
(Hervorhebungen von A. A.) 

Nun also verstehen wir, was damals, 1954, als sie selbst mit dem neuen 
Plane umging, die deutsche sozialistische Erzählerin bei dem großen bürger- 
lichen Realisten Rußlands gesucht hat. Wie spricht es für sie, daß sie Rat 
suchte bei einem Vorbild von so unerbittlicher Größe. 
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Walter Kaufmann 


NOTIZEN NACH DER ANKUNFT 


Berlin, 14. November 1955 


Der Kreis schließt sich, doch alles ist fremd: Ruinen, Trümmerhaufen, 
neue Gebäude, das Brandenburger Tor, in einem Ödland der zerschossene 
Reichstag, ein grauer Kanal zwischen grauen Häusern, graue Straßen, Nebel 
und unmittelbar beim Bahnhof Friedrichstraße eine Stube in einer kleinen 
Pension: Eisenbett, Kommode, kalter Kachelofen, graue Vorhänge. An der 
Tür ein Schild: „Guten Tag, verehrte Gäste! Wir haben eine Bitte. Personen, 
die bei uns nicht angemeldet sind, ist der Aufenthalt in diesem Zimmer nicht 
gestattet.“ 

Wer will sich hier schon aufhalten? Alle zwei Minuten rollen Züge vorbei, 
die Fensterscheiben klirren. Die neugierige Wirtin ist geschwätzig, und die 
Sprache klingt so seltsam: Deutsch ist zur Fremdsprache geworden. Das 
große Federbett droht mich zu ersticken. Bis die letzte S-Bahn aus dem Bahn- 
hof rollt, ist Schlaf unmöglich. Penetrante Lautsprecher: „Bahnhof Friedrich- 
straße. Letzter Bahnhof im demokratischen Sektor.“ 

Eine große Kneipe mit einer kleinen Tanzfläche. Die Mädchen sehen aus 
wie Trocadero-Mädchen in Sydney, die Band spielt Schlager wie im Troca- 
dero. Die Gisela bei mir am Tisch hat braunes Haar und braune Augen und 
knallrote Lippen. Sie sagt: „Ich komme auch vom Westen, verstehen Sie?“ 

„Kaut man da immer Kaugummi?“ frage ich. 

„Na ja, da sind die Amerikaner.“ 

BUNCHESON 

„Und was machen Sie hier?“ 

„Bin aus dem Ausland zurückgekommen.“ 

„Möchte auch mal ins Ausland fahren“, schwärmt sie. 

„Nach Amerika?“ 

„Ja“, gibt sie zu. „Aber vielleicht enttäuscht es mich. Ich hätte gehn können, 
wissen Sie. Im Westen leben viele Amerikaner, selbst Neger. Hier ist auch 
einer.“ Der Bursche neben ihr grinst gutmütig. „Stimmt auffallend“, sagt er, 
„ich bin pleite.“ 

Wir geraten ins Gespräch. Als Tischler, erklärt er, verdiene er 450 DM 
im Monat („na klar - Ost!“), und es ginge ihm ganz gut soweit. Auch studie- 
ren könnte er, wenn er wollte, aber dabei würde einem zuviel Politik ein- 
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getrichtert, und darum wolle er nicht. „In Australien ist das wohl ganz an- 
ders“, meint er. 

„In Australien kann ein Tischler überhaupt nicht studieren.“ 

„Ach 

Saistes, 

Nach meiner Uhr wird die letzte S-Bahn jetzt gefahren sein. Auf, ins 
Bett — was soll ich hier noch? 


Berlin, 16. November 1955 


Am Bahnhof Zoo, im Zeitungskiosk, wetteifern bunte Illustrierten mit 
Modemagazinen, aufschlußreichen Werken über das Sexualleben und blut- 
rünstigen Schwarten. Ein Buch liegt aus: „Zwölf Jahre mit Hitler.“ Gutes 
Papier, guter Einband. Zum Teufel noch eins, soweit ist es hier schon! 

Der Kurfürstendamm schillert im Neonlicht, glitzernde Schaufenster ent- 
hüllen bei weitem mehr Waren als Käufer. Was man da alles sieht! Vom 
Füllfederhalter bis zum Volkswagen, vom Pennyabsatz bis zum Mode- 
hütchen. Eine frappante Fassade, die zunächst beeindruckt, aber bald wie 
eine gigantische Theaterkulisse wirkt — so hohl und so falsch. Als die Ge- 
schäfte schließen, wird die Straße leerer, der Kulisseneindruck stärker. 

Bei einer Plakatsäule raunt eine junge Frau mir zu: „Wohin denn so eilig?“ 
Sie hat rötlich lackiertes Haar. Für ein paar Meter hält sie Schritt mit mir, 
auf hohen Absätzen. „Sie laufen wohl gerne, oder? Wollen wir nicht eine 
Taxe nehmen - zu mir?“ 

Ich fahre in keiner Taxe mit ihr. Beim grünen Licht überquere ich an der 
Ecke die Straße und steige die Stufen hinauf in ein Spiellokal. Der Portier 
in roter Uniform grüßt und verbeugt sich. Für eine Mark kann man drinnen 
zusehen, wie Roulett gespielt wird: grüner Tisch im trüben Licht, das Surren 
des Rades, das Klappern der Kugel, das monotone „nichts geht mehr“ des 
Croupiers. Ich wage einen kleinen Einsatz auf Nummer 16 und verliere 
prompt, einen zweiten auf Nummer 11 — wieder nichts: der 16. 11. hat mir 
kein Glück gebracht. Dafür habe ich jetzt Muße, die Spieler zu beobachten, 
die Frau mit den beringten Fingern, den drahtigen Mann mit den zitternden, 
haarigen Händen, den fetten Amerikaner mit dem schreienden Schlips im 
offenen Kragen, den blonden Schlachtenbummler mit den grauen Marmor- 
augen, die keine Gefühlsregung verraten, und vor mir den ängstlichen Spieler 
mit den blassen Wachsfingern, die feucht werden, als er wiederholt verliert. 
Rechts gegenüber steht ein Japaner und notiert Resultate, wagt einen Einsatz, 
überlegt, notiert und bemerkt über seinem System nicht den erregten Mann, 
der dicht bei ihm verzweifelt hin und her läuft, zwischen Spieltisch und 
Wand. Wie aufmerksame Katzen sitzen Frauen an der Bar und kreuzen die 
Beine. „Nichts geht mehr...“ 
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Als ich das Lokal verlasse, betrachtet mich ein feister Mann aus kurzsich- 
tigen Augen. Er versucht zu lächeln. „Sie gehen schon?“ — „Schon?“ frage ich. 

Der Portier verbeugt sich dienstbeflissen und begleitet mich bis auf die 
Straße. Eine Frau mit zwei gestutzten Pudeln schreitet vorbei. Ich strebe der 
Ruine einer Kirche zu, die düster in den Nebel ragt. Vor einem Kino stehen 
Burschen in Nietenhosen und Lederjacken, und halbzarte Mädchen mit ver- 
frorenen Gesichtern. Alle schreien etwas Unverständliches. Ich befrage einen 
Gummikauenden; der grinst nur und kaut starcend weiter. An einem Stand 
kaufe ich eine Heiße und betrachte, was man, den Plakaten nach, alles nach 
dem Osten schicken soll. Seltsam. Hinter. mir kreischt es aus einem Barein- 
gang: Ein stämmiger Uniformierter stößt eine Halbbetrunkene auf deu 
Bürgersteig. Die bleibt störrisch und klammert sich fest an einem Konterfei 
der Marilyn Monroe, die drinnen auftreten soll - allerdings nur eine Parodie 
der Schönen. Kulissenwelt! Amerikanischer Abklatsch. Und ich fahre zurück 
zum Bahnhof Friedrichstraße, trinke einen Kaffee im Mitropa und fühle mich 
wohler dort. Auch mein Stübchen in der Pension ist etwas heimischer gewor- 
den. Der Kachelofen brennt. Die Wirtin ist eigentlich recht freundlich. Aber 
das Fenster klirrt, wenn die Züge rollen. 


Leuna, 4. Dezember 1955 


„Ich bin zwar nur ein Arbeiter, aber ich schreibe auch ein wenig“, sagt der 
alte Maschinenschlosser und erzählt die Geschichte, die er gerade verfaßt 
hat - eine Nachkriegserzählung von einem selbstlosen sowjetischen Offizier. 

Wir sitzen am Mittagstisch und essen für 55 Pfennig eine gute Mahlzeit im 
schönen Speisesaal der Leuna-Arbeiter. Das Fenster hat einen Ausblick auf 
Fabrikgebäude, Schornsteine und ein großes Tor, durch das Werktätige dem 
Kulturhaus zustreben. Im Foyer können sie prächtige, preiswerte Bücher 
kaufen - Weltliteratur: Maupassant, Tolstoi, Goethe, Nexö und Gegenwarts- 
literatur aus aller Welt. 

Der kernige Mann neben mir mit den lebhaften Augen ist ein alter Sozial- 
demokrat, den der weiße Kragen kratzt, seit er in der Verwaltung ist - ein 
ehemaliger Eisenbahner. „Immer Arbeiter gewesen, immer Arbeiter geblie- 
ben“, erklärt er. Er hat harte Fäuste. Ich glaube ihm, was er sagt. 

Der schweigsame hochgewachsene Mann gegenüber, der die Wettbewerbe 
plant und organisiert, hat bisher wenig von seiner Vergangenheit berichtet - 
und doch viel: „Als ich 1934 aus dem Konzentrationslager entlassen wurde, 
begann die stillste Zeit meines Lebens. Eine schlimme Zeit, eine Qual! Ein- 
mal, in der Kneipe, sagt ein Kumpel laut zu mir: ‚Heinz, für uns geht die 
Sonne auch einmal wieder auf.‘ Der ist nicht mehr aus Buchenwald heraus- 
gekommen. Jetzt ist unsere Sonne aufgegangen, aber er...“ 

Die drei jungen Mädchen am Ende des Tisches hören aufmerksam zu: 
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Arbeitertöchter, keine über sechzehn Jahre alt, zukünftige Chemiefacharbeiter 
für organische Grundstoffchemie. Das erklären sie mit zuversichtlicher Selbst- 
sicherheit, als sei das nie anders gewesen für junge Arbeitermädchen in 
Deutschland. Die Möglichkeit zum Studium ist selbstverständlich. Inter- 
essiert fragen sie über Lebensbedingungen in Australien - ganz wie die Mäd- 
chen in der Sowjetunion. 

„Halten Sie doch einmal einen Vortrag bei uns. Unsere FDJ-Gruppe....“ 

Die Renate, die Ursula und die Gertrud, die in der Lehrlingswerkstatt 
als Dreher ausgebildet werden, sind weniger glücklich. Eigentlich wären sie 
lieber Krankenschwester, Friseuse, Stenotypistin geworden. 

„Meine Schwester war schon als Maschinistin ausgebildet, da hat sie ge- 
heiratet. Jetzt bleibt sie zu Hause“, erklärt eine der drei, nicht ohne Neid. 

Die Jungs sind anders, ihnen allen gefällt ihr Beruf. 

Mein Begleiter, der alte Sozialdemokrat von der Verwaltung, hat ein 
schmuckes Eigenheim, nicht weit vom Werk. Die Miete ist verblüffend 
gering: 45 DM im Monat. Der Sohn des Hauses ist Diplomingenieur und 
Besitzer einer umfangreichen Bibliothek. „Er ist gerade mit dem Wagen fort. 
Schade, wenn Sie noch etwas länger blieben...“ 

Stolz ist der Mann, daß sein Sohn Ingenieur ist. 

Abends, im Erholungsheim für zweiundzwanzig Belegschaftsmitglieder, ist 
die Diskussion zügig. Sie fragen über Australien, ich über die DDR: Wie 
steht ihr zur Regierung, zu den Genossen im Betrieb, zur Sowjetunion? „Im 
Ausland behaupten manche, daß ihr heute mit dem Sozialismus marschiert 
wie früher mit dem Faschismus.“ 

Empörung, gesunde, echte Empörung. „Das war nicht wahr und ist nicht 
wahr!“ Und wir diskutieren — offenherzig. Es ist, als weilte ich unter einer 
Gruppe progressiver australischer Arbeiter. 

„Wir wollen echte Beziehungen zu den sowjetischen Menschen, auch per- 
sönliche. Auch mit den Truppen, die hier stationiert sind. Das sind feine 
Kerle“, sagte einer. „Das sind sie“, betont ein anderer. „Mein Kleiner hat 
einen Unfall gehabt, ist in einen PKW hineingelaufen. Der Fahrer, einer 
von den Sowjets, stand in der Straße und weinte. Ich habe ihn zu mir ins 
Haus geholt. Wir sind die besten Freunde jetzt, schreiben uns noch immer - 
er in Russisch, ich in Deutsch.“ 

Es ist schon spät, als ich das Heim verlasse - Teil eines anderen Deutsch- 
land, einer anderen Welt. 


Stralsund, 8. Dezember 1955 


Von der See her peitscht der Wind den Regen gegen das Fenster. Der Rah- 
men knarrt. Jenseits der Straße ein verlorener Weihnachtsmarkt. Lämpchen 
gaukeln matt-bunt. Ein Karussel und eine Raupe. Menschen hasten über den 
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naß-trüben Platz und verschwinden in Hauseingängen. Warme Adventslichter 
strahlen hinter Gardinen. 

Und ich schreibe einen Bericht an die australische Seemannsgewerkschaft, 
an die Männer, die vor einem halben Jahr auf Südseefrachter noch meine 
Kumpels waren. 

„Liebe Genossen! ... Der schmucke 500-Tonner im Rostocker Hafen ist 
vor einem Jahr in Stralsund vom Stapel gelaufen und befährt seitdem Ost- 
seehäfen in Dänemark, Schweden, Finnland und der Sowjetunion. Der kleine 
Frachter hat einen ruhigen Seegang, auch in stürmischem Wetter, behauptet 
die elfköpfige Besatzung, die in guten Quartieren untergebracht ist. Über 
Löhne und Bedingungen will ich mich heute nicht auslassen. Mein Lenin- 
grader Brief erfüllt den Zweck ebenso — der Lebensstandard der deutschen 
Seeleute gleicht dem der sowjetischen. Doch scheint mir die sowjetische Be- 
völkerung im allgemeinen zuversichtlicher zu sein und zufriedener, die Kluft 
zwischen Vergangenheit und Gegenwart ist dort auch größer. 

Der einunddreißigjährige Kapitän des Frachters — er hat einen Offizier 
alten Schlages abgelöst, der einen Seemann mit einem Messer bedrohte und 
daraufhin fristlos entlassen wurde — ist der Sohn eines Hamburger Eisen- 
bahners. Im Krieg war er Maat auf einem Handelsschiff, nach dem Krieg 
Land- und Fabrikarbeiter, was er wahrscheinlich geblieben wäre, hätte er 
sich nicht entschlossen, in die DDR überzusiedeln, wo man für die ständig 
wachsende Handelsflotte immer mehr qualifizierte Seeoffiziere braucht. Trotz 
seiner aussichtslosen Lage in Westdeutschland, bedingt durch das Lahmlegen 
zahlreicher Handelsschiffe in der jüngsten Vergangenheit, hat es ihn einige 
Überwindung gekostet, umzusiedeln. Denn selbst als der Sohn eines soziali- 
stischen Arbeiters war er von der dauernden Hetze gegen die DDR nicht 
unbeeinflußt geblieben. Jedenfalls hat er seinen Entschluß nicht bereut: mit 
dreißig Jahren wurde er Kapitän mit einem Grundgehalt von 850 DM. 
Seine Zuversicht in die Zukunft der jungen Deutschen Demokratischen Re- 
publik ist heute unerschütterlich, und ich bin überzeugt, er bleibt ihr treu. 

Der Erste Maat ist dem Kapitän gleichaltrig. Im Krieg war er Leutnant 
auf einem U-Boot. 

‚Leutnant — mit zwanzig?‘ 

‚So viele Besatzungen sackten ab - es war ein leichtes, befördert zu wer- 
den, damals.‘ 

‚Wie stehen Sie zur DDR?‘ 

‚Ich bin für Frieden und Fortschritt‘, erklärt er scharf. 

In Australien wäre es eine Freude gewesen, so etwas von einem Offizier 
zu hören. Hier klingt es wie ein Befehl. Ich versuche, ihn näher kennenzu- 
lernen und erfahre, daß nach seiner Entlassung aus der Kriegsmarine die 
Niederlage wie eine Last auf ihm lag. 
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‚Verbissen sann ich auf Rache. Wie ein Wolf strich ich im zerstörten Ham- 
burg umher. Dann krempelte mich ein alter Hafenarbeiter um, machte einen 
anderen Menschen aus mir, lehrte mich sozialistisch denken und handeln.‘ 

Nach dieser Erklärung verstehe ich ihn besser, erkenne seine kompromiß- 
lose, schroffe Art als die eines jüngst Konvertierten. 

An der übrigen Besatzung — ein Matrose, Mitglied der FDJ, ausgenom- 
men — mißfällt mir lediglich, daß sie zu zurückhaltend sind, daß sie zaudern, 
Fragen zu beantworten. Ich denke an die Offenherzigkeit sowjetischer Sce- 
leute, die ihre Errungenschaften begeistert erläutern. Die ungemeinen Vor- 
teile, die der Sozialismus den deutschen Matrosen gebracht hat, Vorteile, die 
keine Generation vor ihnen je genoß, scheinen für diese jungen Menschen 
schon zur Selbstverständlichkeit geworden zu sein — selbstverständlich der 
Urlaub in prächtigen Heimen, selbstverständlich die Sozialversicherung, die 
Seemannsklubs, die Schiffsbibliotheken, die Entwicklungsmöglichkeiten in 
Offiziersschulen, alles selbstverständlich wie die Luft zum Atmen. Das be- 
fremdet mich. Ich vermisse den Stolz und das Bewußtsein sowjetischer Ar- 
beiter, die sich alles erkämpfen mußten und darum innig schätzen. 

Aber vielleicht irre ich mich. Vielleicht unterstreicht diese Selbstverständ- 
lichkeit bloß das längst Erreichte, in dem nur in meinen Augen etwas Beson- 
deres liegt. Wie dem auch sei, eins ist sicher: vom Kapitän bis zum Schiffs- 
jungen weiß jeder: Der Frachter gehört uns, und wir sind die Herren unserer 
Zukunft. - Und das ist viel!“ 


Rostock, 17. Mai 1959 


Zum Literaturfestival der FDJ war Buchbasar im Rosengarten. Buntes 
Gewimmel in der Stadt, mit viel Blauhemden. Weiß der Teufel: Ich konnte 
nicht recht froh werden, kam mir zu sehr außerhalb vor - „der Schriftsteller 
betrachtet das Leben, er widmet sich dem Zeitgeschehen“. Sorgsam behütet 
ist er: Gute Mahlzeiten in den besten Hotels und Unterkunft im Kurort 
Kühlungsborn, abseits vom Trubel. Da hat er Muße, in seinem Tagebuch 
zu blättern und die Rostocker Eindrücke nach seiner Rückkehr wieder zu 
erleben... 

Dreieinhalb Jahre lebe ich nun hier, lebe gut, lebe erfolgreich. Und ich er- 
schrecke plötzlich: Ist da nicht, trotz allem, immer noch ein wenig Skepsis, 
tief innen, ein wenig - Draußenstehen? Warum fühle ich mich zu sehr noch 
als Gast, zu wenig Teil des Ganzen? 

In der Schreibtischschublade stecken meine australischen Seemannspapiere. 
Sobald das letzte Kapitel meines Romans geschrieben ist, 1960 oder früher 
sogar, gehe ich zur See, das ist beschlossen: auf irgendeinen DDR-Logger 
oder -Frachter, als Heizer, ein halbes Jahr oder ein ganzes. 

Dabeisein ist alles. Interviews genügen nicht. 
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Uwe Berger 


TAGEBUCHBLÄTTER 


. 10. Dezember 1949 

Heute fragt mich Inge unvermittelt: „Führst du Tagebuch?“ 

Neulich in der Redaktion erzählte mir der unheilbar kranke Heinz R. von 
seinem Tagebuch. Man sehe, wie man gewesen sei. 

Ich schreibe wieder Tagebuch. Weshalb sollten mir nicht die Bemerkun- 
gen anderer Menschen einen Anstoß geben? Wir sind weniger wir selbst, 
als wir manchmal meinen. 

Ich mache mir die anderen zunutze. Ich will anderen nützlich sein. 


21. Dezember 1949 


Auf einer Feier des Volk und Wissen Verlages haben wir zu fünft die 
„Stalin-Kantate“ von Kuba gesprochen. Kuba hörte zu. 

Dann stand er hinter dem Pult und sprach. Schwer rangen sich die Worte 
los. Es waren lauter Bilder. Erzählend, interpretierte er die eigene Kantate. 

Die Stärke des Gefühls nimmt mich gefangen. Ich habe das Bedürfnis, 
mich selbst zu prüfen. 

Ein Vierteljahr ist die Deutsche Demokratische Republik alt. Alles ent- 
steht von Grund auf neu. Der erste Volksstaat in der deutschen Geschichte 
— die Sowjetunion hat daran teil, indem sie die Hitler-Wehrmacht ver- 
nichtete, indem sie uns die Freiheit gab. 

Mit dem Entstehenden fühle ich mich eins. Ich wachse mit ihm. 


5. Januar 1950 

Klagen haben auf diesen Seiten nichts zu suchen. Ich habe nicht die Ab- 
sicht, mein „Herz auszuschütten“. 

Spaziergang durch den Treptower Park, die Puschkinallee hinunter. Milde 
weiße Zauberwelt. Die mächtigen Säulen der Platanen. Wie gnadenlos die 
Unschuld des Schnees, wie voll geheimen Lebens die kahle Schwärze der 
Bäume. 


26. Januar 1950 


Abends um acht im froststarren Treptower Park, allein. Die Kälte zehrt 
an mir. Innen ist es auch kalt, und dadurch, daß ich den Mond, Orionnebel 
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und den Doppelstern Mizar mit dem Reiterchen im Fernrohr betrachte, wird 
mir auch nicht wärmer. Auf dem Rückweg, am Denkmal vorbeistapfend, 
durchzuckt es mich warm: Für eine gute Sache kämpfen, dem Leben einen 
Sinn geben ... 

Wieder zu Hause, in der kalten Bude, verfasse ich ein Gedicht über den 
„Schmerz“. Es scheint mir weinerlich. 


6. November 1950 


Ich schreibe dies in der Straßenbahn. Ich komme von einem Zirkelabend 
mit I. M. Lange. 

Gedanken über Gedanken, die ich den anderen mitteilen möchte, aber 
meistens bleiben sie noch in mir haften. Macht nichts. So werden sie stark. 

Ohne die anderen ist alles ein Sinken. Der Einsame kann nur sinken, 
nichts weiter. 


1. August 1951 

Weshalb ich wieder Tagebuch schreibe? Weil ich daran erinnert wurde. 
Ich schreibe nicht Tagebuch, wenn es sich „lohnt“ - es lohnt sich immer -, 
sondern, wenn ich daran erinnert werde. 

Gestern las ich Inge, um ihr eine Freude zu machen, einige der Blätter 
aus dem vorigen Jahre vor. Das ist der Grund. 

Fast jeden Nachmittag, nach der Arbeit oder auch etwas früher, fahre ich 
in einen Großbetrieb. Es besteht dort eine „Kulturbrigade“, der ich ange- 
höre und die mit Jungarbeitern und Lehrlingen in Kontakt zu kommen 
sucht, um Chorsingen, Volkstanz und Laienspiel unter ihnen heimisch zu 
machen. Die Weltfestspiele rücken heran. 

Bodo Uhse sprach im Club vor uns Jüngeren von der Vorwegnahme. 
Kämpfer verwirklichen während ihres Kampfes im voraus einen Teil dessen, 
was sie erringen wollen. Die Kämpfer für den Sozialismus entwickeln in 
ihren Reihen sozialistische Moral, es kann gar nicht anders sein. Auch die 
Weltfestspiele der Jugend bedeuten eine solche Vorwegnahme, die Vorweg- 
nahme einer glücklichen Welt... 


3. August 1951 

In der Straßenbahn. Eine grauhaarige Frau mit Obstkörben kommt aus 
dem Wageninnern, um auszusteigen, sieht mein blaues Hemd, lächelt mir 
zu und sagt: „Alles Gute!“ Ich bin geistesgegenwärtig genug, dem mir ganz 
fremden Muttchen freundlich zuzulächeln und zu danken. Sie nickt auf Alt- 
weiberart und steigt aus. 


29. Juni 1954 
Die sechs Erzählungen oder besser Skizzen, die unter dem Titel „Die 
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Einwilligung“ herauskommen, sind sie die Visitenkarte, die abzugeben 
Friedrich Wolf mich einmal ermunterte? Die Frage, warum ich dies und das 
schreibe. Vielleicht ist es besonders das Bedürfnis, Gelebtes festzuhalten, es 
durch künstlerische Formung der Vergessenheit zu entreißen. So gestalte ich 
Erlebnisse, Eindrücke und Erfahrungen und gebe sie dem Leben wieder. Die 
Erzählungen wollen nicht nur die tiefe Wandlung illustrieren, die nach dem 
Krieg in unserm Teil Deutschlands begann, sondern sind auch mein Be- 
kenntnis zur Arbeiterklasse, die diese Wandlung trägt. 

Irgendwer, ich glaube Mayer, hat gesagt, Bechers Tagebuch sei kein 
„echtes“ Tagebuch, es sei geschrieben, um veröffentlicht zu werden. Es ist 
aber sehr wohl ein echtes Tagebuch; es dient der Selbstverständigung, der 
Verständigung über die poetische Existenz. 


1. Juli 1954 


Einige Leute sind zu lächerlich. Sie können das Tuscheln und Intrigieren 
nicht lassen. Gönnen wir ihnen ihre eingebildete Bedeutung; es ist alles, was 
sie haben. Gern nehme ich von ihnen Abschied. Sie können nur auf ihre 
Weise leben und tun es ausgiebig. Fest sitzen die kleinbürgerlichen Gewohn- 
heiten. Sich „fühlen“... 


4. September 1954 


An das Gelände des Krankenhauses schließt sich ein verwilderter Park 
an. Gestern abend stand ich am Rand einer großen Wiese; ringsherum 
Bäume; Grillen zirpten... Noch eine Ahnung von Sommer, jetzt, wo es 
Herbst wird. Was für ein trüber, kläglicher Sommer war das. 

Vielleicht bringt mir der Herbst ein wenig mehr. Wohlgesinnt war mir 
immer der Herbst, der rötliche, duftende, gesunde Herbst. 

In einem Artikel über die große Pariser Kunstausstellung hat Aragon 
schön gesagt, daß die Künstler im Herbst die Früchte eines Jahres ein- 
sammeln? 

Was habe ich einzusammeln? 

Dennoch. Eine Menge. Ich habe in diesem trüben, regnerischen, kranken 
Jahr zum erstenmal Resümee gezogen. Anfang des Jahres die sechs Erzäh- 
lungen. Und dann Gedichte, deren beste jetzt folgen sollen... Resümee nicht 
nur eines Jahres. 

Danach beginnt etwas Neues, das fühle ich. Ein neues, anderes Leben. 


10. September 1954 


Heute erhielt ich ein paar Zeilen von Günter Caspar, etwas zum Lesen und 
Rezensieren und eine Korrekturfahne mit drei Gedichten. Die Verbindung 
mit dem anderen Leben! Ein gutes Gefühl. 
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Mit den Gedichten habe ich unerwartetes Lob geerntet. 

„Schön ....“, sagte der Pfleger Schulz, der sie, mehr zufällig, zu sehen be- 
kam. „Da merkt man, daß man doch eine Heimat hat.“ 

Er hat in seinem Leben kaum etwas gelesen. Sonntags geht er als echter 
Berliner auf sein „Grundstück“ buddeln. „Der Mensch braucht ja nun mal 
ein bißchen Abwechslung.“ 


16. September 1954 


Die Aussicht, diese Stätte der Kranken und der Krankheiten zu verlassen, 
beflügelt mich. Heute morgen (mit fünfundachtzig Pfund Lebendgewicht und, 
hol’s der Teufel, wegen eines Tests wieder hungernd) entstand das Gedicht 
„Kleczew 1943“. Ich glaube, ein gutes, in sich gesammeltes Gedicht. 

Beim Überblicken meiner bisherigen Gedichte ist mir aufgefallen, daß die 
Auseinandersetzung mit dem Faschismus, den Jahren des Krieges, fast völlig 
fehlt, das, was in den Erzählungen einen breiten Raum einnimmt. Ganz 
besonders aber fehlt diese Thematik in dem Heimat-Zyklus, an dem ich 
arbeite. Unbedingt fehlt sie... 

Die Heimat der anderen, die es zu achten gilt, wenn wir der unsern wert 
sein wollen. 


10. Februar 1955 

Dieser Tage wurde das Gedichtmanuskript „Straße der Heimat“ abge- 
schlossen. Lange habe ich noch zuletzt daran gebaut und geformt, und ich 
hoffe, daß es nun etwas ist, was sich wenigstens durch eine klare Idee und 
eine gewisse Vielfalt der Motive auszeichnet. Vor allem im letzten der fünf 
Abschnitte habe ich versucht, das Thema sehr weit zu fassen: Meine Heimat, 
und wie sie eigentlich zur Heimat erst wird, wenn das Volk in ihr be- 
stimmt. Mein Bemühen war, so zu sprechen, daß möglichst viele Menschen 
aus diesen Gedichten etwas für sich entnehmen können. 

Manchmal wie wenig, manchmal wieviel scheinen mir die Gedichte an 
Leben, an Schönem zu enthalten. Einiges ist gesagt und wie wenig doch; 
wieviel bleibt noch zu sagen. 

Mein Leben ordnet sich jetzt allmählich wieder — vielleicht ordnet es sich 
zum erstenmal, trotz unfreiwilliger Abgeschiedenheit, die übrigens, wie ich 
merke, keine wirkliche Abgeschiedenheit sein muß. 


25. April 1955 

„... nicht in das Leere, das Klanglose hinein, sondern hinein in den Nach- 
hall alter, feierlicher Glocken. Wie viele sind ihrer, die auf den Nach- 
klang und Widerhall horchen unter dem scharfen Schlag der vorhandenen 


Stunder..a: 
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Diese Worte stehen bei Wilhelm Raabe („Horacker“). Zu sehnsüchtig 
rückgewandt, zu hart berührt von einer anderen Gegenwart, zu wenig von 
guter Gewißheit, haben sie dennoch viel zu besagen. 

Das Große im Kleinen aufzufinden, das Gedachte im Lebendigen, die Zu- 
kunft in der Tradition. 


24. August 1955 

Ein Urlaubstag. Wie lange ist es her, daß ich unter Kiefern gelegen und in 
den Himmel geträumt habe. Ein tiefblauer Himmel mit weißen treibenden 
Wolken. Der Himmel wiegt die Kronen der Kiefern hin und her. Es ist, als 
tausche das Meer. Die harzigen, rotbraunen Stämme knarren leise, und im 
Grase summt und webt es. 


22. September 1955 

Die Krankheit. Die körperliche und die seelische Seite der Krankheit. 

„Man stirbt nicht, bevor man damit einverstanden ist...“ Ist dies wahr, 
was der junge Thomas Mann schrieb, so wäre genauso wahr, daß Krankheit 
das Einverständnis mit ihr bedeutet? 

Nein und abermals nein. 

Überhaupt — das Körperliche hat nun einmal den Vorrang, mag auch 
Geistig-Seelischesdas Körperliche mit bedingen. Alles andere, was behauptet 
wird, ist Idealismus, Legende. 

Bei Gorki irgendwo der halbe Satz: „... wir alle sterben doch notgedrun- 
gen, auch wenn uns scheint, daß wir es aus freiem Willen tun...“ Und darin 
liegt schon mehr Wahrheit. 


24. September 1955 


Blick aus dem Fenster meines Charitezinmers. Die Ruine des Reichs- 
tags. Ein mühsam wieder emporgrünender Tiergarten. Kanal, auf dem die 
Schleppzüge dahingleiten. Auf seinen dunklen, grünbraunen Fluten liegt 
abends die Sonne in schillernden Schuppen. Ein rechtes Niemandsland, 
hinter dem das aus Glas und Beton errichtete Shell-Haus - seltsam, dort in 
der Nähe müssen noch ein paar Jahre meiner Kindheit in der Luft schwe- 
ben -, der abgestumpfte Turm der Gedächtniskirche und die monströse 
Siegessäule recht bezeichnend vom andern Berlin Kunde geben. Erinnerung 
an leichtmetallenen Hochglanz — etwas Kaltes, Fremdes, Unheimatliches 
weht von dort herüber. 

Der Blick hinaus, weiß ich, bedeutet ein Gedicht. Vorhanden ist schon das 
Material, der Stoff, ein dunkler Klang. Noch aber fehlen der Anlaß, die Idee, 
dem Ganzen Odem einzublasen. Diese werden zugleich die Form, die For- 
mung bedeuten. 
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25. September 1955 


Ein trostloser, feuchter und grauer Herbsttag. Das Gedicht „Von einem 
Fenster der Charite“ entsteht im Umriß. 


Schwelt ein gelber Schimmer 
durch das Nebeltuch. 

Küble und Geruch 

welken Laubs im Zimmer. 


Wollte ich auch schauen - 
nur die Öde weilt, 

wo die Stadt sich teilt. 
Alles sinkt im Grauen. 


Wasser fließt zum Hafen, 
und die Bäume weinen. 
An den Mauersteinen 
will der Efeu schlafen. 


26. September 1955 


Der alte Professor Brugsch. Beherrschen andere ihre Untersuchungs- 
methoden und kennen sich aus in den Apothekenfächern mühselig erworbe- 
nen Wissens, besitzt er mehr, Souveränität, mehr - Instinkt. Ein echter Arzt. 
Einer, der nicht nur das Symptom, die kranke Stelle, sondern den ganzen 
Menschen sieht. Dies ist, wenn ich mich recht entsinne, auch ein Grundzug 
seines wissenschaftlichen Lebenswerks. Ein Arzt, der zu helfen versteht. 


28. September 1955 

Das Gedicht, es war nur Stimmung — dazu eine in ihrer trüb-traurigen 
Blicklosigkeit keine sehr originelle. Es fehlte ihm eigentlich das, was ich 
sagen wollte. Durch drei Tage hindurch habe ich es Schritt für Schritt ver- 
ändert. Nun ist Konkretes hineingeflossen, Raum, Zeit und Unsriges. Das 
Ich erhebt sich aus einer schäbigen geduckten und duckmäuserischen Haltung 
über das Gegebene: so, wie es in Wirklichkeit war und wie es also auch im 
Gedicht wiederkehren soll, damit das Gedicht mir hilft, mich in mir bestärkt, 
damit es echt ist und auch anderen helfen und andere in sich bestärken 
kann. 

Hinter dem Nebel erscheint die Sonne als Siegerin. Ein Frühjahr wird 
kommen und die Stadt eins sein, und sie wird des Volkes sein. 


Schwelt ein gelber Schimmer 
durch das Nebeltuch; 
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kühle fließt Geruch 
welken Laubs ins Zimmer. 


Steh ich, um zu schauen, 
wie die Öde weilt, 

wo die Stadt sich teilt 
und versinkt im Grauen. 


Strömt es trüb zum Hafen; 
und die Bäume weinen. 
An den Mauersteinen 

will der Efeu schlafen. 


Weiß doch, wird im W armen 
auch die Grenze blühn, 

wird es Gold und Grün, 
wenn wir uns umarmen. 


10. Februar 1956 


In einem längeren Gespräch habe ich auf Fragen nach Herkunft und Ent- 
wicklung geantwortet. Einige der Bemerkungen gebe ich hier wieder: 

Mit fünfzehn Jahren zogen wir die Flakhelferuniform an. Als der Krieg 
zu Ende ging, war ich sechzehn. Mit eben erwachtem Bewußtsein erlebte ich 
den Zusammenbruch — den Zusammenbruch nicht nur einer äußeren Welt. 
Alles, was man uns gelehrt und vorgelebt hatte, erwies es sich nicht als 
brüchig, falsch und verderblich? Wir waren jung genug, um mit der Vergan- 
genheit radikal zu brechen und gerade im rechten Alter, um das konsequent 
Neue und andere hier bei uns begeistert aufzunehmen und selbst ein von 
Grund auf verändertes Deutschland zu wollen. 

Es war wie ein Aufleben nach dumpfer Krankheit. So empfand ich es. 

Schon als Kind lernte ich die verschiedensten Gegenden Deutschlands 
kennen. Der Beruf meines Vaters brachte es mit sich, daß wir öfters den 
Wohnort wechselten. Das kleine Städtchen Eschwege im Hessischen mit 
Fachwerkbauten und buckligen Straßen ist meine Geburtsstadt. In meiner 
Erinnerung leben die frühen Jahre als der Emdener Hafen mit seinen 
Schleusen, seinen Docks und Kais, wo Riesendampfer aus aller Herren 
Ländern ihre Ladung löschten, als die grünen Ufer der Schlei, die engen, 
mittelalterlichen Gassen Augsburgs so gut wie die niedrigen Schonungen und 
schweigenden Seen um Berlin und vieles andere. 

Auf allem aber lag der Schatten des Krieges... Im Kanal ertränkt sich 
ein Jude, den gelben Stern auf dem Mantel. Die Sirenen heulen, und die 
Stadt brennt. Die Schule wird nach Polen evakuiert. Die Einheimischen dort 
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müssen auf der Kleinbahn im angehängten Viehwagsgon Platz nehmen. Und 
dann stehen wir an den Kanonen und haben doch gerade erst die Spielsachen 
beseite gelegt. Die Heimat war nicht heimisch: und nicht zuletzt deshalb, 
weil die Heimat anderer Völker niedergetrampelt wurde. 

Schon als kleiner Junge, dem man kaum das Lesen und Schreiben bei- 
gebracht hatte, versuchte ich zu reimen und abenteuerliche Geschichten zu 
erzählen. Es waren natürlich kindliche Versuche, Nachahmungen. Seitdem 
habe ich jedoch das Schreiben nie wieder ganz gelassen. Es kam eine Zeit, 
in der ich mit einer harten Wirklichkeit fertig zu werden suchte, indem ich 
rasch niederschrieb, was ich erlebte, und dann nach dem Kriege eine Zeit, 
in der ich neuen, herrlichen Gefühlen, meinen hochfliegenden Gedanken und 
Ideen Ausdruck verleihen wollte. Das alles diente aber im Grunde nur mir 
selber — der Bestätigung meiner selbst. 

Dies änderte sich, als ich, der ich in Berlin zu studieren begonnen hatte, 
vor gewisse praktische Aufgaben gestellt wurde, die mich zur Wirklichkeit 
in eine für mich neue Beziehung brachten. Ich wurde Mitarbeiter einer päd- 
agogischen Zeitschrift und besuchte als eine Art Reporter Dörfer und Städte 
in unserer Republik. Ich lernte viele Menschen kennen. Ich kam zum Jugend- 
verband. Mein etwas in Traumhöhen schwebender Geist kehrte auf die Erde 
zurück. Ich faßte Fuß im Leben - und da dienten auch meine Gedichte nicht 
mehr nur mir selber; plötzlich gelang es mir, Erlebnisse so zu gestalten, daß 
sie auch anderen etwas zu sagen vermochten.... 


8. Mai 1956 

Der andere Mensch, das ist die Unruhe für mich, der ewige Kampf. Wo 
aber wäre nicht Kampf. Ringen mit der Natur und dem Menschen, das ist 
das Leben, und wo anders wäre „Glück“ als im Leben. 

Ich liebe das Leben, also liebe ich den anderen Menschen - dich, solange 
du das Leben noch liebst. Denn für beide gilt, was ich einmal schrieb: 


Um mich zu vernichten, 
brauch ich dich nicht. 


1. September 1957 

So vieles bleibt ungesagt, was eigentlich Beachtung auf diesen Blättern 
verdiente. Aber ich will nicht registrieren, und wer wollte auch das Leben 
in der Fülle seiner Erscheinungen registrieren. Ich schreibe von den Dingen 
nicht der Dinge wegen, sondern alles richtet sich danach, ob es mich in die- 
sem oder jenem Fall zu einer Äußerung drängt und ob sie notwendig er- 


scheint. 
Für das Bändchen „Der Dorn in dir“ habe ich eine Reihe rückblickender 
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Gedichte geschrieben, und immer war es ein inneres Bild, ein optisches, um 
mich ganz klar auszudrücken, an dem sich der Blick entzündete. „Ich mache 
keine Notizen über das Gehörte und Gesehene, ich verlasse mich auf mein 
visuelles Gedächtnis, überhaupt auf die Fähigkeit zu behalten“, bemerkt 
Gorki. 

Es sind auf irgendeine Weise unverlierbare Eindrücke, die man zeitlebens 
in sich hegt, insofern sie nicht durch eine gelungene Gestaltung „aufgehoben“, 
das heißt abgelöst und verändert werden. So trug ich das Motiv zu „Hütten 
am Strom“ sieben Jahre mit mir umher. Es gibt mehrere mißglückte Versuche, 
das schreckliche Wiedersehen mit Frankfurt an der Oder, das ich im Früh- 
jahr 1950 als Reporter der „neuen schule“ hatte, im Gedicht festzuhalten. 
Schon 1950 heißt es: 

Es traf kein Schuß 
die flachen Häuser am Fluß... 


Aber die gelbe Wüste der Innenstadt, der kalt und furchtbar gewölbte 
Himmel blieben außerhalb des Gesagten. Immer versagte sich mir die Ge- 
samtheit, der trächtige Gedanke eines Bildes, das in mir doch war, und ent- 
zog sich der sprachlichen Fixierung, bis ich in diesem Jahr endlich das Bild 
zu sich selbst zu erlösen vermochte. 


1. Januar 1958 


Meine Gedichte haben mich zu einem entschiedenen öffentlichen Auf- 
treten veranlaßt, oder besser: was an Erkenntnissen in meinen letzten Ge- 
dichten wach wurde, verlangte, daß ich hinter meinen gereimten Worten 
nicht zurückstehe, daß ich handle. 

So habe ich mir wieder eine Aufgabe gestellt, ein Versprechen gegeben, 
das es einzulösen gilt. Eine neue Entwicklung beginnt, draußen und in mir, 
lebendiger, entschlossener, ernsthafter als bisher. Die Schleusen vor dem 
Innersten sind aufgezogen, jetzt heißt es: Zeig, was in dir steckt, zeig, daß 
du ein Kerl bist. 


7. Oktober 1958 


Mein Leben beginnt dort, wo ich erkenne: Ich habe nur eine Heimat - 
den deutschen Staat, der mit der deutschen Misere gebrochen hat, den Staat 
der Arbeiter und Bauern. Und ich erhebe mich, hier — 


wo das Volk sich frei erhebt, 


den Sozialismus aufbauend, der Vernichtung den Atem nehmend. 
Eine Reihe von Gedichten über die Gegenwart im engeren Sinne entsteht. 
Die Auseinandersetzung mit der Vergangenheit war niemals Selbstzweck: 
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sie schuf den festen Boden, von dem aus ich weitergehe, durch sie allein 
konnte die Spanne der Entwicklung bezeichnet werden. Vergangenheit, Ge- 
genwart und Zukunft werden in der Kunst zur Einheit: aus dem Bewußtsein 
der Gegenwart heraus. 


10. Dezember 1958 


Bad Elster. Vier Wochen von Fürsorge umgeben. Im Heim der Intelligenz 
lauter seriöse Herren in dunklen Anzügen. Einige schwelgen in Erinnerungen 
an die Zeit der Kommerse; aber sie fühlen sich isoliert. Die meisten sind 
schon von anderem Schlage. 

Über neunzig Prozent aller Kurgäste kommen aus den arbeitenden Schich- 
ten. Da ist das schloßartige Badehaus... Ein alter Mann in Lodenjoppe 
betritt den Warteraum, bescheiden nimmt er an der Tür Platz; steif und 
aufrecht sitzend, hält er seine Schirmmütze in den Händen. Er hat wohl kaum 
je erwartet, einmal an solchem Ort sein zu können. Ungezwungen benehmen 
sich die Jüngeren, zum Beispiel Wismutkumpel, sie sind hier bei sich, zu 
Haus. Auch ich fühle mich zu Haus. Kein Gehabe, keine Blasiertheit - 
Menschen. 

Riesige schwarze Fichten sausen vor unserem Fenster. Der Bärenlohbach 
plätschert über ein kleines vereistes Wehr. Es ist Winter, aber in uns beiden 
nicht. Wir blicken in viele Gesichter. 


14. März 1959 

Heute las ich einen alten Spruch, der da lautet: „Fallen ist keine Sünde, 
aber liegenbleiben.“ Er ist das liebe, menschliche Gegenstück zu der nie- 
derträchtigen Redensart: „Das Fallende muß man stoßen.“ Wir bekämpfen 
eine untergehende Welt nicht, weil sie untergeht, sondern weil sie nieder- 
trächtig ist. Das Fallende zu stoßen ist gerade Gesetz jener Welt der Nie- 
dertracht - gipfelnd im Faschismus, der mit dem eingebildeten „Recht des 
Stärkeren“ zur Vernichtung schreitet. 


20. April 1959 

Das Gedicht „Rückkehr vom Vogtland“ zu schreiben, hat mir Freude 
gemacht. Es brauchte nicht sieben Jahre, sondern nur vier Monate in mir „zu 
arbeiten“, um so zu werden, wie es ist. In dieser Hinsicht also ein Gegenstück 
zu „Hütten am Strom“, mag es hier stehen: 


Dahinten blieb der Fichten Schwarz, 
das Sonnenlächeln in den Auen, 

und Sommer ging, und Winter ward'’s, 
der Zapfen Eis wird nicht mehr tauen; 
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doch mit dir fährt ein Blütenjahr, 
ein Winken, das dein Herz bewahr. 


Hier Berge Kohlen, Dächer blank, 
vom Tage noch ein Widerscheinen — 
den Kumpeln in der Tiefe Dank, 
den Starken, Einfachen, den Deinen, 
dein Brot, das du im Munde hast, 

ißt du mit ihnen, bist ihr Gast. 


Im roten Dunste kriecht der Wald 

vorbei an dir auj fernen Hügeln, 

der Wind streift dich, jahrtausendalt, 
und Nacht hebt sich mit schweren Flügeln. 
Da - in dem dunkeln Wehen tönt 

dein Ziel dir schon: verjüngt, verschönt. 


22. Mai 1959 

Und wieder habe ich ihn gesucht, den Helden unseres Lebens, den stärk- 
sten Verbündeten, den es gibt im Kampf um die sozialistische Heimat, um 
‚die breiteste und höchste Kultur. Mit einer Brigade von Jungarbeitern und 
Arbeiterstudenten im Kabelwerk Oberspree stehe ich in gegenseitigem 
Austausch. Gestern habe ich ihnen unveröffentlichte Gedichte vorgelesen, 
einem Publikum, wie ich es mir aufgeschlossener nicht vorstellen kann. Die 
Verse „Mein Fleisch und Blut“, die ich gerade iz, dem Verbündeten und 
‚Genossen, widmete, waren allerdings nicht darunter. Wo es heißt: 


Dein klares Angesicht 

strahlt bin in meinen Traum, 
gibt meinen Tagen Licht: 

du bist in Zeit und Raum 
derselbe, wie ich bin. 

Die Fratze Haß versteint, 
wird sie des Lebens inn, 

das mich mit dir vereint. 
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Hans Kaufmann 


WIDER DEN SOZIALISTISCHEN REALISMUS 


Lukäcs’ Konzeption eines „dritten Weges“ 


Sa: dem Beginn einer gründlicheren Auseinandersetzung mit der politi- 
schen und ideologischen Rolle von Georg Lukäcs sind drei Jahre ver- 
gangen; und es waren inhaltsreiche Jahre, selbst wenn wir nur von Literatur 
reden. Längst sind wir, nachdem die Vorstöße der Revisionisten abgewiesen 
wurden, vertieft in neue Probleme: Orientierung auf den sozialistischen Auf- 
bau und die wachsenden kulturellen Ansprüche der Massen; musisch-ästhe- 
tische Erziehung der Jugend (im Zusammenhang mit der polytechnischen 
Ausbildung); der Übergang vom lesenden zum schreibenden Arbeiter — das 
ist die kulturelle „Front“, der wir das Gesicht zugekehrt haben. Und in den 
anderen sozialistischen Ländern mag es im einzelnen vielfach anders, im 
ganzen aber ähnlich aussehen. Gestern gewonnene Erkenntnisse reichen da 
heute schon nicht mehr aus, täglich neue Anstrengung des Begriffs tut not, 
weil sich die Welt so schnell verändert. Wer wagte da zu behaupten, die 
letzte Zeit habe ihn nichts Neues gelehrt, sondern nur bestätigt, was er schon 
immer gesagt habe? 

Schlagen wir das neue Buch von Georg Lukäcs auf, das unter dem Titel 
„Wider den mißverstandenen Realismus“ im vergangenen Jahr erschien, so 
finden wir auf der ersten Seite gerade eine solche Behauptung. Dem Leser 
seiner früheren Schriften könne nicht entgehen, bemerkt Lukäcs, daß sein 
neues Werk diesen gegenüber „sachlich nichts wesentlich Neues“ enthalte. In 
seiner theoretischen Konzeption gebe es lediglich etwas „verbal“ Neues, 
nämlich die offene Polemik gegen die „sogenannte revolutionäre Romantik“, 
die er jedoch der Sache nach immer bekämpft habe, wenn auch infolge der 
Unmöglichkeit, sich unverhüllt auszudrücken, in „äsopischer Sprache“. Er 
habe im übrigen, fügt Lukäcs hinzu (und es fällt schwer, das ironische Bei- 
wort „bescheiden“ zu unterdrücken), „immer wieder konkret zu zeigen ver- 
sucht, daß sämtliche Probleme der Literatur, ohne diesen Terminus anzu- 
wenden, vollständig, weit besser gelöst werden können als mit seiner Hilfe“. 
Stellen wir zunächst die einzelnen politischen und ästhetischen Probleme 
zurück, und halten wir fest, daß Lukäcs in den Erfahrungen der Jahre 1956 
und 1957 weder zur Korrektur noch auch nur zur Ergänzung seiner Auf- 
fassungen Anlaß sah, sondern nur eine Gelegenheit, die Tarnkappe einer 
„äsopischen“ Sprache abzuwerfen und seine seit eh und je vertretene Kon- 
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zeption noch einmal und unumwunden darzulegen. Das ganze Buch bestätigt 
diese Selbsteinschätzung, und sie enthält für den Leser, der den unter unse- 
ren Augen vor sich gehenden Prozessen auf der Fährte zu bleiben bemüht 
ist, zugleich ein Urteil: Lukäcs steht von den Problemen, die für die marxi- 
stische Kritik die dringendsten sind, meilenweit entfernt. 

„Wider den mißverstandenen Realismus“ ist die umfangreichste und un- 
verblümte Zusammenfassung dessen, was Lukäcs heute zu den Gegenwarts- 
problemen der Literatur zu sagen hat. Darin besteht das Besondere dieses 
Buches. Notwendig folgt aber daraus, daß die von marxistischen Kritikern 
mehrerer Länder gegen Lukäcs erhobenen prinzipiellen Einwände aufs Neue 
bestätigt werden und aktuell bleiben. 

Worum geht es? — Der Titel „Wider den mißverstandenen Realismus“ 
stammt vom Verlag (Claassen, Hamburg), der das Buch durch Betonung des 
Polemischen äußerlich etwas würziger, attraktiver aufmachen wollte, denn 
der Originaltitel lautet wesentlich prosaischer: „Die Gegenwartsbedeutung 
des kritischen Realismus“. Das ist ein Programm. Lukäcs will die positive 
Rolle herausarbeiten, die dem kritischen Realismus heute in der kapitalisti- 
schen und in der sozialistischen Gesellschaft zukomme, er hält Ausschau 
nach diesen positiven Möglichkeiten und warnt davor, insbesondere in den 
sozialistischen Ländern den Spielraum des kritischen Realismus zu unter- 
schätzen und einzuengen. 

Der theoretische Ausgangspunkt dafür ist seine Einschätzung des Friedens- 
kampfes, genau der Punkt also, der bekanntlich 1956 bei uns zuerst auf ent- 
schiedene Ablehnung stieß. Die Grundgedanken sind uns aus Lukäcs’ Aka- 
demierede schon geläufig: Man dürfe die für den Tag, ja für ganze Perioden 
entscheidenden Tendenzen nicht direkt aus den epochalen Gegensätzen 
Bourgeoisie und Proletariat, Kapitalismus und Sozialismus erklären. Die 
Reduzierung der heute entscheidenden Probleme auf den Gegensatz Sozialis- 
mus-Kapitalismus sei die Strategie des kalten Krieges. Als „neue Form der 
Gruppierung der Menschen unserer Zeit“ müsse dagegen die Gegenüber- 
stellung der Kräfte des Krieges und des Friedens betrachtet werden. 

Wir müssen hier in Erinnerung rufen, was schon früher dagegen vorge- 
bracht wurde. Allerdings ist die Erhaltung des Friedens die entscheidende 
Frage der Gegenwart. Die sozialistischen Länder haben, was Lukäcs nicht 
erwähnt, dies zum obersten Prinzip, zum Hauptinhalt ihrer Politik gemacht. 
Entscheidend ist für uns jedoch der enge Zusammenhang von sozialistischem 
Aufbau und Erhaltung des Friedens. Jede gute Tat für die sozialistische 
Produktion gilt mit Recht als Beitrag zum Frieden. Der Fehler, der höchst 
bedenkliche Fehler, besteht bei Lukäcs darin, daß er die Kräfte des Friedens 
und des Krieges von den Kräften des Sozialismus und des Kapitalismus 
trennt, ja die soziale Grundlage der politischen Erscheinung gegenüberstellt. 
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Die entscheidende Friedenskraft ist der Sozialismus, und die Appelle bedeu- 
tender Humanisten, so wertvoll sie sind, wären zur Ohnmacht verurteilt ohne 
die Existenz und das Wachstum des sozialistischen Lagers. Das Entstehen 
des sozialistischen Lagers ist nicht primär das preis- oder tadelnswerte Werk 
einiger Politiker, sondern das Resultat der objektiven geschichtlichen Gesetz- 
mäßigkeit. Und mit dem Zeitalter des Kapitalismus geht auch das Zeitalter 
der Unvermeidlichkeit von Kriegen zu Ende. 

Für Lukäcs kommt aber alles darauf an, die Bewegung für den Frieden als 
eine besondere, von der Arbeiterbewegung und vom Sozialismus weitgehend 
unabhängige selbständige Größe erscheinen zu lassen. „Dieses Prinzip der 
neuen Form der Gruppierung der Menschen unserer Zeit ist gewissermaßen 
das Urphänomen für unsere folgenden Untersuchungen.“ Er vergleicht die 
„numanistische Revolte“ bürgerlicher Intellektueller in ihrer Frontstellung 
gegen den Imperialismus mit der bürgerlichen und der proletarischen Revo- 
lution, und er führt den gegenwärtigen Aufschwung des Realismus auf diese 
„humanistische Revolte“ zurück. Aus dieser „neuen Gruppierung der Men- 
schen“ folgt dann für ihn eine besondere, ebenfails gegenüber der sozialisti- 
schen weitgehend selbständige Weltanschauung. Unabhängig von den höchst 
verschiedenen philosophischen Auffassungen der Teilnehmer am Friedens- 
kampf hätten sie, Idealisten wie Materialisten, Gläubige wie Atheisten, doch 
die Überzeugung gemeinsam, „daß in der gesellschaftlichen Wirklichkeit die 
Macht der Vernunft sich irgendwie durchzusctzen vermag“. Diese von 
Lukäcs unterstellte gemeinsame Weltanschauung, Vernunftgläubigkeit, Ver- 
trauen in die Veränderbarkeit der Welt (irgendwie) durch menschliches 
Handeln, die, wie er mehrfach betont, von einer „philosophischen“ Welt- 
anschauung (Materialismus-Idealismus usw.) wohl unterschieden werden 
muß, „ist gerade für die Beziehung des Dichters zur Wirklichkeit entschei- 
dend“. Und diese „dichterische Weltanschauung“, mit der Ideologie des 
Friedenskampfes zusammenfallend, soll sich künstlerisch im kritischen Rea- 
lismus offenbaren. 

Man kann demnach, wie ausdrücklich gesagt wird, von jeder beliebigen 
Philosophie, von einem „falschen“ so gut wie von einem „richtigen“ Bewußt- 
sein, zu einer „künstlerisch richtigen“ Welterfassung kommen. „Man ist in 
einem verhängnisvollen Irrtum, wenn man meint, der Prozeß der Umsetzung 
eines richtigen Bewußtseins in eine richtige, realistische, künstlerische Wider- 
spiegelung der Wirklichkeit sei prinzipiell direkter und einfacher als der 
eines falschen Bewußtseins. (...) Eine bloße Aneignung des Marxismus (...) 
zählt allein, für sich genommen, so gut wie nichts, (...) weil (...) bei der 
allein entscheidenden Bedeutung der Richtigkeit der künstlerischen Wider- 
spiegelung auch eine an sich unvollständige, ja falsche Theorie eine frucht- 
bare Anleitung geben kann.“ 
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Hier herrscht auch rein logisch Inkonsequenz, die aber durchaus nicht zu- 
fällig ist. Auf der einen Seite nennt Lukäcs weltanschauliche Momente, die 
die Voraussetzung dafür bilden, daß der Künstler zu richtiger Widerspiege- 
lung der Wirklichkeit gelangen kann. Er beweist in seiner Auseinander- 
setzung mit Joyce, Kafka, Musil u. a. - im einzelnen oft mit Recht -, daß 
sie den Realismus deshalb verfehlen, weil ihnen die weltanschaulichen 
Voraussetzungen dazu abgehen: Sie betrachten die Geschichte statisch, den 
Menschen als isoliertes Einzelwesen usw. Setzt Lukäcs sich jedoch mit 
dem sozialistischen Realismus auseinander, so spricht er von der „allein 
entscheidenden Bedeutung“ des Resultats und nicht von bestimmten welt- 
anschaulichen Voraussetzungen; er macht es zur persönlichen Angelegeu- 
heit des Künstlers, auch eine falsche Weltanschauung „schöpferisch“ in 
richtig widergespiegelte Wirklichkeit umzusetzen. Drängte sich nicht aus 
seiner Kritik der Dekadenz der Schluß auf, daß die weltanschaulichen Be- 
dingungen richtiger künstlerischer Widerspiegelung um so besser sind, je 
konsequenter, wissenschaftlicher, allseitiger die Einschätzung des Ganges 
der Geschichte beim Künstler vorhanden ist? — Gerade diese Schlußfolge- 
rung kann Lukäcs aber nicht brauchen; er braucht im Gegenteil den letzten 
Endes mystischen Vorgang der Verwandlung eines „falschen“ philoso- 
phischen in ein „richtiges“ künstlerisches Bewußtsein, um den kritischen 
Realismus als die goldene Mitte zwischen den „falschen Extremen“ der per- 
spektivelosen Dekadenz und der „sogenannten“ revolutionären Romantik 
zu etablieren. 

Diese Theorie des Realismus war auch in früheren Schriften Lukäcs’ schon 
erkennbar. Wie sein ganzes System, findet sie in dem neuen Buch nur ihre 
offenherzige Vollendung. Erstaunlich ist dabei immer wieder, wie unbarm- 
herzig die objektive Logik der Dinge sich durchsetzt. Die Schrift von Lukäcs 
offenbart mit größter Klarheit die Isolierung von der Arbeiterklasse, in die 
er sich begeben hat. Wie sich das bereits auswirkt in der Auswahl dessen, 
was ihm der Erörterung wert erscheint, deuteten wir schon an. Doch ließe sich 
über die Themenstellung vielleicht noch streiten, da eine Untersuchung der 
Dekadenz und des kritischen Realismus natürlich ihre Bedeutung haben 
kann. Aber bürgerlicher Humanismus und kritischer Realismus bilden nicht 
nur seinen Gesichtskreis, sondern liefern ihm vor allem auch die ästhetischen 
Maßstäbe. 

Das „Urphänomen“ des Buches, die durch und durch brüchige und nuch 
von Lukäcs immer wieder relativierte und halb zurückgenommene Theorie 
von der „Konvergenz“ der Begriffspaare Frieden und Krieg mit Realismus 
und Dekadenz, die Konstruktion einer besonderen sozialen und ideolo- 
gischen Kraft, ist ein Versuch, eine isolierte Intellektuellenposition mit einer 
gesellschaftlichen Kulisse auszustaffieren. Von der politischen Seite her ist 
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eine gewisse Verwandtschaft zu jugoslawischen revisionistischen Theore- 
tikern und Politikern nicht zu übersehen. Bekanntlich ist für sie gerade die 
Tendenz kennzeichnend, die selbstgewählte Isolierung von den marxistisch- 
leninistischen Parteien theoretisch zu motivieren (was mehr und mehr darauf 
hinausläuft, den Imperialismus ungeschoren zu lassen und an der Sowjet- 
union und den kommunistischen Parteien eine gehässige Kritik zu üben) und 
praktisch eine „dritte Kraft“ zu organisieren. Lukäcs geht nicht ganz so 
weit — wir wollen das nicht verkennen. Analoge Tendenzen sind jedoch 
zweifellos vorhanden. Einer allgemeinen Verurteilung des Imperialismus 
steht eine sehr spitze, gereizte, ja bisweilen verleumderische Kritik an den 
Marxisten, besonders an der KPdSU, gegenüber. So erklärt er es für die 
herrschende Auffassung der „Stalinschen Periode“, daß dort die Objektivität 
„als Objektivismus diffamiert, von einer völlig subjektivierten Parteilichkeit 
verdrängt“ worden sei. Und das ist alles, was in seinem Buch über Partei- 
lichkeit zu lesen ist! Auf ähnlichem Niveau steht seine Kritik an der be- 
kannten These Stalins von der Notwendigkeit, auch beim Übergang zum 
kommunistischen Aufbau den Staat zu erhalten, solange die kapitalistische 
Umkreisung der Sowjetunion bestehe. Natürlich wäre nichts dagegen zu 
sagen, wenn Lukäcs sachliche Erwägungen zu dieser These vorbrächte. Aber 
sie verächtlich als „Korrektur der marxistischen Theorie“ abzutun, ohne im 
geringsten nach den Bedingungen und dem Zeitpunkt zu fragen, in denen 
sie entstand — es war 1939, als einerseits die sozialistische Ökonomik weit 
entwickelt war, andererseits der zweite Weltkrieg vor der Tür stand -, das 
hat mit marxistischer Kritik nichts zu tun, das ist einfach prinzipienlos. 
Handelte es sich hier um einzelne Entgleisungen, entsprungen einer zeit- 
weiligen Verärgerung, so brauchte man kein großes Aufheben davon zu 
machen. Dem ist jedoch nicht so. Das Werk insgesamt, seine ideologische und 
ästhetische Konzeption, ist auf dieses distanzierte, ja stark negativ akzen- 
tuierte Verhältnis zum Sozialismus gegründet. Der abstrakt allgemeinen An- 
erkennung der Überlegenheit des sozialistischen Realismus steht gegenüber, 
daß Lukäcs in der gesamten sozialistischen Literatur wenig Lobenswertes 
findet, sondern fast ausschließlich ihre — seiner Meinung nach — schwachen 
Seiten im Auge hat. Die gleiche Prinzipienlosigkeit wie im politischen finden 
wir auch im ästhetischen Bereich. Ein - vielleicht wirklich, vielleicht nur 
seiner Auffassung nach - schwaches Werk des sozialistischen Realismus steht 
für ihn auf dem gleichen Blatt wie ein dekadentes und erzreaktionäres Werk 
der bürgerlichen Literatur. Lukäcs ist imstande zu schreiben: „Von einer 
echt ästhetischen Warte betrachtet, sind etwa Jünger oder Benn, Joyce oder 
Beckett etc. ebenso schematisch wie viele - mit Recht kritisierten - Werke 
des sozialistischen Realismus.“ Das ist - wohlgemerkt - in der Absicht ge- 
sagt, die Dekadenz zu kritisieren, und da ist das schlimmste, was er ihr 
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entgegenschleudern kann, ein „echt ästhetischer“ Vergleich mit irgendwelchen 
„schematischen Werken des sozialistischen Realismus“. (Lukäcs kritisiert die 
„schematischen Werke des sozialistischen Realismus“ immer nur „im allge- 
meinen“, ohne auch nur ein einziges bei Namen zu nennen, während die 
dekadenten Autoren des Westens doch als Individualitäten respektiert, ge- 
nannt und zitiert werden.) Wahrlich eine „echt ästhetische Warte“! 

Natürlich ist diese „echt ästhetische Warte“ die goldene Mitte des kriti- 
schen Realismus. Von seinem Standpunkt aus konsequent, lehnt Lukäcs die 
„übliche“ Gegenüberstellung von Dekadenz und sozialistischem Realismus 
ab - übrigens ohne nähere Begründung - und stellt die Behauptung dagegen, 
daß die wesentliche Entscheidung für den bürgerlichen Schriftsteller sich im 
Rahmen des bürgerlichen Denkens abspiele. Darauf fußt seine Kritik der 
Dekadenz oder des „Avantgardeismus“, wie Lukäcs meist formuliert. Auf 
Grund der Statik ihres Weltbildes könnten die Avantgardeisten nicht zum 
Realismus kommen, da sie in den wechselnden Erscheinungen nur verschie- 
dene Äußerungen eines ewig gleichen Weltzustandes sähen. Damit verlören 
sie auch die Möglichkeit zur Gestaltung echter Typik, Charaktere und Situa- 
tionen verwandelten sich stattdessen in Allegorien, die austauschbar sind, 
da sie immer nur den unerkennbaren und ewig gleichen Weltzustand illu- 
strierten. Daran ist vieles einleuchtend oder jedenfalls des Nachdenkens 
wert. Die Dekadenten sind, wie Lukäcs nach einem Ausdruck Tschechows 
sagt, nicht mehr in der Lage, dem Leben eine „vernünftige Frage“ zu stellen, 
weil für sie die Geschichte jede Perspektive verloren hat. Heute heißt 
aber die Perspektive der Menschheit Sozialismus, und Lukäcs deutet so- 
gar an einigen Beispielen an, wie Schaffensmöglichkeiten und Schaffens- 
krisen bedeutender bürgerlicher Autoren (Zola, Hauptmann) davon ab- 
hängen, ob diese Perspektive in ihrem Gesichtskreis auftaucht oder daraus 
entschwindet. 

So weit, so gut. Die Schlußfolgerung, die Lukäcs daraus zieht, ist jedoch 
einigermaßen frappierend. Um einen Ausweg aus der ideologischen Krise der 
bürgerlichen Gesellschaft zu finden, brauche der bürgerliche Künstler den 
Sozialismus nicht zu bejahen, er dürfe ihn nur nicht von vornherein ab- 
lehnen, „nicht unbedingt gegen ihn Stellung nehmen“, Als Beispiel einer 
solchen Haltung führt Lukäcs das bekannte zwiespältige Urteil des späten 
Heine über den Kommunismus an. Distanzierte Nicht-Verneinung, nnerken- 
nende Nicht-Bejahung, Inkonsequenz als Prinzip, die Halbheit zur Theorie 
erhoben — das ist die „reale Entscheidung“, die Lukäcs den bürgerlichen 
Schriftstellern unserer Tage anbietet. Die schon im „Kommunistischen Mani- 
fest“ angeführte Gesetzmäßigkeit, daß besonders in Zeiten, „wo der Klassen- 
kampf sich der Entscheidung nähert... namentlich ein Teil der Bourgeois- 
ideologen“ zum Proletariat übergehen, „welche zum theoretischen Verständ- 
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nis der ganzen geschichtlichen Bewegung sich heraufgearbeitet haben“ - diese 
Gesetzmäßigkeit wird von Lukäcs als ein individuell möglicher, doch keiner 
näheren Erörterung werter Fall in Klammern abgetan. 

Wie stolz Lukäcs auch auf seinen Kampf gegen das „Sektantentum“ sein 
mag, seine Empfehlung ist theoretisch wie praktisch gleich unsinnig. Ist es 
nicht einleuchtend, daß auch die vielen Spielarten eines teilweisen, inkonse- 
quenten Bruchs mit der Bourgeoisie in ihrer Bedeutung nur vom Standpunkt 
des völligen, konsequenten Übergangs zum Sozialismus, für den die Literatur- 
geschichte unserer Zeit eine große Zahl von hervorragenden Beispielen 
liefert, richtig eingeschätzt werden können (unter ihnen: Becher, Brecht, 
Wolf, Seghers in Deutschland, A. Tolstoi in der Sowjetunion, Aragon in 
Frankreich usw.)? Und auch literaturpolitisch, vom Standpunkt eines zeit- 
gemäßen Bündnisses im Kampf um den Frieden, nützt Lukäcs „nichtsektiere- 
rischer“ Ratschlag gar nichts. Die Empfehlung, sich „gegen die Angst“ und 
für die bloße Nicht-Ablehnung des Sozialismus zu entscheiden, mag für einen 
Kaufmann oder friedliebenden bürgerlichen Politiker annehmbar sein; ihnen 
kann es genügen zu wissen, daß die sozialistischen Länder keinen Krieg, 
sondern Handel und sachliche Beziehungen wollen. Ihre wenig belangvolle 
Privatmeinung über Gott, Materie und Jesuiten mögen dergleichen Leute 
unverändert behalten. Für einen ernsthaften Schriftsteller aber stehen immer 
die Grundfragen der menschlichen Existenz, besonders ihre moralisch- 
ethische Seite, zur Debatte. Es ist doch nicht davon die Rede, den Übergang 
des bürgerlichen Schriftstellers auf sozialistische Positionen deklamatorisch 
von ihm zu „fordern“. Wir können fordern oder nicht — er wird tun, was er 
für gut hält. Um ihn für den Sozialismus zu gewinnen, muß man sachkundig 
und leidenschaftlich nachweisen, daß der Sozialismus die reale Vollendung 
des Humanismus ist, daß er den Volksmassen den Weg zu den Schätzen 
der Kultur eröffnet usw. Wenn man aber - wie Lukäcs - erklärt, der Schrift- 
steller brauche seine bürgerlichen Lebens- und Denkgewohnheiten nicht 
abzulegen, und wenn man - wie Lukäcs - den Sozialismus in seiner realen 
Gestalt hauptsächlich madig macht, bringt man den bürgerlichen Autor dem 
Sozialismus um keinen Fußbreit näher. 

Bei alledem ist die Auseinandersetzung mit dem „Avantgardeismus“ das 
Nützlichste in diesem Buch. Zwar macht sich die bekannte Methode Lukäcs‘, 
von einem Gedankenschema, einem „Prinzip“, auszugehen und diesen oder 
jenen Autor nur als Illustration heranzuziehen, auch hier störend bemerkbar, 
so daß die Aufschlüsse über Kafka, Musil usw. sporadisch und beiläufig 
bleiben und besondere Analysen nicht ersetzen können. Aber ernst zu neh- 
mende Anregungen gibt es immerhin. Wenn jedoch die Idealisierung des 
kritischen Realismus gegenüber der Dekadenz noch progressive Seiten zeigt, 
so offenbart sie sich als hemmend, als direkt rückschrittlich gegenüber dem 
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sozialistischen Realismus und der sozialistischen Gesellschaft. Lukäcs geht in 
diesem Teil des Buches davon aus, daß die vollendete sozialistische oder gar 
kommunistische Gesellschaft noch in ferner Zukunft liege und vor allem im 
Bewußtsein der Menschen die Überreste der kapitalistischen Vergangenheit 
noch für längere Zeit vorhanden sei. Zwar untersucht er in keinem einzigen 
Land die tatsächlichen Beziehungen der Klassen und Schichten genauer; 
seine Feststellung ist daher alles andere als exakt, aber in der allgemeinen 
Form auch nicht einfach abzulehnen. Aus solchem Sachverhalt ergibt sich 
jedoch für ihn keineswegs, daß man sich als Schriftsteller und als Theoretiker 
den Kopf darüber zerbrechen soll, wie die Reste des Alten schnell und 
gründlich zu beseitigen und die Elemente des Neuen zu fördern wären. Iın 
Gegenteil, er protestiert dagegen, daß man „in der Frage der Darstellung 
der sozialistischen Wirklichkeit die Forderung der kommunistischen Bewußt- 
heit permanent überspannt“, er erklärt die Forderung, Kritik an den Fehlern 
müsse vom Standpunkt ihrer Überwindung (vom sozialistischen Standpunkt) 
aus geübt werden, für eine „sektiererisch-bürokratische Verengung“, er ver- 
langt mit einem Wort, der Kritik am sozialistischen Aufbau vom nichtsozia- 
listischen, vom bürgerlichen Standpunkt aus freien Raum zu geben. Angesichts 
der Mannigfaltigkeit und Verschlungenheit der Wege zum Sozialismus, der 
komplizierten Entscheidungen, vor die die Angehörigen der verschiedenen 
Schichten dabei gestellt sind, falle dem kritischen Realismus -— meint 
Lukäcs — „durch die gesellschaftliche Entwicklung selbst“ die Rolle zu, „die 
Spiegelungen der Entwicklung zum Sozialismus im nichtsozialistischen Be- 
wußtsein“ zu gestalten. Der an vertiefter Wahrheitserkenntnis interessierte 
Marxismus müsse in diesem Zusammenhang den kritischen Realismus als 
Verbündeten betrachten. Man muß vor allem beachten, daß diese kultur- 
politischen Folgerungen direkt aus den schon erwähnten theoretischen Prä- 
missen erwachsen. Da nach Lukäcs ein falsches philosophisches und politi- 
sches Bewußtsein sich beim kritischen Realismus in richtige Widerspiegelung 
der Wirklichkeit umsetzt, ist folglich die bürgerliche Literatur in der Lage, 
eine wahrheitsgetreue, Wesentliches erfassende, berechtigte Kritik am Sozia- 
lismus zu üben. Lukäcs verzichtet auf jeglichen Beleg, und wir wüßten tat- 
sächlich kein Beispiel dafür anzuführen, daß Schriftsteller mit bürgerlicher 
Ideologie wenigstens einige der bestimmenden Widersprüche des sozialisti- 
schen Aufbaus künstlerisch überzeugend gestaltet hätten. Dagegen fehlt es 
nicht an wohlbekannten Fällen (Sternheim, H. Mann, L. Frank), in denen 
höchst talentierte Autoren an der Aufgabe, auch nur einen sozialistisch den- 
kenden und handelnden Arbeiter darzustellen, künstlerisch gescheitert sind 
(von der Gestaltung der sozialistischen Gesellschaft ganz zu schweigen). Und 
dieser Umstand beweist schlagend die Untrennbarkeit von Weltanschauung 
und künstlerischer Methode. Gelingt es einem ehemals bürgerlichen Denker, 
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den Sozialismus als Quelle neuer Humanität zu begreifen, so wird er daraus, 
vorausgesetzt, er ist ein schöpferischer Mensch, schöpferische Impulse ziehen. 
Das von Lukäcs gepriesene bloße „Nicht-dagegen-Sein“ wird ihn dagegen 
zur Sterilität verurteilen und in Gefahr bringen, früher oder später an die 
„Mutterbrust“ der Bourgeoisie zurückzusinken (die Behauptung ist bekannt- 
lich nicht aus der Luft gegriffen). Halb und halb scheint Lukäcs das auch zu 
spüren, denn er gibt zu, daß mit fortschreitender Entwicklung die von ihm 
vorgeschlagene Haltung immer schwieriger wird und etwa in der Sowjet- 
union kaum noch eine Grundlage hat. Dennoch will er, statt voranzuhelfen, 
die Halbheit fixieren, die Bewegung erstarren machen. 

In der einzigen Sorge, möglichst breiten Spielraum für die bürgerliche 
Kunst im Sozialismus aufzufinden, weist ihr Lukäcs noch ein weiteres Be- 
tätigungsfeld zu: die nationale Besonderheit der Entwicklung zum Sozialis- 
mus. Sonderbar genug: Die nationale Besonderheit der geschichtlichen Ent- 
wicklung, deren stärkere Beachtung in Lukäcs Arbeiten zur Literatur- 
geschichte man oft gewünscht hätte, erscheint im Jahre 1956 plötzlich als 
dringendes Anliegen, und zwar als Anliegen der bürgerlichen Ideologen. Sei 
es auch, argumentiert er, daß bei bürgerlichen Schriftstellern der soziale 
Inhalt der nationalen Kämpfe „zu kurz kommt“, sie können sich mit ihrer 
Überbetonung des Nationalen doch „als Verbündete bewähren“, indem sie 
mit ihren Einseitigkeiten andere Einseitigkeiten (der sozialistischen Autoren) 
korrigieren. Etwas gewunden, aber noch deutlich genug macht sich Lukäcs 
zum Fürsprecher des bürgerlichen Nationalismus, und auch nach dem blutigen 
Kommentar, den die Konterrevolution zu dieser These verfaßte, hat er ihr 
„sachlich nichts Neues“ hinzuzusetzen. 

Man würde Lukäcs mißverstehen, wollte raan ihn so auslegen, als kämpfe 
er nur gegen Mißgriffe von Bürokraten, gegen Herzlosigkeit und Unverständ- 
nis gegenüber der künstlerischen Individualität, gegen das Ersetzen der ge- 
duldigen Überzeugungsarbeit durch tote Administration. Er wendet sich 
vielmehr gerade gegen die ideologische Einflußnahme, gegen die bewußte 
Lenkung der ideologisch-künstlerischen Prozesse durch Partei und Staat. Um 
das zu motivieren, stellt er sich offen auf den Standpunkt der Spontaneität. 
„Das Aufhören des kritischen Realismus“ ist „ein Absterben, (...) die öffent- 
liche Meinung der Schaffenden und der Leser kann gewisse Übergänge be- 
schleunigen, (...) aber selbst der Spielraum solcher Beeinflussungen hängt 
letzten Endes von der Entwicklung des gesellschaftlichen Seins ab. Prokla- 
mationen oder gar Dekrete können hier nichts nützen, im Gegenteil.“ Die 
Partei hat demnach darauf zu verzichten, das von ihr für richtig Gehaltene zu 
propagieren und das Rückständige zu bekämpfen, die Staatsorgane brauchen 
nicht nachzudenken, wofür sie Papier und Druckmaschinen bereitstellen, 
weil - das Sein das Bewußtsein bestimmt. Banaler kann man die berühmte 
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Marxsche These kaum auslegen. Lukäcs „vergißt“, daß nicht nur das Be- 
wußtsein der rückständigen, sondern auch das der vorwärtsdrängenden, 
sozialistischen Kräfte durch ihr Sein erzeugt ist und daß dieses sozialistische 
Sein seinerseits durch bewußtes und planmäßiges menschliches Handeln ent- 
steht. 

Etwas mühsam verbindet Lukäcs sein Plädoyer für den kritischen Realis- 
mus mit seinem Kampf gegen die „sogenannte“ revolutionäre Romantik. So- 
wohl der mangelnde Spielraum für den kritischen Realismus wie die revolu- 
tionäre Romantik, meint er, seien Produkte des „Stalinschen Dogmatismus“. 
Doch damit verdeckt Lukäcs sich selbst die wirklichen, tiefer liegenden 
Ursachen seines Eintretens für das Eine und gegen das Andere. Die revolu- 
tionäre Romantik ist der Punkt, an dem sich kritischer und sozialistischer 
Realismus am klarsten scheiden; die Anerkennung der revolutionären Ro- 
mantik schließt die Apologie des kritischen Realismus aus. Die Ablehnung 
der revolutionären Romantik ist die Kehrseite der Verherrlichung des kriti- 
schen Realismus, ist deutlichster Ausdruck des Versuchs, die sozialistische 
Literatur auf die Gestaltungsprinzipien (und letzten Endes auf den Gehalt) 
der bürgerlichen festzulegen. 

Wieder liegt Lukäcs’ Polemik ein einfaches Schema zugrunde: Der „Stalin- 
sche Dogmatismus“ habe die komplizierten Vermittlungen von Wirklichkeit 
und Perspektive zerrissen und in der Ideologie die Tagesfragen mit den 
großen allgemeinen Gesetzmäßigkeiten mechanisch und dogmatisch verkittet. 
Dieser „Polarität von Dogmatismus und Praktizismus“ entspreche in der 
Literatur eine ebenso mechanische Verknüpfung der Zustandsschilderung 
mit der Entwicklungstendenz. Um die illustrative Armseligkeit, den „Natu- 
ralismus“ zu bemänteln, sei man „vielfach zum Ausklügeln eines Poesie- 
Ersatzes: eben der revolutionären Romantik“ gekommen, die das „verkör- 
perte schlechte Gewissen des Naturalismus, ... ein ästhetisches Äquivalent 
des ökonomischen Subjektivismus“ sei. 

Lukäcs erinnert an seine Rede auf dem IV. Deutschen Schriftstellerkon- 
greß, in der er davon gesprochen hatte, daß zum Beispiel Scholochow in 
seinem großen Romanwerk „Der stille Don“ nur eine bescheidene Perspek- 
tive, die Versöhnung des Kosakendorfes mit der Sowjetniacht, gestaltet habe. 
Er beruft sich ferner auf Marx und Lenin, die „dieses Wort nie ohne spöt- 
tische Ablehnung aussprachen“ und erinnert an die Bewunderung des einen 
für Balzac, des anderen für Tolstoi, er zitiert Marx’ Ausspruch, daß die 
„Arbeiterklasse keine Ideale zu verwirklichen“ habe und führt noch mehrere 
Stellen über Romantik, Traum und Perspektive an - alles, um zu beweisen, 
daß revolutionäre Romantik antimarxistisch und die Schreibweise Balzacs 
und Tolstois allein wegweisend sei. Dennoch ist seine Argumentation alles 
andere als überzeugend. 
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Beiläufig ist zu erwähnen, daß der Streit nicht um den Terminus geht. 
Über Bezeichnungen wird man sich leicht einigen, wenn man über die Sache 
einig ist. Lukäcs ist aber gegen die Sache selbst. Zunächst einmal unterschlägt 
er die bekannte Tatsache, daß einer der leidenschaftlichsten Verfechter der 
revolutionären Romantik Gorki war, nach dessen Ansicht revolutionäre 
Romantik nur ein anderer Ausdruck für sozialistischen Realismus ist. Das 
beweist zunächst noch nichts, denn man kann natürlich auch gegen Gorki 
polemisieren, wenn er irrt. Immerhin kompliziert es die Lage, denn es ist 
bequemer, auf anonyme „bürokratische Sektierer“ zu schimpfen, als sich mit 
einem Manne auseinanderzusetzen, der auch für Lukäcs eine Autorität, ein 
„großer Realist“ ist. Der Hinweis Gorkis verdeutlicht eines: Im Für und 
Wider um die revolutionäre Romantik stehen die Grundfragen der Ästhetik 
des sozialistischen Realismus, das Wesen der Kunst selbst zur Debatte. Des- 
halb können wir hier nur einige Andeutungen geben, bei weitem nicht das 
Problem ausschöpfen. 

Es ist für Lukäcs nicht ganz einfach, den von ihm zitierten Satz von Marx 
(aus dem „Achtzehnten Brumaire des Louis Bonaparte“), nach dem die pro- 
letarische Revolution ihre Poesie nicht aus der Vergangenheit, sondern nur 
aus der Zukunft schöpfen kann, als Beleg gegen die revolutionäre Romantik 
zu verwenden, und er kommt folglich über ein paar verlegene und ver- 
schwommene Bemerkungen nicht hinaus: „Die Poesie der Zukunft ist eines 
der Mittel, um das Wesen (und damit die Poesie) der Gegenwart in der be- 
wegten Totalität ihrer realen Bestimmungen und Gesetzlichkeiten zu suchen 
und zu finden.“ 

Es handelt sich aber darum, daß Marx mit diesem Satz in Begriffen, rlie 
et, wie es bei ihm häufig geschieht, aus dem Bereich des Ästhetischen nimmt, 
den wesentlichen Unterschied von bürgerlich- und proletarisch-revolutionärer 
Weltanschauung zusammenfaßt. Im Gegensatz zu den Ideologen der bürger- 
lichen Revolution, die sich und dem Volk die historisch und klassenmäßig 
begrenzten („prosaischen“) Ziele der Bourgeoisie verbargen, indem sie sie 
ins Gewand der idealisierten griechisch-römischen Antike hüllten („die Poe- 
sie aus der Vergangenheit schöpften“), kann und muß die Arbeiterklasse, 
deren Aufgabe nicht die Ersetzung einer Ausbeuterordnung durch eine an- 
dere (nicht „prosaisch“), sondern die Befreiung der Menschheit von Ausbeu- 
tung und Unterdrückung überhaupt (also „poetisch“) ist, alle Täuschungen 
über Vergangenheit und Gegenwart abstreifen. Sie begreift die Zukunft 
nicht als angebliche Wiederherstellung eines entschwundenen goldenen Zeit- 
alters, sondern als Resultat ihres eigenen selbstbewußten Kampfes. Die Ana- 
lyse von Marx deutet also darauf hin, daß für uns das, was wir als schön, 
als poetisch auffassen, der sinnliche Ausdruck, gleichsam das Aroma einer 
- als Ergebnis des Kampfes der Arbeiterklasse verstandenen - glücklichen 
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Zukunft ist. Darin besteht der innere Zusammenhang der revolutionären 
Romantik mit dem Wesen der Kunst selbst. Wenn Lukäcs die Marxsche 
These (aus dem „Bürgerkrieg in Frankreich“), wonach die Arbeiterklasse 
„keine Ideale zu verwirklichen“ hat, gegen die revolutionäre Romantik ins 
Feld führt, so ist das reine Demagogie. Der Satz besagt nichts anderes, als 
daß wir die Frage der Zukunftsperspektive nicht wie bürgerliche Aufklärer 
des 18. Jahrhunderts betrachten, daß für uns die Zukunft nicht ein dogma- 
tisch konstruiertes Hirngespinst ist, das an der harten Realität schließlich 
zerschellt, sondern Produkt unserer eigenen Tätigkeit. In der Kunst der Ver- 
gangenheit standen sich „Ideal“ und „Leben“, die erhoffte, aber nicht durch- 
schaute bessere Zukunft und die grausame Realität der Klassengesellschaft 
schroff und unvereinbar gegenüber. Seit sich der Sozialismus von der Utopie 
zur Wissenschaft entwickelt hat und besonders seit mit Hilfe dieser Wis- 
senschaft die neue Gesellschaft unter unseren Augen entsteht, müssen Rea- 
lismus und Romantik nicht mehr auseinanderklaffen. Wenn N. S. Chru- 
schtschow in seiner Rede auf dem sowjetischen Schriftstellerkongreß erklärte, 
er trete auf die Seite der vielgeschmähten „Schönfärber“, so ist er durch seine 
gesamte Tätigkeit vor Mißverständnissen geschützt. Was er ablehnt, ist die 
falsche Alternative: eztweder wahrheitsgetreue Darstellung, Aufdeckung der 
Widersprüche — oder Hervorhebung des Neuen, Werdenden, Antizipation 
der Zukunft. Es kommt vielmehr auf die Synthese von beidem an, und sie ist 
es, die den sozialistischen Realismus als Methode von aller früheren Literatur 
unterscheidet. Das dürfte auch die Ansicht Gorkis zu dieser Frage gewesen 
sein. 

Angesichts der Tatsache, daß viele Menschen bei uns den Sozialismus auf- 
bauen, ohne sich dessen voll bewußt zu sein, daß sie, über ihre Arbeit ge- 
bückt, die gewaltigen gesellschaftlichen Umwälzungen, Resultat ihrer eigenen 
Tätigkeit, nicht überblicken, ist es die große, die im Marxschen Sinne „Poe- 
tische“ Aufgabe der Literatur, das Ziel der Bewegung und die Prozesse, die, 
vielleicht in unscheinbarer Gestalt, dorthin führen, ins Bewußtsein zu heben. 
Im Prinzip das gleiche gilt auch dort, wo es sich um den Kampf der Volks- 
massen gegen den Imperialismus handelt. Die unerhörten Qualen und Opfer, 
welche die aktivsten Kämpfer gegen Krieg und Ausbeutung auf sich nehmen, 
legt sich der Bourgeoisverstand dahingehend zurecht, daß diese Leute 
„stumpf wie die Tiere“ in den Tod gehen, weil sie „keine Ideale“ haben oder 
gar weil sie „lieber sterben als in die kommunistische Hölle zurückkehren“ 
möchten. Wirklich begreifen läßt sich die Entfaltung der edelsten Qualitäten 
unter den schlimmsten Bedingungen aber nur von dem großen, lohnenden, 
„poetischen“ Ziel her. Allein die Gestaltung der Wahrheit verlangt so 
nach - revolutionärer Romantik. 

Da Lucäcs den Zusammenhang der revolutionären Romantik mit dem 
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ästhetischen Wesen der Kunst ignoriert, gelangt er auch zu einer so erstaun- 
lich trivialen Beweisführung, wie es (in der Rede auf dem IV. Deutschen 
Schriftstellerkongreß, auf die er sich im Buch beruft) seine Apostrophierung 
des „Stillen Don“ darstellt. Während er gegenüber der „Überbetonung“ der 
sozialistischen Ideologie so energisch darauf pocht, daß nur das zähle, was 
vollständig ins Ästhetische umgesetzt sei, behandelt er Scholochows berühm- 
ten Roman, als handle es sich um einen Tatsachenbericht über Krieg und 
Bürgerkrieg, endend mit der Versöhnung des Dorfes mit der Sowjetmacht. 
Vollständig geht dabei verloren, was jeden Leser am meisten berührt, daß 
nämlich die realistische Menschengestaltung Scholochows etwas enthält, was 
über den gegebenen Stoff, den abgesteckten Zeitabschnitt weit hinausweist. 
Die großen Erzähler des sozialistischen Realismus, ganz besonders Gorki 
und Scholochow, zeigen in ihren Volksgestalten selbst da, wo sich deren 
Kraft unter den Bedingungen der alten Gesellschaft noch als Roheit äußert, 
die Ahnung eines Anderen, Besseren; in diesen Menschen, die nicht isolierte 
Einzelwesen (wie etwa Fontanes Näherinnen), sondern mit ihrer Klasse 
oder Schicht eng verwachsen sind, stecken große Möglichkeiten, die zu ihrer 
Entfaltung nach einer anderen Welt verlangen. Es sei noch an Gorkis Dar- 
stellung seines Verhältnisses zu Tolstoi erinnert. Gorki verehrte den hervor- 
ragenden Vertreter des kritischen Realismus grenzenlos, und dieser seiner- 
seits schätzte den Jüngeren. Sobald aber Gorki eigene Wege ging, verspot- 
tete ihn Tolstoi als „Romantiker“. Gorkis Suche nach dem Neuen, Zukunfts- 
trächtigen, Besseren in den Menschen und in der Gesellschaft (was ihn zur 
Arbeiterbewegung und zum Sozialismus führte), gerade die „Romantik“ also, 
brachte ihn an den Punkt, wo er das Vorbild des großen Meisters verlassen, 
die Schranke des kritischen Realismus zerbrechen mußte. Gewiß, Marx war 
gegen die reaktionäre deutsche Romantik des beginnenden 19. Jahrhunderts, 
Mehring bekämpfte die neoromantischen Züge Hauptmanns, aber was be- 
weist das gegen Gorki, Neruda, Becher, Brecht? Immer dort, wo Lukäcs 
gegen die „überspannte“ Perspektive, gegen die revolutionäre Romantik auf- 
tritt, verwischt er das Unterscheidende von kritischem und sozialistischem 
Realismus. 

Das heißt, er kämpft im Grunde genommen gegen den sozialistischen 
Realismus. Da er jedoch an dem Begriff festhält und sogar hervorhebt, daß 
da die Frage der Perspektive wichtig sei, argumentiert er widerspruchsvoll 
und eklektisch. Seine Beispiele verfangen nicht (J. Elsberg hat mit Recht dar- 
auf hingewiesen, daß die Berufung auf „Krieg und Frieden“, einen Roman, 
in dem der Zukunftstraum der Helden für den Autor schon Vergangenheit 
war, nichts beweisen kann). Seine Kritik an mißlungenen Werken trifft nur 
diese oder bestenfalls eine falsche Auffassung von der revolutionären Ro- 
mantik, aber nicht die Sache selbst. Wenn Lukäcs den Schluß zieht, die lite- 
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rarische Gestaltung der Perspektive müsse „einen Punkt des Absprungs in 
der Wirklichkeit selbst besitzen“, so bombardiert er eine Festung, die nie- 
mand mehr verteidigt. Denn die sowjetische Kritik „mußte“, wie Lukäcs 
sagt, schon vor Jahren gegen die Theorie und Praxis des „konfliktlosen Dra- 
mas“ Stellung nehmen, ebenso wie sie später mit anderen Entstellungen des 
sozialistischen Realismus und der revolutionären Romantik aufräumen 
„mußte“, die mit Folgen des Personenkults zusammenhingen. Es ist kein 
Kunststück, das Prinzip der revolutionären Romantik anrüchig zu machen, 
indem man dies oder jenes wohlmeinende, aber mißglückte Buch anführt, das 
den Anschein zu erwecken sucht, als lebten wir schon im vollendeten Kom- 
munismus. Die marxistische Position muß aber bei aller scharfen Kritik an 
Tendenzen zur Verniedlichung und Süßlichkeit dennoch vermeiden, das Kind 
mit dem Bade auszuschütten und sich auf eine Linie drängen zu lassen, die 
auf die Umschreibung der bekannten revisionistischen These hinausläuft, 
daß die Bewegung alles, das Ziel aber nichts sei. 

Damit wären wir wieder bei politischen Fragen. Da die Ästhetik Lukäcs’ 
einerseits die Folge, andererseits aber auch die theoretische Zementierung 
einer politischen, klassenmäßigen Haltung bildet, ist die Rückbeziehung dar- 
auf unvermeidlich, auch wenn uns diese Fragen nicht mehr so auf den Nägeln 
brennen wie 1956 und unser Interesse dieser oder jener ästhetischen Einzel- 
frage gilt. Versuche, Lukäcs’ ästhetische Theorie zu „retten“, indem man sie 
von seiner politischen Haltung trennte, die nicht zu verteidigen war, sind 
gescheitert. Aber selbst wenn man in dieser Hinsicht die Akten als geschlos- 
sen betrachtet, sind doch mit der notwendigen entschiedenen Verurteilung 
seiner Position im ganzen keineswegs auch alle von ihm aufgeworfenen Pro- 
bleme automatisch richtig gelöst. Die Fragen, die auf literaturtheoretischem 
Gebiet heute Antworten verlangen, stellt uns selbstverständlich nicht Lukäcs, 
sondern das fortschreitende Leben; aber bei ihrer Beantwortung wird sich 
zeigen, daß die Debatte um Lukäcs noch nicht beendet ist. 
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Gerhard Branstner 


DERTOSELIVE HELD 
UND’ SEINE WIDERSACHER 


Vom Wert einer richtigen Theorie 


DD: Annahme, daß sich vieles von selber erledige, hat schon manchen 
Schaden angerichtet. Die Auffassung, daß sich ideologische Unklar- 
heiten durch eine engere Verbindung mit dem Leben von selber beheben, ist 
eine Variante darauf. Die Praxis hat den Beweis erbracht: Das Problem des 
positiven Helden blieb ungeklärt, weil es allein der Verbindung des Schrift- 
stellers mit dem Leben überantwortet wurde. Denn die Praxis ohne Theorie, 
ohne ideologische Klarheit, wirkt spontan, das heißt unkontrolliert, und die 
in der Frage des positiven Helden geübte Spontaneitätspraxis hat ihre 
Früchte getragen. So mußte beispielsweise auf der II. Filmkonferenz der 
sozialistischen Länder, die im Januar dieses Jahres in Rumänien stattfand, 
von unserer Delegation über „revisionistische Theorien“ berichtet werden, 
nach denen „der Held (...) unbedingt ‚Schwächen‘, Fehler haben müsse, um 
künstlerisch interessant zu sein“. 

Weshalb diese Auffassung als revisionistisch, also politisch charakterisiert 
werden muß? Weil sie eine ästhetische Spielart der Ansicht von der Fehler- 
haftigkeit unseres Weges zum Sozialismus darstellt. Denn der vornehmste 
Held des sozialistischen Realismus ist der Erbauer des Sozialismus; man kann 
aber den Aufbau des Sozialismus nicht verleumden und seine Erbauer fehler- 
frei davonkommen lassen. Die Forderung nach dem positiven Helden mit 
„Schwächen“ ist also die ins Ästhetische transponierte Diffamierung des kon- 
sequenten Aufbaus des Sozialismus. 


Die Theorie soll unter anderem politischen Schaden dadurch verhindern, 
daß sie ideologische Unklarheiten schon in ihrem Anfangsstadium entdeckt 
und beseitigt. Auf unseren Fall angewendet: Die Tatsache, daß die Theorie 
vom „positiven Helden mit Mängeln und Schwächen“ anfänglich weder von 
Revisionisten vertreten wurde noch objektiv zu jener Zeit revisionistischen 
Charakter hatte, durch ihre theoretische Unerledigtheit aber zu einem her- 
vorragenden Argument des Revisionismus wurde, muß vor der spontanen 
Handhabung der ästhetischen T’heorie warnen. Hinterher den Schaden theo- 
retisch erklären, heißt ein kärgliches Brot verdienen. 
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Die Einheit von Theorie und Praxis bewußt beachten heißt aber nichts 
andres, als daß die unerläßlich gewordene unmittelbare Verbindung des 
Schriftstellers mit der Praxis des sozialistischen Aufbaus zur umfassenderen 
Aneignung der wissenschaftlichen Weltanschauung, zur verstärkten ideolo- 
gischen Auseinandersetzung, zur höheren theoretischen Klarheit zwingt, wenn 
der erwartete Erfolg eintreten soll. Die Bedeutung der Praxis für den 
Schriftsteller liegt darin, daß sie die wirklichen gesellschaftlichen Probleme 
enthält und dadurch den entscheidenden poetischen Stoff liefert. Die Praxis 
erläßt dem Autor also nicht das Denken, sondern sie verlangt im Gegenteil 
eine höhere Form der geistigen Tätigkeit. Vor der Methode, mit dem Worte 
der Praxis im Munde auf billige Art der ideologischen Auseinandersetzung 
aus dem Wege zu gehen, muß vor allem deshalb gewarnt werden, weil sie 
nicht zuletzt von denen verwandt wird, die mit der Praxis nicht viel im 
Sinne haben. 


Deshalb müssen wir die Diskussion um den positiven Helden zu Ende 
führen, wenn die Praxis nicht neuerlich Überraschungen bringen soll; denn 
die Kennzeichnung der Fehlertheorie als revisionistisch ist noch nicht ihre 
theoretische Widerlegung. 

Die Theorie des positiven Helden kann aber ohne die Einbeziehung seines 
Gegenstücks, des „negativen Helden“, nicht gültig entwickelt werden. Die 
Fehler in den Auffassungen gegenüber dem „negativen Helden“ haben die 
gleiche methodische Grundlage, wenn sie auch als genaues Extrem erschei- 
nen. Zunächst muß man beachten, daß die Begriffe negativ und positiv als 
ethische Begriffe verwendet werden, negativ also nicht vom philosophischen 
Begriff der Negation abgeleitet sind. Diese Unterscheidung ist wichtig, denn 
das moralisch Positive ist (im Gegensatz zum philosophisch Positiven) im 
Prinzip nicht von der Existenz des Negativen abhängig. Das moralisch Posi- 
tive, das Gute, zum Beispiel eine Tat für den gesellschaftlichen Fortschritt, 
ist nicht gebunden an das moralisch Negative, das Böse, zum Beispiel ein 
gleichzeitiges reaktionäres Verhalten des Handelnden oder einer anderen 
Person. Für die künstlerische Gestaltung bedeutet das, daß das moralisch 
Positive in seinem Wesen richtig erfaßt ist, wenn es als das auf der eigenen 
Kraft Beruhende, als das durch sich Lebensfähige, in sich Harmonische dar- 
gestellt wird. Gerade diese Eigenschaften machen das Wesen des Schönen 
als der ästhetischen Erscheinung des moralisch Positiven aus (diese letzte 
These wäre in einer besonderen Arbeit zu erörtern). 

Demgegenüber ist das moralisch Negative vom Positiven abhängig. Des- 
halb kann die böse Tat nur vom moralisch vorbildlichen Verhalten aus als 
solche gewertet werden. Das aber heißt nicht, daß im Kunstwerk dem Nega- 
tiven das Positive in jedem Falle ausdrücklich gegenübergestellt werden 
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müßte. Wenn das Negative in seinem Wesen wirklich erfaßt wird, kann man 
von seiner Darstellung auf das Positive schließen, ohne es gesehen zu haben. 
Die entsprechende ästhetische Form, in der das moralisch Negative er- 
scheint, ist das Häßliche. Wenn das Häßliche durch seinen Gegensatz, das 
Schöne, bedingt ist, so ist die richtige Darstellung des Wesens des Häßlichen 
immer die Offenbarung seiner Bedingtheit, also die Offenbarung des Schö- 
nen, auch wenn dieses selber nicht direkt dargestellt wird. Dieses Verfahren 
gleicht der indirekten Beweisführung in der formalen Logik; es hat als ästhe- 
tisches noch den Vorteil, die ästhetische Produktivität des Publikums anzu- 
regen. Die richtigen Proportionen bleiben auch in diesem Falle gewahrt, 
weil sie qualitativ wahrgenommen werden. 

Die Forderung nach der direkten Darstellung des Positiven schlechthin 
ist demnach schematisch und wird durchaus zu Unrecht erhoben. Vielmehr 
muß die Kritik eines Kunstwerkes, in welchem das Positive nicht genügend 
zum Ausdruck kommt, dahin wirken, das Negative tiefer zu erforschen und 
in seiner Bedingtheit darzustellen, statt auf eine direkte Darstellung des 
Positiven zu pochen. Denn der Satire beispielsweise kommt es ja gerade auf 
die Bloßstellung des Negativen an. (Überhaupt sollte die Kritik nach den 
Proportionen u. ä. nicht ohne die Berücksichtigung der Verschiedenheit der 
einzelnen Genres und deren Wandlung, nicht ohne Berücksichtigung der 
Arbeitsteilung zwischen den einzelnen Genres der Kunst fragen.) 

Wenn die Darstellung des Negativen nicht schlechthin die direkte Dar- 
stellung des Positiven erfordert, so schließt sie aus dem gleichen Grund 
und mit der gleichen Gültigkeit eine direkte Darstellung des Positiven aber 
auch nicht aus. Die Auffassung, daß die Satire in keinem Falle positive 
Figuren verträgt, wie die stillschweigende Umgehung des Problems, indem 
man den Konflikt so anlegt, daß er keine positiven Figuren verlangt, schrän- 
ken den Gegenstand der Kunst unzulässig ein und müssen sich auf die Dauer 
als Krebsschaden der betreffenden Genres auswirken. Der Mangel, der die 
Darstellung positiver Figuren verhindert oder im Falle ihrer Darstellung 
künstlerische Schwächen hervorruft, ist also nicht objektiv begründet, sondern 
vielmehr ein Mangel in der Gestaltung durch den jeweiligen Autor. 

Für dieses allgemeine Verhältnis zwischen dem Negativen und dem Posi- 
tiven ist es zufällig, ob es sich in zwei verschiedenen Erscheinungen oder in 
einer Erscheinung darstellt. Es ist nicht gerechtfertigt, dem negativen Helden 
unbedingt einige Tugenden (welche Tugend hat Jago?) und dem positiven 
Helden mit der gleichen Verbindlichkeit einige Laster (welchem Laster frönt 
Ferdinand?) zuzuordnen. Die Entscheidung über diese Frage ergibt sich viel- 
mehr aus den historisch-konkreten Bedingungen des jeweils zu gestaltenden 
Gegenstandes. Die Frage, ob der „negative Held“ positive Züge beziehungs- 
weise der positive Held negative Züge haben muß oder nicht, ist eine kon- 
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krete Frage; sie kann daher nur am konkreten Kunstwerk, seinem Konflikt, |) 
seinen Charakteren beantwortet werden. 

Über die Gestaltung des positiven Helden existieren im wesentlichen zwei | 
Auffassungen. Die eine, inzwischen allgemein verworfene, postulierte den 
„idealen Helden“. Die andere fordert den Helden mit gewissen Mängeln. 
„Selbst ein großer Künstler dürfte nicht imstande sein, eine überzeugende 
Gestalt eines Menschen zu schaffen, der keine Fehler hat“, schrieb beispiels- 
weise Konstantin Fedin. Diese Auffassung führte bekanntlich zur Frage der 
„tichtigen Mischung“. Die Theorie des positiven Helden ist über diese beiden 
Extreme und deren Verneinung bisher nicht wesentlich hinausgekommen. 
Der Rat, durch bloße Verbindung init dem Leben das Problem zu lösen, hat 
sich, wie die Praxis bewiesen hat, nicht bewährt. Ein theoretischer Fehler 
verdient seine theoretische Widerlegung. 

Der wesentliche theoretische Grund für das Dilemma ist die subjektivi- 
stische Auffassung des Begriffs Widerspruch, die Gleichsetzung von Wider- 
spruch und Fehler. Der Widerspruch ist keine moralische Kategorie; der 
Konflikt als eine besondere Form des Widerspruchs darf also nicht von vorn- 
herein moralisch belastet werden. Die Notwendigkeit der Wahl zwischen 
zwei gegensätzlichen Seiten kann beispielsweise einen Konflikt mit sich brin- 
gen, der kein Fehler zu sein braucht, wie wir es in der Erzählung „Der Ein- 
undvierzigste“ finden, wo die Rotgardistin zwischen ihrem Geliebten und 
ihrer Klasse zu wählen hat. (Diese Art des tragischen Konflikts ist kein Son- 
derfall: wir erinnern nur an den Konflikt Max Piccolominis, zwischen seinem 
Vater und Wallenstein wählen zu müssen.) 

Hinzu kommt die ungenügende Unterscheidung zwischen äußerem und 
innerem Konflikt. Jedes realistische Werk muß einen äußeren, realen Kon- 
flikt gestalten. Der innere, nicht minder reale, Konflikt ist die Widerspiege- 
lung des äußeren in einer Person. Das ist aber kein Gesetz; die zwei Seiten 
des Widerspruchs können auch in zwei verschiedenen Personen konzentriert 
sein. 

Ein Kunstwerk ohne Konflikte ist tatsächlich langweilig. Aber wenn man 
mit Recht Konflikte fordert, und Konflikt mit Fehler, mit Schwäche der 
handelnden Person gleichsetzt, kommt man allerdings zu der ungerechtfertig- 
ten Forderung nach dem positiven Helden mit Fehlern. Ist also ein positiver 
Held ohne Mängel möglich, ohne langweilig zu sein? 

Wenn auch die Fehlertheoretiker ihrerseits nicht im geringsten die Frage 
beantwortet haben, wieso eine positive Figur durch ihre Mängel, durch ihre 
Fehler zu einer „überzeugenden Gestalt“ wird, so wollen wir nicht Gleiches 
mit Gleichem vergelten, wenngleich eine vollständige Beantwortung der 
Frage eine umfassende Untersuchung des Problems der Charakterisierung 
voraussetzt. An dieser Stelle müssen also einige Argumente genügen, um es 
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als gerechtfertigt erscheinen zu lassen, daß eine positive Figur auch ohne 
Fehler interessant, „überzeugend“ sein kann. Auch wollen wir das Problem 
nicht umgehen, indem wir Tatsachen ins Feld führen: beispielsweise gelun- 
gene Versuche, die Gestalt Lenins künstlerisch überzeugend wiederzugeben, 
ohne daß Lenin einige Fehler angehängt wurden. Vielmehr kommt es darauf 
an, diese Tatsachen zu erklären. 


Einen entscheidenden Grund für die Langweiligkeit der positiven Helden 
hat man darin gesehen, daß sie sich angeblich in nichts unterscheiden, wes- 
halb man sie durch ihre Fehler unterscheiden und also interessant machen 
wollte. Es kommt aber darauf an, die positiven Helden durch ihre Vorzüge 
zu unterscheiden; denn diese Unterscheidung ist objektiv begründet, weshalb 
sie die realistische Kunst auch wiedergeben muß: Alle Vorzüge, alle mora- 
lisch positiven Eigenschaften einer konkreten Epoche können nämlich nie in 
einer Person vereinigt werden; dann entstände ein Monstrum, ein „Über- 
mensch“. Die positiven Helden können immer nur einige dieser Eigenschaf- 
ten besitzen. Das schafft die Einheit der Vielheit, welche die menschliche Ge- 
sellschaft darstellt. Ihre „Anpassung“ an die Natur geht arbeitsgeteilt, also 
produktiver vonstatten als die des Tieres. In ihr differenziert sich die Gat- 
tung Mensch zu Individuen. Diese Verschiedenheit der Menschen ist also 
positiv: Die verschiedensten Temperamente, Charakterzüge und Fähigkeiten 
des Menschen sind unerläßliche Eigenschaften der menschlichen Gesellschaft 
als Gattung. Das wirkliche Kollektiv kann nur in einer dialektischen Einheit 
von Individuen bestehen. In dieser widersprüchlichen Einheit gibt es keine 
von vornherein garantierte Harmonie, sondern im Entwicklungsprozeß des 
Lebens trifft immer wieder Unpassendes aufeinander, immer wieder ent- 
stehen Konflikte, ohne daß dies die Schuld des Menschen, ein Fehler des 
positiven Helden sein müßte. 

Die Interessantheit des Helden besteht nun darin, in diesen Konflikten 
seine individuellen Fähigkeiten im gesellschaftlichen Zusammenspiel zu ent- 
wickeln, seine besondere Individualität in der Kollektivität zu entfalten, 
sein eigenes Gesicht nicht zu verlieren, sondern zu bilden. Das geschieht da- 
durch, daß sich in der Handlung seine besonderen Vorzüge in einem beson- 
deren Konflikt entwickeln, der gleichzeitig offenbart, wie sich das Verhalten 
des positiven Helden mit dem allgemeinen Fortschritt verknüpft und ihn 
vorantreibt. Aber auch hier kann man nur konkret entscheiden, ob der 
positive Held Fehler zeigen muß oder nicht (es soll nicht im mindesten für 
lauter positive Helden ohne Fehler plädiert werden). Dennoch sind das 
wesentliche Unterscheidungsmerkmal der positiven Figuren nicht ihre Fehler, 
sondern ihre Stärken. Es wäre auch mehr als merkwürdig, wenn die Inter- 
essantheit des Positiven in seinen negativen Seiten bestehen sollte. 


221 


Walter Werner 


KLEINE LEBENSBALLADE 


Zog doch einst im Hungertuche 
bettelnd ich zum Kürbisfest. 

Hing am Seil der Kräbenbuche, 
trank die Eier warm vom Nest. 


Schlief auf Strob und Erbsenschoten, 
vaterlos im Kammereck. 

Beten lernte ich nach Noten, 
lächelnd, ohne Lebenszweck. 


Trug der Bräute weiße Schleppe 
und das Kreuz dem Leichenzug. 
Blieb ein armer Giuseppe 

ohne Sizilianerkrug. 


Zog dem Ball die Lederschnüre, 
wenn das Herz im Halse wild. 
Den Engel auf der Eichentüre 
schoß ich vom Figurenschild. 


Dem Flußfisch in der Wasserkanne 
bog ich die blassen Kiemen auf. 
Am Rande der Forellenpfanne 

da endete mein Lebenslauf: 


Für den Pächter, der zu Pferde 
den Kinderreigen auseinanderritt, 
der auf den Kreuzen dieser Erde 
der Villa stolz entgegenschritt. 


Geograpbisch -— sprach mein Lehrer - 
gibt das Reich dir die Zensur: 

Wirst du auch nur Straßenkehrer, 

du findest Wolga und Amur. 
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Ich fand die Ströme - aufgewühlt 
von Blitzen, die aus Rohren fuhren. 
Im Steppenwinter ausgekühlt, 
erfroren meine Spuren. 


Der Lehrer starb. Die Pächter türmten. 
Katheder und Veranda stürzten, 

und Hände, die das Elend stürmten, 
der Distel Samenflüge kürzten. 


Das Leben wußten wir zu retten. 
Des Hungers Flüsterstimme drang 
aus der Baracken Strohsackbetten 
drei kalte Nachkriegswinter lang ... 


Ich schreib mein Testament nicht, um zu sterben 
Mein Tagebuch ist auch der kleinste Kieselstein. 
Die Geier kreisen und die Totenköpfe werben, 
wo Mörder sind, da muß man wachsam sein! 


LANDSCHAFTEN 


Der Schierlingsbecher liegt zerstört. 
Das Eidechsherz hat aufgehört 
im Brombeerkraut zu schlagen. 


Die Kräuterfrau starb kinderlos, 
und Kinder laden Kraut irm Moos 
auf einen Gummiwagen. 


Der Feldrain lud zum Grasverstrich. 
Der Äcker Wams verändert sich 
im hochgeschlagnen Kragen. 


Den Schollenreiter mit Musik, 
mit Eisenhuf und Stahlgenick: 
Die Erde lernt ihn tragen. 
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Wie braust er vor der Sonne her 
und gurgelt ganze Fässer leer 
und füllt den hohlen Magen. 


Den Lerchenhimmel stürmt mein Fuß, 
pocht von den Sternen Staub und Ruß 
und läßt die Wolken jagen. 


Grabenräumen 


Des Sauriers lauter Bruder 
zieht brummend seine Bahn, 
im schweren Seitenruder 

des Räumpflugs Furchenkahn. 


Die Kettenglieder zapfen 
den kahlen Wiesenschopf, 
der Raupe Zähne-Schrapfen 
mahlt auch in meinem Kopf. 


Und Gräben ziehen tiefer 
in meinem Blute hin. 
Das faule Ungeziefer 
spürt, daß ich stärker bin. 


Wegrand, Rastplatz der fahrenden Sänger, 
Sterbelager der Bettler und Zigeuner, 

die Schulter deiner Böschung 

hängt zitternd im Wind. 


Einsturz geht um, 

die Tiefe zu füllen. 

Die Straße muß weichen, 

das Walzwerk braucht Raum. 

Im Bauabschnitt wächst der fahrbaren Kräne 
Arbeitsgesang. 

In Führerhaus dirigiert 


ein einzelner Mann. 
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Er wendet den Bagger 

mit den knirschenden Zähnen, 

und schlägt sie dem Hügel 

in die steinige Brust 

und sieht des Werkes Profil sich erheben, 
aus der schöneren Landschaft, 

die schon in ihm ist. 


Beim Rübenverziehen 


Nun ade, du Rückenplage, 
buckelkrumme Vätersitte, 

sitzend auf der Bretterwaage 

fährt der Mensch und macht Visite. 


Zeilen schwimmen ihm entgegen, 
fließen auf das Sitzgestell. 
Durch den grünen Blätterregen 
schwebt das Rübenkarussell. 


Löst der Hände leichtes Siegel 
überm Blattwerk, windgebauscht, 
das im blauen Frühlingsspiegel 
leise, wie im Traume rauscht. 


DerFluß 


Wer nannte schon deinen Namen, 
Werra, 

fischreicher Nebenfluß, 

von Pappeln und Weiden umgrenzt, 
und von Wehren durchzogen. 

Auf deinem Spiegel ruhten die Berge, 
zerfielen unter den schläfrigen Brücken 
und stiegen wieder im Bild des Sommers 
empor aus den satten Wiesen; 

bis du durch das südliche Tor hinausgingst, 
ahnungslos 

über die stollendurchquerte Nacht. 
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Da lag plötzlich Salzgeruch 

und gekräuselter Rauch auf deinem Wasser. 
Giebelten Häuser und Falden, 

und quadratische Fördertürme 

öffneten uns den Zugang 

zu der tiefer gelegenen Landschaft. 


Entblößt von dem rieselnden Vorhang 
sandigen Gesteins, 

wettert es in den Schächten, 

zerbrechen pausenlos 

der Kalifelsen salzige Mauern; 

brockig und klumpig quellen sie hervor, 
getroffen vom Licht der grünenden Erde. 


Die Bergleute entdeckten ihre zweite Heimat, 
und lernten sie lieben 

in den weißen Korridoren 

unbegrenzter Tiefen. 


Gerhard Wolf 


NEUBFLANDSCHAFTTMIGBDICHT 


\ Y Y alter Werner, 1922 geboren, schrieb seine ersten Gedichte mit dreißig 

Jahren. Als andere Angehörige seiner Generation bereits ihre ersten 
Gedichtbücher veröffentlicht hatten, dachte er zum erstenmal darüber nach, 
was ein Vers sei, besser: wie er das, was er sah, in Wortbilder bringen könnte, 
denen nichts von der Farbe der Natur, vom Klang der Landschaft abgehen 
dürfe, wie er sie erlebt hatte. 

Erlebnis war bei ihm von Anfang an nichts Statisches. Im Anblick der 
Felder stieg ihm der Hunger seiner Jugend auf. Die Beere im Wald war 
nicht reizvolle Blätterzier, sondern Brot gewesen. Landschaft hatte Vergan- 
genheit, Gegenwart und Zukunft. Ihr Gesicht bestimmte der Mensch. Land- 
schaft war nicht Naturwunder, nicht verzaubertes biologisches Reich, sondern 
Boden für Nahrung, die einem zugänglich war, oder die einem von ihrem 
Besitzer vorenthalten wurde. Werners Versen war die soziale Frage imma- 
nent, von seiner Herkunft her. Von hier bekamen sie ihr natürliches Pathos, 
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das viele seiner Gedichte zu Zeitgedichten im besten Sinne macht, wie die 
„Lebensballade“, die nur das in gedrängten Bildern aufblitzen läßt, was er 
erfuhr: Sohn eines Häuslers, vaterlos aufgewachsen, lernt er das Maler- 
handwerk. Hitlers Krieg holt ihn frühzeitig an die Front: 


Mit achtzehn aufgeboten, 
die Hand, vom Tintenklecks 
noch feucht am Lederknoten, 
wie Hitlerjunge Quex.... 


Die Front zerschießt alle Vorstellungen einer naiven Jugend. Gefangen- 


schaft. Heimkehr. 
Die Menschen sind wie Trauben 


gebündelt und verschnürt, 
sie klammern sich wie Schrauben, 
auf Puffern fortgeführt... 


Anschläge an den Mauern: 
Befehl... Besatzungsmacht. 
Sequesterängste trauern, 
verschwinden in der Nacht... 


Und jetzt beginnt eine Entwicklung, die nur für unseren Teil Deutschlands 
typisch ist. Man überläßt den Desillusionierten nicht sich selbst, man kommt 
und fragt: Willst du nichts lernen? Du mußt über dein Leben nachdenken, 
du bist doch auch ein Habenichts, du gehörstzu uns! Werner versteht das Wort 
„Klassenbewußtsein“. In seinem Dorf wird er Mitglied der Kommunistischen 
Partei, das gibt ihm keine Vorrechte und viele Pflichten. Es gilt, in den 
kargen Nachkriegsjahren das Brot zu sichern. Er ist dabei, als der Boden 
gerecht verteilt wird. Die Partei schickt ihn auf die Schule, er arbeitet als 
Kulturfunktionär, als Arbeiter im Betrieb und kann schließlich, als man auf 
seine Begabung aufmerksam wird, am Literaturinstitut studieren. 

Inzwischen hat Werner zwei Hefte Gedichte veröffentlicht: „Licht in der 
Nacht“ und „Dem Echo nach“, ein dritter umfangreicherer Band ist in Vor- 
bereitung. In ihnen wird eine Stimme angeschlagen, die sich sofort aus dem 
Chor unserer jungen Lyrik abhebt. Wodurch? Werner hat eine poetische 
Heimat. Er brauchte sich nicht nach fremden Vorbildern allzusehr umzutun, 
wie manche seiner Kollegen, die sich mehr mit Stilarten und -epochen herum- 
schlugen, als daß sie ihr eigenes Anliegen formulieren konnten. Das heißt 
nicht, daß Werner traditionslos wäre; manchem erschien seine erste Lyrik 
zunächst sogar etwas „konventionell“. Werner hatte nämlich den Mut zum 
Lied, zum volksliedhaften Gedicht, zum heimatlichen Bild. Etwas anderes 
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wäre ihm auch nicht möglich gewesen. Er hatte sein Leben auszusagen, das 
mit den Menschen seiner Herkunft verknüpft war. 


In den Liedern bin ich geboren, 
die der Häusler sang, tief 
im Regenschatten der Mittelgebirge... 


Daß ihm die befreite Arbeit, die Landschaft, die der Mensch einer neuen 
Gesellschaft umgestaltete, Grunderlebnis war, nicht nur Kulisse oder Iyrische 
Floskel, das unterscheidet ihn von vielen anderen. Er kann „im Bilde“ 
bleiben, hat Deklamationen und aufgesetzte Parolen nicht nötig, weil die 
gesellschaftliche Veränderung in seinem Gedicht lebendig ist und nicht von 
außen aufmontiert wird. Er münzte nicht politische Ansichten in liedhaften 
Optimismus um, in dem die Landschaft schablonenhafte Scheinidylle wird, 
der die „goldene Ernte“ reift, darüber sich ein wolkenloser Himmel spannt. 
Er ruft nicht aus: „Wie schön ist dieses Land“, er gestaltet seine Schönheit 
in der tätigen Umgestaltung durch den Menschen. Diese Menschen sind auch 
nicht mehr aus Bauernbilderbüchern in Holz geschnitten — „behaglich schnau- 
fend, die Pfeife im Mund“ oder knabenfröhlich auf einen Traktor gesetzt 
„und ihre hellen Augen sind vor Freude blank“. 

Werner kennt die Böschung seines Landes, an der früher die Zigeuner 
lagen, in die jetzt der Bagger sein Gebiß schlägt. Die neuen Maschinen, die 
auf den Feldern arbeiten, werden nicht staunend und ehrfürchtig als tech- 
nischer Fortschritt besungen, sondern das menschliche Erlebnis der Verände- 
rung steht selbstverständlich und ungezwungen im Gedicht, wird poetischer 
Vorgang, ja in den besten Stücken poetische Aktion („Grabenräumen“). 

Das ist neu in der jungen Lyrik der letzten Jahre. Für manchen, der an 
die weitverbreiteten, bequemen Postkartengedichte gewöhnt war, wohl auch 
ungewohnt. Die herkömmliche, liedhafte vierzeilige Strophe erhält neue 
Spannkraft, weil ein junger Dichter zeigt, was man alles aus ihr heraus- 
holen kann. (Dabei wollen wir durchaus nicht übersehen, daß der Autor 
sich noch manchmal vom Reim tragen läßt und einiges schon salopp wird.) 

Werner ist - wohl völlig naiv, aber deshalb nicht weniger sicher - seinen 
Weg gegangen, die ersten dreißig Jahre seines Lebens verarbeitend, auf 
deren Erfahrungen sich das Erlebnis der Gegenwart wirklich erschließen 
konnte. Hatten einige Kritiker noch Bedenken, ob er sich wohl vom Bild 
seiner Jugend — das ihm sicher auch die eindrucksvollsten Verse gab - lösen 
könnte, ob er von der Auseinandersetzung mit dem Kriege zum Heute vor- 
stoßen würde, so baute er recht bewußt Gedicht an Gedicht und hat in einem 
sehr kurzen Zeitraum nachgeholt, wozu andere vor ihm - nicht ohne Ab- 
wege — Jahre verwendeten. Dabei brauchte er nichts zu forcieren und konnte 
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Einflüsse, die ihm nicht gemäß waren, meistens vermeiden. Der Talente sind 
viele, und mancher hat sich an Majakowski schon die Stimmbänder zerrissen. 

Ein Beispiel, das mir zugänglich ist, soll hier stehen, weil es besser als 
lange Ausführungen zeigt, wie ein Gedicht, in dem der Autor seine Substanz 
überfordert, in sich zusammenfallen kann, wenn er nicht mit Selbstdisziplin 
arbeitet. Das schlichte und durch seine Geschlossenheit schöne Gedicht 
„Dem Freunde“ (NDL 6/59) hat zwei Vorfassungen, die besonders durch 
die Schlußzeilen gegen die endgültige Fassung abfallen. Werner wollte noch 
einmal variierend motivieren, wessen Lieder er singe und für wen. Er 
schrieb zunächst, sich an den Freund vage erinnernd: 


Da war er noch immer 
— Der Schmetterling - 


wohlbehütet und erwärmt vom Herzblut 
eines guten Freundes, 

den sie Kommunisten nannten. 

In seinen Liedern wurde ich geboren. 
Ich singe sie 

im Winde der roten Fahnen. 


Der Autor bemerkte wohl bald, daß in diesem Schluß nicht zum Ausdruck 
kommt, an wen konkret sein Lied gerichtet ist. Er versuchte es in einer an- 
deren Fassung zu verdeutlichen: 


... wohlbehütet und erwärmt vom Herzblut 
eines guten Freundes, 

den sie Kommunisten nannten. 

In seinen Liedern wurde ich geboren. 

Ich singe sie - 

für euch Transportarbeiter Hamburgs, 
Zimmerleute in München, 

für euch, ibr Kumpels an Rhein und Ruhr! 


Diese Schlußzeilen, die einem oberflächlichen Betrachter kräftig oder 
durchschlagend erscheinen, werfen natürlich das ganze Gedicht aus dem 
Gehäuse. Indem aufdringlich — plakativ — betont werden soll: Mein Gedicht 
hat für euch, Arbeiter, eine Funktion, das sei euch noch einmal gesagt! zeigt 
der Autor, daß er seinen bisherigen Versen selbst nicht vertraute. Er muß 
nun hinterher „nachstocken“; dafür erweist sich das Fundament als ungeeig- 
net. Werner hat bald erkannt, daß diese Kraftmeierei im Gedicht daher 
rührte, daß die Gestalt des Freundes eigentlich anonym und unsichtbar bleibt 
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und dafür große Worte eingesetzt werden, um den Sinn des Gedichts auszu- 
drücken. Er kam zu der besten Fassung: 


... wohlbehütet und erwärmt vom Herzblut 
eines Holzfällers, der verbotene W orte 

auf die nackten Baumstämme schrieb, 

die die Fuhrleute mit roten Fähnchen 
schmückten. 

In seinen Liedern wurde ich geboren. 


Der Vorkämpfer für die Sache, die jetzt bewußt auch die seine ist, hat nun 
Profil, die Erinnerung hat ihr Bild gefunden. Von ihm, dem Holzfäller, 
hat er sein Lied; daß er es für ihn - und seinesgleichen überall - singen wird, 
ist jetzt selbstverständlich. Es wird auch keine rote Fahne - im ersten Falle 
nur äußerliches Symbol - mehr aufgepflanzt, sondern die roten Fähnchen der 
Fuhrleute am Holzwagen bekommen im Zusammenhang mit der illegalen 
Arbeit des namenlosen, aber nicht mehr unsichtbaren Genossen ihren 
Doppelsinn, ihre Bedeutung, poetische Wirkung. 

Dieses Gedicht beweist übrigens, daß Werner nicht auf die reimgebun- 
dene, traditionelle Strophe allein angewiesen ist. Seine freirhythmischen Ge- 
dichte bleiben bildhaft und melodiös, wie das hier gedruckte „Der Fluß“. 
Er verliert sich nicht in Rhetorik, sondern beweist durch das Bild; aus der 
Schilderung wächst die Aussage zwanglos. Hier deutet sich schon an, daß der 
Autor, im Stoff immer sicherer, über die enge Heimatlandschaft (deren Im- 
pulse scine Dichtung immer anregen werden) hinauswächst. Hatten manche 
ersten Verse noch einen gewissen provinziellen Zug, blieben sie in der im- 
pressionistischen Kleinmalerei, im liebevollen Genrebild stecken, so ist diese 
Begrenzung, die nicht nur räumlich, sondern vor allem weltanschaulich be- 
stimmt war, weitgehend überwunden worden, ohne daß ihr Autor etwas 
von seiner Handschrift, von der Frische seiner Bildkraft verloren hätte. Im 
Gegenteil, er sieht die Stadt neu und belebt die Arbeitsvorgänge der Indu- 
strie durch die Farben seiner Poesie. Er erfaßt schnell Wesentliches, und die 
Impression tritt weiter zurück oder schließt sich in der sicheren Reflexion. 

Werners Dichtung sprengt, was man einmal mit Fug und Recht „Heimat- 
dichtung“ genannt hat: idyllische Verse kleinbürgerlicher Konvenienz, ‚die 
auch bei uns manchmal - nicht selten mit fortschrittlichen Losungen ver- 
sehen - fröhlich Urständ feierten. 

In Westdeutschland hat diese Tradition ihre schwachen Epigonen gefun- 
den. Sie wurzeln weltanschaulich knapp neben dem Faschismus. Zur sozialen 
Frage äußert man sich geschämiger Weise nur hintenherum oder offen apolo- 
getisch. Es ist dabei nicht uninteressant, daß diese Lyrik, obgleich sie sich 
ebenfalls an die liedhafte Strophe anlehnt, keine echten Volkstöne mehr trifft. 
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Welches Anliegen des Volkes sollte sie auch vertreten, wenn die Klassen- 
frage ausgeklammert wird? Das künstlerische Ergebnis ist brav gepinselte 
Zustandslyrik. Die Welt scheint eingekapselt und unveränderlich. Das 
braucht gar nicht einmal territorial verstanden zu werden. Heinz Piontek, 
ein Vertreter dieser Dichtung, wenige Jahre jünger als Walter Werner, muß 
seine feststehenden Bilder durch Allerweltsphilosophie zu steigern suchen, 
wenn er nicht offen reaktionär auftritt, wie etwa im Gedicht „Pferdejunge“, 
das den Gutsbesitzerton gut trifft. Aber wenn seine „unverbindlichen“ Ge- 
dichte - zum Beispiel das liedhafte „Lauingen an der Donau“ - beginnen: 


Über die Bricke holpert 

Ein Ochsenfuhrwerk, wohin? 
Ich weiß nur, daß ich am Wasser 
Der Ewigkeit näher bin... 


so kann das gar nicht anders schließen als mit der Platitüde 


Morgen vielleicht schon werde 
Ich wie das Wasser sein. 


Das ist natürlich auch im Gleichnis billig, und jedem wird die Schlaf- 
mützigkeit dieser Art Lyrik sofort auffällig. Wenn sich aber selbst ein Natur- 
lyriker vom Range eines Wilhelm Lehmann immer mehr in die sogenannte 
„erbitterte Idylle“ zurückgezogen hat und das präzise beobachtete poetische 
Naturreich nur in sich selbst durchmythisiert, dann wird der Mensch zum 
Vegetativen degradiert, oder er hat sich resignierend isoliert. 

Hier war nicht anzuknüpfen. Erst als der Teufelskreis dieses mythologi- 
sierten Naturreiches gesprengt war — wie es in der Dichtung Huchels ge- 
schieht, der den Lebensbereich des Landarbeiters in sein Gedicht einbezog -, 
wurde auch im Bild eine neue Wort- und Gleichniskraft erreicht. 

Walter Werners Ausgangsposition war Auseinandersetzung mit der Land- 
schaft als auf den arbeitenden Menschen bezogenes Territorium. Land und 
die Frage: wem gehört es? kamen hier sofort zusammen; wo er an Vorbilder 
anknüpfte, verwendete er sie in seinem Sinne. Er steht erst am Beginn seines 
Schaffens, weltoffen und nicht festgelegt. Die liedhafte Strophe zum neuen 
Volkslied zu entwickeln, die Landschaft zum großen Naturbild, die Ballade 
zum Poem zu erweitern, werden seine Aufgaben sein. 

Louis Fürnberg, der Werners Lyrik beeinflußte und anregte, schrieb im 
Nachwort des ersten Bandes des noch unbekannten Autors: „Wenn er nicht 
stehenbleibt, wenn er hält, was seine Dichtung verspricht, wird die deutsche 
sozialistische Poesie einen neuen Dichter haben.“ Durch seine neuen Verse 
hat Walter Werner das Versprechen seiner ersten Gedichte bekräftigt. 
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Hans Koch 


DIE GEBURT DES NEUEN MENSCHEN 


icht mehr als 130 Seiten stark ist das Büchlein von Alfred Kurella 
(„Der Mensch als Schöpfer seiner selbst - Beiträge zum sozialistischen 
Humanismus“, Aufbau-Verlag, 1958), aber es ist eine Neuerscheinung von 
beträchtlichem Gewicht. Die vier Aufsätze, die es zusammenfaßt, stammen 
aus den Jahren 1936 bis 1947; aber es ist ein sehr aktuelles, zeitgemäßes Buch. 

Den Bibliographen wird es schwer werden, diese „Beiträge zum soziali- 
stischen Humanismus“ in eines ihrer Schubfächer zu ordnen; denn Kurellas 
Aufsätze geben Beiträge zur marxistischen Philosophie, zur Kulturgeschichte, 
zur Marx-Forschung, Beiträge zur Geistesgeschichte des bürgerlichen Huma- 
nismus und Antihumanismus — polemische Beiträge zu dem Kampf, in dem 
diese vier Arbeiten entstanden sind. Das Büchlein gibt Anregungen die Fülle 
für die weitere theoretische Fixierung des sozialistischen Menschenbildes, 
für die Ausarbeitung von Problemen der Moral und Ethik, der Ästhetik, der 
polytechnischen Erziehung oder der politischen Ökonomie (etwa des Zusam- 
menhangs der Verelendung der Arbeiterklasse im Kapitalismus und der 
Kulturentwicklung). 

Diese Fülle von Problemen auf engstem Raum ergibt sich nicht daraus, 
daß der Verfasser etwa Freude daran hätte, seine Gelehrsamkeit vor einem 
erstaunten Publikum spazierenzuführen, sondern weil sein Thema - die 
Selbsterschaffung des Menschen durch seine Arbeit und der sozialistische 
Humanismus — zu einem Kernpunkt des Lebens der Gesellschaft und der 
marxistischen Gesellschaftslehre hinführt, dessen Bedeutung bisher noch 
nicht genügend gewürdigt worden ist. 

Die aktuelle Bedeutung der „alten“ Aufsätze Kurellas, die uns das Bänd- 
chen neu erschließt, ist unbestreitbar. (Und gleichzeitig wird uns hier ein 
Begriff davon vermittelt, was in den Bänden von Zeitschriften wie der 
„Linkskurve“, des „Wortes“, der „Internationalen Literatur“ usw. an Wert- 
vollem und Nützlichem möglicherweise noch der Erschließung harrt.) 

In unserer Gesellschaft, wie auch in unserer Literatur, spielen alle Fragen 
nach dem sozialistischen Menschenbild eine besonders große Rolle. Woher 
sind die Maßstäbe des „neuen“ sozialistischen Menschen zu nehmen, aus 
welchen Quellen wird sein Wachstum gespeist, aus welchen objektiven Be- 
dingungen ist solch ein hohes Ideal der sozialistischen Erziehung und Men- 
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schenbildung, wie es der V. Parteitag der SED postuliert hat, abgeleitet? 
Auf diese und andere Fragen, die bei der Vollendung des sozialistischen 
Aufbaus in der Deutschen Demokratischen Republik immer mehr in den 
Vordergrund drängen, gibt Kurcila, aus der Analyse Marxscher Gedanken- 
gänge heraus, theoretisch Antwort und Erklärung. Besonders durch die 
Untersuchung der „kapitalistischen Entfremdung und ihrer sozialistischen 
Aufhebung“ und indem er „das bornierte bürgerliche Menschenbild und 
seine Überwindung“ auf seine gesellschaftlichen Grundlagen hin überprüft, 
lenkt er den Blick auf wichtige Grundprozesse der revolutionären Um- 
wälzung, die sich seit zehn Jahren auch in der Deutschen Demokratischen 
Republik vollziehen und die das Werden eines neuen, allseitig entwickelten 
und gebildeten sozialistischen Menschen in ihrem Schoße tragen. Obwohl 
nicht unmittelbar darüber gesprochen wird, macht er uns gerade durch die 
Untersuchung dessen, was in den Tiefen der gesellschaftlichen Entwicklung 
vor sich geht, auf wesentliche Gesetzmäßigkeiten der sozialistischen Kultur- 
revolution aufmerksam. 

In der Gegenwart wird der untrennbare Zusammenhang zwischen der 
Vollendung des sozialistischen Aufbaus und der Verwirklichung eines realen, 
i. e. sozialistischen, Humanismus immer sichtbarer. Der real-humanistische 
Gedanke und die menschheitsbefreiende Tat, die von der revolutionären 
Arbeiterklasse auf ihre Fahnen geschrieben worden sind, knüpfen an die 
großen humanistischen Überlieferungen an, die in der Kultur der Antike 
geboren und von dem aufstrebenden Bürgertum weitergebildet wurden, ehe 
die Bourgeoisie die Ideale und Träume ihrer eigenen historischen Jugend 
verriet. Dieses Anknüpfen aber bedeutet nicht schlechthin die kritiklose An- 
nahme und Verwirklichung der antiken und bürgerlichen Menschheitsideale, 
sondern deren dialektische Aufhebung im sozialistischen Humanismus. 
Gerade hier liegt ein wichtiges geistiges Problem für Teile der Intelligenz 
und der Kulturschaffenden, die mit subjektiv ehrlichen und edlen, nichts- 
destoweniger aber illusionären bürgerlichen Vorstellungen von Mensch und 
Menschheit zur sozialistischen Tat und zum sozialistischen Gedanken stoßen. 
Kurella behandelt gerade diese Problematik, die sich aus der Umbildung 
des bürgerlich-humanistischen Menschenbildes in ein sozialistisches ergibt, in 
erschöpfender Weise. 

Ein besonderes Anliegen des Verfassers ist eine Auswertung der „Früh- 
schriften“ Marx’ unter dem Gesichtspunkt seines Themas. Nun ist die Be- 
schäftigung mit diesen Frühschriften heute nichts weniger als nur eine philo- 
logische Fleißarbeit zu Nutz und Frommen einiger Spezialisten. Sie ist heute, 
direkt und unmittelbar, eine Angelegenheit des Kampfes. Versuchen doch 
die revisionistischen Adepten des „menschlichen Sozialismus“, die rechten 
Führer der Sozialdemokratie vom Schlage Eichlers, Carlo Schmidts und 
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v. Knoeringens, Jesuitenpatres und Existentialisten an den Marxschen Früh- 
schriften herumzupolken und sie für ihre Zwecke auszubeuten. Kurella stellt, 
unseres Wissens erstmals in der marxistischen deutschen Literatur, konse- 
quent den Zusammenhang der „Frühschriften“ mit dem Werke des reifen 
Marx, bis hin zum „Kapital“, her; er erobert uns gerade die wichtigen „Früh- 
schriften“ als einen der bedeutsamsten geistigen Bausteine des sozialistischen 
Humanismus. 

Im Vorwort weist Alfred Kurella kritisch auf „einen bestimmten theore- 
tischen Grundzug“ hin, der durch das ganze Werk von Georg Lukäcs hin- 
durchgeht - angefangen von „Geschichte und Klassenbewußtsein“ bis zu 
seinem Akademie-Vortrag. Kurellas Büchlein bietet in der Tat eine voll- 
ständige, marxistisch-leninistische Antikonzeption gegen den Humanismus- 
begriff Georg Lukäcs’, wie er besonders im „Historischen Roman“, in der 
Schrift über Balzac, aber auch in allen anderen Arbeiten Lukäcs’ strapaziert 
wird. Schließlich sind Kurellas „Beiträge zum sozialistischen Humanismus“ 
wichtig und interessant für jeden Literatur- und Kunstinteressierten, dem es 
um Fragen der marxistischen Ästhetik zu tun ist. Kurella geht wenig direkt _ 
auf diese Fragen ein; er verweist im Vorwort darauf, daß er nicht dazu ge- 
kommen sei, im Rahmen des Buches die Bedeutung der Grundsätze des 
sozialistischen Humanismus für die theoretische Ästhetik zu überprüfen. 
Dennoch sind seine Aufsätze im ganzen für jeden, der nachzudenken ver- 
steht, eine Aufforderung und Anleitung, die theoretische Ästhetik aus den 
Wolkenhöhen der Selbstbewegung abstrakter dialektischer und ästhetischer 
Kategorien, in denen sie heute oft genug noch schwebt, auf die wohlbegrün- 
dete dauernde Erde herabzuholen und ihr in den gesellschaftlichen Vorgän- 
gen unserer Tage jenen Wirklichkeitsboden zu schaffen, auf dem allein sie 
sicher zu stehen vermag. 

Wie das Thema, so reicht denn auch die Bedeutung der Schrift Kurellas in 
die verschiedensten Gebiete unseres Lebens hinein und wird, neuen Gegnern 
gegenüber, was sie schon bei ihrer Entstehung war: Waffe des Kampfes. 

Es geht Alfred Kurella, wie er im Vorwort vermerkt, mit seinen Auf- 
sätzen im besonderen Maße um zwei Probleme. Als das erste bezeichnet er 
sein Anliegen, die „positive Bedeutung der ‚Entfremdung‘ aufzudecken“. 

Was bedeutet das? Es geht Kurella nicht nur darum, in aller Ausführlich- 
keit nachzuweisen, wie im Räderwerk der kapitalistischen Produktionsweise 
der arbeitende Mensch sich all die von ihm geschaffenen Produkte seiner 
Arbeit als eine fremde sachliche Gewalt gegenüberstellt, die ihn drückt, 
knechtet, unterjocht und verkrüppelt. Diese spezifisch kapitalistische Form 
der „Entfremdung“, in der, um mit Marx zu reden, mit der Verwertung der 
Sachenwelt die Entwertung der Menschwelt in steigendem Maße zunimmt, 
wird durch den revolutionären Kampf der Arbeiterklasse und die soziali- 
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stische Umwälzung überwunden. Damit wird der Mensch zum Herren seiner 
eignen Vergesellschaftung und endgültig zum Herren über die Natur. In 
diesem großen geschichtlichen Prozeß der Überwindung der kapitalistischen 
Entfremdung ist unsere Gesellschaft in der Deutschen Demokratischen 
Republik endgültig und unwiderruflich eingetreten. Unsere sozialistische 
Umwälzung führt den revolutionären, langen geschichtlichen Kampf der 
Arbeiter, „ihre Stellung als menschliche Wesen wiederzuerlangen“ (Engels), 
für alle Werktätigen und Unterdrückten zu Ende. - Im übrigen hatte 
Engels gefordert, gerade diesen Inhalt des Kampfes der Arbeiterklasse 
in den Mittelpunkt der realistischen Gestaltung in der Literatur zu rücken. 

Doch nicht nur um diese Seite der sozialistischen Überwindung der kapita- 
listischen „Entfremdung“, die er, meines Wissens zum erstenmal in unserer 
Literatur, in der Vielgestalt ihrer Erscheinungen durchleuchtet, geht es 
Kurella. „Der Mensch als Schöpfer seiner selbst“ — damit ist die Selbst- 
erschaffung des Menschen durch seine Arbeit gemeint. Die gewaltige ge- 
schichtliche Rolle der Arbeit für das Werden und Wachsen des Menschen 
aufzudecken, ist sein hauptsächliches Anliegen, wird im Grunde doch erst 
damit der Horizont jedes bürgerlichen Menschenbildes überschritten. 

„Durch die produktive Arbeit, in deren Verlauf der Mensch sich die 
Natur nicht nur nach und nach aneignet und unterwirft, sondern sie auch 
eben dadurch mehr und mehr erkennt, schafft der Mensch das Besondere, 
Neue, das ihn von der Natur und den übrigen Lebewesen unterscheidet: 
eine künstliche Umwelt, in der die Wesenskräfte des Menschen gegenständ- 
liche Gestalt annehmen. Dieser materielle Niederschlag der dem Menschen 
spezifisch zugehörigen Eigenschaften und Fähigkeiten dient jeweils als 
Grundlage der ständigen Höherentwicklung des Menschen. Jede neue Ge- 
neration ist dadurch, daß sie sich die Leistungen der sterblichen Individuen 
in Gestalt der von ihnen zurückgelassenen und sie überdauernden materiellen 
Kultur aneignet, in die Lage versetzt, zu höheren Leistungen fortzuschreiten. 
In diesem ständigen Austausch zwischen den lebenden Menschen und dem 
von allen vorhergegangenen Menschen hinterlassenen gegenständlichen 
Niederschlag ihrer Wesenskräfte bildet sich der Mensch im Laufe der Ge- 
schichte als Produkt seiner eignen Arbeit aus. Hier entstehen und entfalten 
sich die eigentlich menschlichen Sinne, die menschlichen Gedanken, die 
menschlichen Verhältnisse, die menschlichen Qualitäten.“ (Hervorhebung 
von mir. H.K.) 

Das ist im wesentlichen, was Kurella meint, wenn er von der „positiven 
Bedeutung der ‚Entfremdung‘“ spricht, die damit zur objektiven, materiellen 
Grundlage aller menschlichen Kultur und Kulturgeschichte wird. Von hier 
aus ahnt man die enorme geschichtliche Bedeutung der Tatsache, die auf dem 
Boden der sozialistischen Umwälzung endgültig zu einer „Wiedervereini- 
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gung“ der Kultur mit ihrer Lebensgrundlage, der menschlichen Arbeit, führt. 
Von hier aus wird auch sichtbar, welch eine menschheitsbefreiende Tat die 
Überwindung des kapitalistischen Privateigentums, die Aneignung der ge- 
sellschaftlich erzeugten Produkte durch die Gesellschaft ist. Bedeutet sie 
doch - kultureil gesehen - die Aneignung des materiellen Niederschlags 
der dem Menschen spezifisch zugehörigen Eigenschaften und Fähigkeiten 
durch alle einzelnen Glieder der Gesellschaft. 

Von der Aufdeckung dieser Tatsache her wird die Ungangbarkeit des 
„mittleren“ sozialdemokratischen Weges ersichtlich, die die Wirkungen der 
kapitalistischen „Entfremdung“, das heißt der Unterjochung des Menschen 
durch die sachliche Gewalt der Produkte seiner eignen Arbeit, durch ein 
Programm der bürgerlichen Bildung reparieren will - ein Programm zudem, 
daß durch „eine große Koalition der Bildung“ unter Einschluß und maß- 
geblichen Einfluß des militaristisch-klerikalen Bonner Staates und der 
Kirchen verwirklicht werden soll. 

An Hand der Analyse der Marxschen Gedanken beweist Kurellas Buch 
demgegenüber eines schlagend: Um „die Kultur“ in den Besitz der ganzen 
Gesellschaft und aller ihrer Glieder zu überführen, muß die Gesellschaft 
den materiellen Reichtum in ihren gemeinsamen, das heißt sozialistischen 
Besitz nehmen -— nicht nur, um sich die ökonomisch-finanziellen Voraus- 
setzungen eines kulturvollen Daseins für alle zu erobern. Kurella stellt in 
den Mittelpunkt eines seiner Aufsätze die großen Fragen, die Marx in den 
„Grundrissen zur Kritik der politischen Ökonomie“ formuliert hat: In allen 
Formen erscheint in der bürgerlichen Gesellschaft der Reichtum der von der 
Gesellschaft geschaffenen Produkte in dinglicher Gestalt, sei es als Sache, 
sei es als Verhältnis mittels der Sache, die außer und zufällig neben dem 
Individuum liegt. „In fact aber, wenn die bornierte bürgerliche Form abge- 
streift wird, was ist der Reichtum anders, als die im universellen Austausch 
erzeugte Universalität der Bedürfnisse, Fähigkeiten, Genüsse, Produktiv- 
kräfte etc. der Individuen? Die volle Entwicklung der menschlichen Herr- 
schaft über die Naturkräfte (...)? Das absolute Herausarbeiten seiner 
schöpferischen Anlagen, ohne andre Voraussetzung als die vorhergegangene 
historische Entwicklung, die diese Totalität der Entwicklung, das heißt der 
Entwicklung aller menschlichen Kräfte als solcher, nicht gemessen an einem 
vorhergegebenen Maßstab, zum Selbstzweck macht. Wo er sich nicht repro- 
duziert in einer Bestimmtheit, sondern seine Totalität produziert? Nicht 
irgend etwas Gewordnes zu bleiben sucht, sondern in der absoluten Bewe- 
gung des Werdens ist?“ Marx fügte hinzu, daß in der kapitalistischen Pro- 
duktionsepoche diese völlige Herausarbeitung des menschlichen Innern als 
völlige Entleerung erscheint, diese universelle Vergegenständlichung als 
totale Entfremdung. 
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Kurella hat die Bedeutung dieser Gedankengänge 1941 analysiert. Unter 
der gegenwärtigen Bedingung der sozialistischen Umwälzung in der Deut- 
schen Demokratischen Republik gewinnt diese Analyse völlig neue Bezie- 
hungen und Aspekte. Der Marxsche Gedankengang besagt doch u. a. nicht 
mehr und nicht weniger, als daß mit der sozialistischen Umgestaltung der 
Produktionsverhältnisse ein ungeheures, universelles Maß vergegenständ- 
lichter „Kulturkräfte“ in den Besitz der ganzen Gesellschaft übernommen 
wird, daß die werktätigen Massen zu wirklichen ökonomischen Besitzern 
all der umfassenden Schöpferkräfte, Fähigkeiten usw. geworden sind, welche 
in einem riesigen Maschinenpark, komplizierten Verkehrsanlagen usw. usf. 
materielle, gegenständliche Gestalt angenommen haben. Doch mit der „ein- 
fachen“ ökonomischen Besitznahme des gesellschaftlichen Reichtums wird 
dessen „bornierte bürgerliche Form“ noch nicht vollständig überwunden. 

Es handelt sich also nicht einfach darum, die fundamentale Wahrheit be- 
greifen zu lernen, daß die Arbeiterklasse und die werktätigen Massen zu 
Besitzern der Produktionsmittel geworden sind. Die neuen Produktionsver- 
hältnisse „verlangen“ gebieterisch mehr — und die Partei der Arbeiterklasse 
tritt als bewußte Führerin und Dolmetsch dieses wirklichen Lebensprozesses 
auf. Sie „verlangen“, daß auf der Grundlage des gemeinsamen Besitzes des 
materiellen Reichtums der Mensch sich auch subjektiv das aneignet, was ob- 
jektiv und gegenständlich in diesem Reichtum vorgebildet liegt. Diese Tat- 
sache ist es zum wesentlichen, die den real-humanistischen Gehalt der sozia- 
listischen Umwälzung bestimmt. Es wird gesetzmäßig notwendig, die „Uni- 
versalität der Bedürfnisse, Fähigkeiten, Genüsse, Produktivkräfte etc. der 
Individuen“ in jedem einzelnen Mitglied der werdenden sozialistischen 
Gesellschaft zu erwecken, das heißt körperlich wie geistig allseitig entwickelte 
sozialistische Persönlichkeiten zu erziehen. Das bedeutet, die „volle Entwick- 
lung der menschlichen Herrschaft über die Naturkräfte“ weiterzutreiben und 
ins Bewußtsein der Menschen zu erheben, vorrangig durch den furchtlosen 
Kampf gegen die Bedrohung durch die Atombombe, die nun nicht mehr als 
entfesselte, unzähmbare Naturkraft erscheint, deren tödlicher Drohung der 
Mensch ausgeliefert sei. Aber auch die Überwindung abergläubischer und 
pseudowissenschaftlicher Vorstellungen und religiöser Vorurteile kommt 
hier mit ins Spiel. Verlangt wird mit gesetzmäßiger Notwendigkeit, das 
„absolute Herausarbeiten der schöpferischen Anlagen“ jedes einzelnen aktiv 
zu fördern und jeden Schritt und jedes Schrittchen bei der Erfüllung dieser 
großen humanistischen Gesetzmäßigkeit unserer Tage als Moment der „ab- 
soluten Bewegung“ des Werdens des Menschen zu begreifen. 

Erst in dem Maße, wie dies alles geschieht, werden die beengenden 
Schranken der bürgerlichen Gesellschaft engültig durchbrochen und die „bor- 
nierte bürgerliche Form“ des gesellschaftlichen Reichtums wird endgültig 
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abgestreift. Mit anderen Worten: die sozialistische Kulturrevolution wird 
zum unabdingbaren Bestandteil der gesamten sozialistischen Umwälzung. 

Die Untersuchungen Kurellas über all jene Probleme, die mit den er- 
wähnten Gedankengängen von Marx zusammenhängen, haben - neben ihrer 
eminenten theoretischen — große praktische Bedeutung, lenken sie doch mit 
greller Schärfe den Blick des Künstlers und Schriftstellers auf all das Große, 
was sich da in der Tiefe unseres gesellschaftlichen Umbildungsprozesses 
eigentlich vollzieht, und helfen sie, die real-humanistische Substanz unserer 
großen gesellschaftlichen Umwälzung zu begreifen. Dem Leser vermitteln 
sie objektive Maßstäbe über den humanistischen Inhalt des Lebens und der 
Kunst, welcher Inhalt noch immer das Mark des ästhetischen Werts eines 
Werkes abgibt. 

Das zweite hauptsächliche Anliegen der Aufsätze Kurellas hängt eng mit 
dem ersten zusammen: es kam darauf an, die marxistische Auffassung vom 
„Wesen des Menschen“ herauszuarbeiten, um jeder metaphysischen Deutung 
dieses Begriffs den Boden zu entziehen und den historisch-gesellschaftlichen 
Charakter, das unendliche Werden des menschlichen Wesens sichtbar zu 
machen. Kurella verweist auf die große praktische und geistige Bedeutung 
der Klärung dieses Problems in der Gegenwart: „Auch da, wo die christ- 
liche Auffassung von dem paradiesischen Idealwesen, dem der Apfel der 
Erkenntnis in der Kehle steckengeblieben ist, das seitdem in Sünde empfan- 
gen und geboren wird und der Erlösung bedarf - auch da, wo diese Karika- 
tur des Menschen nicht mehr bestimmende Vorstellung ist, trifft man gewöhn- 
lich bestenfalls auf ein nicht minder starres, ewiges ‚Leitbild‘ des Menschen, 
dessen ideale Verwirklichung entweder in die dunkle Vergangenheit oder in 
die ferne Zukunft verlegt wird.“ 

Auch in dieser Hinsicht stoßen Kurellas „Beiträge zum sozialistischen 
Humanismus“ den Leser hartnäckig auf das Hier und Heute und helfen ihm, 
sich zum Verständnis des historischen Gesamtprozesses hinaufzuarbeiten. 

Die Geburt des neuen Menschen ist das Thema aller Beiträge Kurellas. 
Sie dienen damit in hervorragender Weise dem Verständnis des realen 
humanistischen Inhalts des großen gesellschaftlichen Vorganges, der sich 
unter der Führung der Arbeiterklasse und ihrer Partei heute in der Deut- 
schen Demokratischen Republik vollzieht. 
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Victor Klemperer 


INBERNOTUND- NAZIHÖLLE 


Bemerkungen zu den „Tagebüchern aus dem Ghetto“ 


BE Grammatiker und Ästhetiker Dominique Bouhours, der noch im 
17. Jahrhundert die Ästhetik des späteren Rokoko vorwegnimmt, gibt 
in seinen „Gesprächen zwischen Arist und Eugen“ diesen Ratschlag: „Glück 
und Geist gehören dazu, die Worte eines Dichters auf eine Sache anzuwen- 
den, an die der Dichter nie gedacht hat, und sie so passend anzubringen, daß 
sie eigens für den Gegenstand gemacht scheinen, auf den sie bezogen wer- 
den.“ Bouhours’ Rezept für das Auflockern und Würzen eines beliebigen 
Themas ist seitdem sehr oft und international befolgt worden, meist witzig, 
auch wohl scharf satirisch, besonders gern auf den Gebieten der Publizistik, 
des Journalismus und der Feuilletonistik. 

Indem sich Arnold Zweig im Vorwort zu den „Tagebüchern aus dem 
Ghetto“ (dem polnischen während des zweiten Weltkrieges) dieses alten 
Mittels bedient, gibt er ihm doch eine durchaus originelle Wendung, da er 
jeden Unterton der Komik ausschaltet, der sonst selbst im satirischsten Hohn 
mitschwingt, und eine fürchterlich exakte Kontrast-Entsprechung zwischen 
der ursprünglichen und der neuen Bedeutung der benutzten Dichterworte 
walten läßt. Zweig hat gleich anfangs Dantes Inferno erwähnt, und ein paar- 
Absätze später schreibt er: „Wer immer unser Buch aufschlägt, wird wohl 
mit dem Wunsche kämpfen müssen, der sich ebenfalls bei Dante findet, an 
diesem Tage nicht weiterzulesen.“ 

„An diesem Tage lasen wir nicht weiter“ ist der bekannteste Vers aus 
Dantes Inferno, und die Szene, deren Höhepunkt er bildet, hat wieder und 
wieder auf spätere Dichter, Maler und Bildhauer gewirkt. Das Liebespaar 
Paolo und Francesca wird durch die gemeinsame Lektüre eines Liebes- 
romans derart hingerissen, daß sie in die Wonne ihres Gefühlsrausches ver- 
sinken, das Buch, die Umwelt, die Pflicht, das Denken vergessen, ganz über- 
wältigt von der wechselseitigen Entzückung. Auch der Leser, besonders der 
„Todesbrigade“, des ersten der fünf mitgeteilten Tagebücher, kommt durch 
ein überwältigendes Gefühl in die Versuchung, nicht weiterzulesen; es ist 
das absolute Kontrastgefühl zu dem des Begehrens und der Lust, es ist der 
bis zum Brechreiz würgende Ekel. Ich kann mir durchaus vorstellen, daß man 
aus dem Zimmer läuft, um sich die Hände freizuwaschen von dem kleb- 
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rigen Gallert verwesender Leichen, um mit viel Bau de Cologne den gräß- 
lichen Gestank brennender Kadavermassen zu übertäuben, und daß man 
nur unter dem Zwang einer Gewissenspflicht das furchtbare Buch wieder auf- 
nimmt. 

Für den gebildeten Leser ist es geradezu unvermeidlich (und mir selber 
ist es oft genug ebenso ergangen), die Hölle des KZ mit dem Danteschen 
Inferno zu vergleichen und sich zu fragen, wo die größere Grausamkeit 
herrsche -— denn an Scheußlichkeiten und ihrer genauesten, veristischsten 
Ausmalung fehlt es bei Dante gewiß nicht - und warum es ein ästhetischer 
Genuß sei, im Inferno zu lesen, und eine Qual, sich in irgendwelche Schilde- 
rungen aus dem KZ zu vertiefen. 

Die Antwort auf die erste Frage muß auf ein Unentschieden lauten oder 
höchst subjektiv ausfallen, denn im Wettbewerb um den höchsten Grad der 
Teuflischkeit kann man wirklich selbst mit den feinsten Meßapparaten kein 
Mehr oder Weniger für die Danteschen Teufel oder die Hitlerschen Henker 
herausfinden. 

Die Antwort auf die zweite Frage scheint doppelt kinderleicht. Einmal: 
das Inferno ist vor mehr als sechshundertfünfzig Jahren geschrieben, und 
der Glaube an das buchstäbliche und körperliche Vorhandensein der Dan- 
teschen Hölle ist selbst unter fromm-gläubigen Leuten nicht mehr sonder- 
lich weit verbreitet. In seiner buchstäblichen Körperlichkeit bestand er auch 
für die denkenden Gläubigen um 1300 nicht, auch nicht für den frommen 
Dichter selber. Der erste Inhaber eines Dante-Lehrstuhls in Florenz, Dantes 
jüngerer Freund Boccaccio, berichtet die immer wieder nacherzählte ironische 
und bewundernde Anekdote von den beiden Gevatterinnen, die auf der 
Straße hinter dem berühmten Mann flüstern. Er habe ein so gelbes Gesicht, 
sagt die eine; natürlich, bekräftigt die andere, wo er doch durch die Flam- 
men der Hölle gewandert ist! Und Dante sieht sich lächelnd um, gerührt 
und geschmeichelt (als Autor geschmeichelt, denn anders kann man sein 
Lächeln nicht auffassen) durch den Kinderglauben der Frauen, die seine 
Dichtung für unmittelbare Wahrheit nehmen. Die Denkenden aller Zeiten 
wissen, daß es sich um Dichtung handelt, und also folgert man, kann auch 
das abstoßend Grausame ästhetischen Genuß verschaffen, wenn es im Kunst- 
werk übermittelt wird. 

Gewiß — aber besteht denn hier die Entgiftung des Grausamen durch die 
Kunst in der Schönheit der Verse, in der farbigen Gewalt, mit der die Bilder 
des Grauens festgehalten werden? Nein, sondern darin, daß die realistische 
Gewalt der Verkörperung in jedem Augenblick als Ausdruck eines Irrealen 
deutlich gekennzeichnet ist. Dantes Inferno ist der ideelle Ort der absoluten 
Gerechtigkeit. In ihn geht nur der vollkommen Schuldige, das heißt der 
absolut Unmenschliche ein; wer noch Spuren der Menschlichkeit aufzuweisen 
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hat, der kommt in die Korrektionsanstalt des Purgatoriums, und dem Ge- 
läuterten winken, je nach dem Grad der erreichten Reinheit, verschiedene 
Himmel. Mit geradezu schulmeisterlicher Pedanterie findet im Inferno der 
Gedanke der Gerechtigkeit räumlichen Ausdruck; den Schuldigen werden 
nicht nur verschiedene Höllenstufen zugewiesen, sondern jede Stufe ist noch 
unterteilt in Bolge (Geländefalten oder Gruben), so wie man Provinzen in 
Regierungsbezirke zerlegt. Und deutlicher noch und damit eben entgiftender 
drückt sich der allegorische Sinn des Ganzen in der Art der zugemessenen 
Strafen aus: die büßende Seele erleidet jedesmal die genaue Entsprechung 
ihrer Sünden: der Tyrann und Menschenschlächter steht im siedenden Blut- 
strom, das Übermaß an Völlerei und schmutziger Sinnlichkeit wird im 
schmutzigen Sumpf gebüßt. 

Man kann ruhig die verschiedenartigen Anwendungen des Bouhoursschen 
Rezeptes miteinander vergleichen, denn hierbei geht es um ein ästhetisches 
Stilmittel und um nichts anderes; aber der Vergleich der Dantehölle mit der 
nazistischen ist sozusagen doppelseitig sündhaft: er sündigt menschlich, in- 
dem er die Opfer des Faschismus zum bloßen Literaturthema macht; er sün- 
digt ästhetisch, indem er die Möglichkeit eines Kunstwerkes annimmt, das 
der ethischen Grundlage entbehrt. — 

Überall begegnet man in den Tagebüchern dem gleichen zwiefachen 
Gegensatz zum Inferno; in die Nazihölle wird der vollkommen Unschuldige 
gestoßen, und sein Leiden ist nichts als eben nur dies animalische Leiden 
selber. Was die Eigenart und den Sonderwert der Weliczkerschen Aufzeich- 
nungen ausmacht, ist aber doch gerade dies, daß das Viehische der unab- 
lässigen Tierquälerei und -schlächterei in endlosen Wiederholungen, die man 
kaum noch Variationen nennen kann, alles Geistige, alles Individuelle, alles 
Literarische immerfort überflutet und wegschwemmt; man hat es mit der 
Todesqual einer zur Herde entwürdigten Masse, mit dem Tonnengewicht 
stinkender Fleischmassen zu tun. 

In den vier anderen Tagebüchern der Sammlung geht es - ich weiß nicht, 
wieweit dies in diesem Zusammenhang einen Vorteil oder Nachteil bedeutet 
— weniger primitiv und um manchen Grad geistiger und im üblichen Sinn 
literarischer zu. Mit der dokumentarisch-historischen Echtheit der Aussagen 
hat das nichts zu tun. Die Vorbemerkung zu dem Abschnitt „Mit den Augen 
eines zwölfjährigen Mädchens“ erklärt dies „Ich weiß nicht“. Hier berichtet 
„die Herausgeberin der polnischen Buchfassung, Maria Hochberg-Marianska, 
die den Text gliederte und kommentierte“, wie die Kleine, „ein Tropfen in 
dem unergründlichen Meer des Verbrechens“, ihre Rettung aus dem Todes- 
lager einer glücklichen Zugehörigkeit zu Menschen verdankt, die der 
Literatur verbunden waren. „Die Gruppe einer geheimen Lagerorgani- 
sation wird auf Janina Hescheles aufmerksam, weil sie, solange ihre Kräfte 
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dazu ausreichen, ihren Kameradinnen Gedichte ohne Reim“ vorträgt über 
die Erlebnisse, die schreckliche Ähnlichkeit mit denen des Leon Weliczker 
haben. Man rettet sie in eine ungefähre, von ihr selber überschätzte, Sicher- 
heit, in halbwegs menschliche Verhältnisse nach Krakau hinein, man schenkt 
ihr „ein graues Schreibheft und einen Bleistift“, man findet, daß sie „un- 
streitig Talent und Beherrschung der literarischen Form“ besitzt, dazu ein 
ausgezeichnetes Gedächtnis, und so „gießt man Öl ins Feuer“, das heißt, 
man animiert sie, ihre Erlebnisse „mit der Unmittelbarkeit eines Kindes“ 
niederzuschreiben. Es war der verantwortlichen Kommission dabei um die 
genaueste Erhaltung einer dokumentarischen Aussage zu tun. Aber man hat 
doch, um dieses Dokument zu erhalten, „Öl ins Feuer gegossen“, sozusagen 
literarisches und pädagogisches Öl. Und, was zum unauflöslichen Kern des 
Problems führt: der aus dem Meer des Verbrechens geschöpfte Tropfen war 
doch in sich verschieden von der Gesamtheit des Meeres, aus dem er ent- 
nommen wurde, gerade wegen seiner Besonderheit: man rettete die kleine 
Janka, weil sie durch ihre geistige und spezifisch literarische Begabung auf- 
fiel. 

Entschiedenen formalen Kontrast zur „Todesbrigade“ bildet das „Tage- 
buch der Justyna“. Verdacht der Literarisierung, ein kaum berechtigter, wie 
sich ergibt, ruht auf diesem Stück der Sammlung. Die Erzählerin spricht von 
sich in der dritten Person Singularis, sie teilt Gespräche in Rede und Gegen- 
rede mit, man meint einen Roman zu lesen. Es ist auch ein bedeutendes 
Liebesmotiv vorhanden — man wird an Cornelianische Liebesmotive und 
Frauengestalten erinnert. 

Aber das private Gefühl spielt in den Aufzeichnungen der Justyna keines- 
wegs die Hauptrolle, vielmehr berichtet sie mit einer oft erschreckend kalten 
Sachlichkeit von den besonderen Schwierigkeiten bei der Organisation und 
Betätigung des jüdischen Kampfbundes. Diese jungen Leute sind leiden- 
schaftlich bereit, sich als Partisanen hervorzutun; neben dem Verlangen nach 
Freiheit und dem Haß auf den unmenschlichen Feind treibt sie auch ein 
Hang zur Romantik in die Wälder, und jeder wußte, daß „allein schon durch 
die Tatsache seines Entschlusses ... eine Art unsichtbarer Aureole des Hel- 
dentums seine Person umgab“. Dabei fehlt es ihnen aber an Waflen und mehr 
noch an militärischer Ausbildung und gar an Offizieren. Wie sehr Justyna die 
„traulichen Merkmale“ zugunsten kühler Überlegung zu unterdrücken ver- 
mag, das geht aus dem Abschluß einer dramatischen Szene hervor. Es ist die 
ausgesponnene Erzählung vom Heldentod zweier blutjunger Partisanen. Sie 
werden von drei Gendarmen überrascht, Benek schießt zwei nieder, Ignas 
ist ohne Revolver, und er und sein Kamerad fallen. Wie leicht hätten die 
beiden als Sieger „mit drei erbeuteten Gewehren im Augenblick verschwin- 
den können“, es handelte sich ja „nur noch um einen Schuß. Die Schluß- 
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folgerung war klar: jeder, der ins Feld auszog, mußte seine eigene Waffe 
haben. Diese unschätzbare Lehre war mit zwei Opfern bezahlt worden.“ 

Ein wenig stärker literarisiert, obwohl im Ichton gehalten, ist das Tage- 
buch der No&mi Szac-Waynkranc, dessen Überschrift „Im Feuer vergangen“ 
der ganzen Sammlung zum Titel dient. Auch hier schreibt eine junge Frau, 
die mit großer Liebe an ihrem Mann hängt und selber immerfort und hin- 
gebungsvoll um ihn und um ihre Leidensgefährten bemüht ist. Sie sucht ver- 
geblich, den Mann aus dem KZ, die Eltern aus der Vernichtung des War- 
schauer Ghettos zu retten, sie selber, wie das Vorwort berichtet, entgeht die 
Schreckensjahre hindurch allen Gefahren und fällt im allerletzten Augen- 
blick unter den Kugeln deutscher Nachzügler, als sie im Schutz der sieg- 
reichen Sowjettruppen in das fast schon gesäuberte Lodz zurückkehrt. Der 
literarische Schmuck ihres geretteten Tagebuches besteht bald in satirischen, 
bald in lyrisch-pathetischen Tönen, die manchmal etwas angelesen und über- 
altert, manchmal ein bißchen geschmacklos klingen. Sie schreibt: „Eine blut- 
junge Sängerin mit der Stimme einer Nachtigall sang so wunderschön, als 
hätte es niemals auf der Welt ein Ghetto gegeben, als wüßte man nicht, was 
ein Deutscher sei.“ Und: „Weine nicht, schönes Mädchen, sie werden aus dir 
eine rosafarbene duftende Seife herstellen, oder an dem Ort, wo sie mit dir 
die Erde fruchtbar machen, wird eine Blume sprießen, das sparsame deutsche 
Volk läßt doch nichts umkommen.“ Gerade weil auch in diesem Tagebuch 
nicht geringere Greuel ausgebreitet werden als bei Weliczker, wirken solche 
melodramatischen und sentimentalen Verschönerungen peinlich und bewir- 
ken das Gegenteil des Angestrebten. Denn die Ausbreitung des absolut 
Unmenschlichen kann und darf nur den einen Zweck haben, die Leser von 
der realen Wirklichkeit all dieser Gräßlichkeiten zu überzeugen. Niemals 
darf er auf den sich immer wieder vordrängenden Gedanken kommen, man 
setze ihm ein Phantasiebild, vielleicht eine hysterische Übertreibung vor, 
wahrscheinlich sei das alles gar nicht ganz so schlimm gewesen; denn es sei 
doch ganz unmöglich, daß solche höllische Untaten in unserm Jahrhundert 
verübt, und nun gar von den so kulturstolzen Deutschen verübt worden 
seien. Dies Unmögliche ist aber Wirklichkeit gewesen, das Wissen darum 
darf nicht verloren gehen oder auch nur geschmälert werden. Es gibt noch 
zu viele Menschen, denen am Verwischen des Damals gelegen ist, womög- 
lich gar, um es bei passender Gelegenheit wiederholen zu können. Es gibt 
noch Nazirichter und Nazigenerale in Bonner Hülle und Fülle, es gibt noch 
Hetzschriften und Grabschändungen und Hakenkreuze, und der Filmtitel 
„Die Mörder sind unter uns“ preist keine Filmsensationen, sondern sagt, 
was ist. — 

Doch das altmodisch literarische Flitterwerk dieses Tagebuches wird 
reichlich überkompensiert durch die Masse des Dokumentarischen, das Frau 
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No&mi sehr schlicht und eindringlich berichtet. Erst wo vom Verzweiflungs- 
kampf und der Vernichtung des Warschauer Ghettos die Rede ist, kommt 
die Peinlichkeit jenes Poetisierens belastender ins Spiel. 

Das Gegengift hierzu (und den Abschluß der Sammlung) bilden endlich 
die knappen und beinahe trockenen „Erinnerungen an den Aufstand im 
Warschauer Ghetto“ von Dorka Goldkorn. Sie sind zugleich das vollkom- 
mene Gegenstück zu Weliczkers „Todesbrigade“. Dort die breite Ausmalung 
und das duldende Hinnehmen der nazistischen Unmenschlichkeiten. Hier 
die heroische Aktivität und die bewußte Unterdrückung aller menschlichen 
Gefühle bis auf das eine des Hasses, bis auf den Willen, sich zu rächen und 
sterbend im aussichtslosen Kampf ein Fanal des Widerstandes zu hinter- 
lassen. Das Ganze in seiner völligen Phrasenlosigkeit um so erschütternder, 
als es sich im wesentlichen um eine eng zusammengeschlossene Gruppe acht- 
zehn- und neunzehnjähriger Mädchen handelt, die teils ihre Angehörigen 
verloren, teils sich von ihnen getrennt haben, um nichts anderes zu sein als 
Vorbereiterinnen, Helferinnen und unmittelbare Kämpferinnen des Auf- 
standes. Einmal gelingt es, einen Panzer in Brand zu werfen. „Seine Besat- 
zung verbrannte bei lebendigem Leibe (...) wir hätten vor Freude springen 
und schreien mögen. Niemals zuvor und auch niemals später erlebten wir 
einen so frohen Augenblick.“ Die kurze Vorbemerkung berichtet: „Dorka 
Goldkorn war eine der tapfersten Kämpferinnen der Widerstandsbewegung 
im Warschauer Ghetto. Sie nahm vom Beginn bis zu dem tragischen Ende 
als Mitglied des Aufstandsstabes am Aufstand teil, organisierte Zellen der 
polnischen Arbeiterpartei und war Mitbegründerin des jüdischen Kampf- 
bundes.“ (Sie überlebte und starb 1947 durch einen Unglücksfall.) 

Dorka Goldkorns sozialistische Haltung spricht überall aus ihrem Tage- 
buch. Sie berichtet, wie sie, „fast ein Kind“, der „sozialistischen Schuljugend 
beigetreten sei, wie der Verband ihr „zweites Heim“ wurde, noch bevor sie 
seine Ziele verstandesmäßig erfaßte. Diese tief eingewurzelte Überzeugung 
prägte ihre ganze Darstellung und hebt sie von den vier anderen ab. Aber 
in einem Punkt treffen alle fünf Tagebücher absolut zusammen: sie sind spe- 
zifisch national-jüdisch gerichtet. Keiner der Schreibenden würde sich als 
Pole jüdischer Herkunft oder jüdischen Glaubens deklarieren, immer und 
überall und mit vollkommener Selbstverständlichkeit, ob bürgerlich oder 
sozialistisch, betrachten sie sich als jüdisches Volk — der Ausdruck Volk, das 
Bewußtsein, eine eigene Nation zu bilden, fehlt niemals. Worauf stützt es 
sich? Auf die blutmäßige Zusammengehörigkeit? Das ist ihnen durch die 
Situation aufgezwungen. Sie haben mehr Sicherheit für die eigene Person, 
sie können besser für die allgemeine Sache des Kampfes gegen die Nazis 
wirken, wenn sie ihr „unarisches Aussehen“ verbergen können. Frau No&mi, 
die, wie gesagt, etwas mehr Bewegungsmöglichkeit besitzt als ihre Leidens- 
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genossen, und dies in erster Linie, das Geld kommt erst dann, ihres „arischen 
Aussehens“ wegen, verübelt es polnischen Freunden kaum, wenn sie in einem 
lebensgefährlichen Moment bei ihnen keine Unterstützung findet. Die pol- 
nischen Organisationen haben den allgemeinen Befehl, „sich nicht in jüdische 
Angelegenheiten einzumischen, was stets die Sicherheit bedrohe und 2) 
auf die Spur der Organisation bringen könne“. Oder knüpft sich das Be- 
wußtsein der nationalen Verbundenheit an Konfessionen und Kult? 

Die Zwölfjährige schreibt: „Während der Fastenzeit setzte ich mich nur 
mit dem Vater zu Tisch, weil die Mama fastete.“ Dorka Goldkorn berichtet, 
eine ihrer Genossinnen habe viele Unannehmlichkeit gehabt durch „die 
religiöse Rückständigkeit“ ihres Vaters. Oder wird das nationale Band durch 
die gemeinsame Sondersprache gebildet? Das erste, worauf Dorka Goldkorn 
in ihrer doppelten Eigenschaft als Mitglied der polnischen Arbeiterpartei 
und des jüdischen Kampfbundes Wert legt, wenn es um die Vorbereitung 
des Widerstandes im neuen, von den Nazis erzwungenen Warschauer Ghetto 
geht, ist eine doppelsprachige Kampfliteratur. „‚Glaubt den Nazis nicht! 
Seid zum Widerstand bereit!‘ lautete der Titel eines Artikels des polnischen 
Genossen Kazik Debiak, der von dem jungen Druckereiarbeiter Ignas Fajl 
ins Jiddische übersetzt wurde.“ Oder ist es die nie abgerissene ostjüdische 
Tradition des gemeinsamen Zusammenlebens im Ghetto und, vor allem, 
des gemeinsamen Verfolgtseins? Man kann nie mit Genauigkeit sagen, wel- 
ches der angegebenen Momente für die einzelnen Glieder dieser Volks- 
gemeinschaft bestimmend ist, es ist jedenfalls aus den fünf Tagebüchern 
nichts darüber zu erfahren. Keiner der Schreibenden spricht darüber, keiner 
denkt darüber nach: ihnen allen ist es instinktmäßige Selbstverständlichkeit, 
daß sie zum „jüdischen Volk“ gehören. Wo der geringste Zweifel an sol- 
chem instinktmäßigen Nationalitätsgefühl entstehen könnte, da glaubt der 
Herausgeber, ihn beseitigen zu müssen wie eine Art Makel. Vor No@mis Er- 
innerungsbuch heißt es: Sie „lebte in einem alten fortschrittlichen jüdischen 
Milieu, das in gewissem Maße Anlagen kultureller Assimilation aufwies, 
aber weit von einer Verleugnung seines Judentums entfernt war“. 

Es ist dieser instinkthaft eng umgrenzte Volksbegriff, der dem ganzen 
Werk einen besonderen historischen Wert verleiht, es freilich zugleich auch 
ein wenig von manchen Lesern distanziert. Das Buch trägt auf gelbem Ein- 
band den schwarzen Davidstern. Arnold Zweig schrieb sein Vorwort im 
Herbst 1958, in eben den Tagen, in denen das Buchenwalddenkmal einge- 
weiht wurde. Unter den einundzwanzig Fahnen der mißhandelten Völker 
vermißte er dort „die Fahne mit dem uralten Emblem des Davidsterns, 
welches die jüdischen Opfer des faschistischen Terrors vertreten hätte“. Und 
er schloß befriedigt: „Hier, in diesem Buch, ist sie neben der roten gehißt.“ 
Ich weiß nicht, ob diese Fahne als Emblem eines körperhaft und staatlich 
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bestehenden Volkes alle diejenigen vertreten hätte, die unter dem Hitler- 
regime den Judenstern trugen und sich viele Gedanken darüber machten, 
was es mit dem Wesen des Judentums auf sich habe. Das weite, sehr weite 
Feld geht unsere deutsche Gegenwartsliteratur sehr nahe an; zwei ihrer 
besten Autoren, Arnold Zweig und Lion Feuchtwanger, sind gerade diesem 
Problem tief verhaftet. 

Aber alles Diskutieren ist dieser Sammlung gegenüber eine Unmöglich- 
keit; sie erschüttert allzusehr durch die unverfälschte Aussage des namen- 
losen Leides, das der Nazismus über diesen Teil seiner Opfer gebracht hat, 
und den Abscheu vor dem Nazismus wachzuhalten, ist ihre oberste Aufgabe. 


Rene Schwachhofer 


AN MICH UND ANDERE 


Noch darf ich nicht 
Gebeugt dahinschreiten. Der Feind 
Hält mich aufrecht. 


Noch muß das bestellte Feld 
Mit scharfen Augen bewacht werden. 


Hier und da gedeiht noch Unkraut. 
Denen, die ihre Jahre zählen, 

Sage ich: Ihr habt 

Zuviel Zeit. 


Packt lieber an. 
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Eva Lippold 


DAS MÄDCHEN FEH 


I 


Einst —- vor langen, langen Zeiten - 
wollte ein Chinesenkaiser, 

daß all seine Konkubinen 

zierlich kleine Füße hätten. 

Kleine Füße liebt’ er sehr. 


Viele, viele Späher schickt’ er 
durch die Städte, durch die Dörfer. 
Nur die kleinsten Füße fanden 
Gnade vor den strengen Augen, 
war das Antlitz noch so schön. 


Lange suchten sie im Lande. 

Alle Füße - frei gewachsen - 
waren größer, als sie sollten. 
Mädchen gab es, hold wie Blumen, 
doch der Harem wurde leer. 


Jung an Jahren war der Kaiser. 
Von den alten Konkubinen 
wünschte er sich keine Kinder, 
weil ihn ihre Füße störten. 
Leidend ward der Himmelssohn. 


Prügeln ließ er seine Späher, 
sandte neue auf die Reise 

und verlangte: „Bringt mir Frauen, 
deren Füße mir gefallen, 

klein wie eine Kinderfaust.“ 


In Palast begann ein Klagen, 
selbst die Haremsfrauen weinten: 


253 


„Muß der hübsche, junge Kaiser 
an den allzugroßen Füßen 
ungeliebt zugrunde gehn?“ 


Doch vor allem seine Mutter 
bangte um des Sohnes Leben. 
Auf dem allerhöchsten Berge 
ließ sie bauen einen Tempel 
und befahl dem ganzen Hof, 


für des Kaisers Heil zu flehen. 
Beteten um kleine Füße 
Generale und Eunuchen, 
Konkubinen, selbst die Köche, 
betete der Mandarin. 


Da! Im obersten der Priester 
nisteten sich endlich, endlich 


(stets sehr weit war sein Gewissen) 


hinterm Duft der Räucherstäbchen 
rettende Gedanken ein. 


Füße werden immer wachsen 
ganz natürlich und gerade, 
dachte er und sah zu Buddha 

— kniend wie in großer Andacht, 
wie um Hilfe bittend - auf. 


Doch mit aller Kraft beschwor er 
seine eigne Priesterklugheit. 
Buddha konnte da nicht helfen. 
Solchem Kummer eines Kaisers 
half nur Menschenlist allein. 


Plötzlich hob er auf die Hände. 
Segnend, wie in heißem Danke, 
neigte er sich bis zum Boden 
vor des Himmelssohnes Mutter, 
leise flüsternd: „Bald wird Rat! 
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Buddha gab ein gutes Zeichen. 
Blütengleich wie eine Blume, 

weiß wie Meeresschaum, süßduftend 
wie die Liebe schöner Frauen 

glich es einer Lilie fast. 


Solches Zeichen gab mir Buddha! 
Aber unser hober Herrscher 

— leben soll er tausend Jahre - 
darf noch keine Frauen lieben. 
Vierzehn Lenze zählt er kaum. 


Erst mit vierundzwanzig Sommern 
werden kräftig seine Lenden. 

Seine Augen zu erfreuen 

wachsen zierlich Lilienfüße 

überall für ihn heran. 


Ihre Kleinheit wird ihn kräftig, 
wird ihn erst zum Manne machen. 
Viele Kinder wird er zeugen. 
Unerschöpflich wird sein Same 
wie noch keines Kaisers sein. 


Laß im Tempel, Sonnenmutter, 
weiter beten. Buddha fordert: 
Beten sollen alle Bauern, 

ein Jahrzehnt lang jeder beten, 
beten auch der Himmelssohn.“ 


Der Palast versank in Trauer. 
Auf den Knien, weißgewandet, 
lagen Höflinge und Herrscher. 
Täglich brachten sie den Götzen 
viele teure Opfer dar. 


Buddha wurde dick und lachte. 


Seine Mönche - fett und listig — 
konnten kaum den Reichtum bergen. 
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Prächtig wuchsen die Pagoden. 
Nur der Bauer wurde arm. 


Finster sah es aus im Reiche 

dieses hübschen, jungen Kaisers. 
Während sich die Priester freuten, 
weil ihr Werk so gut gelungen 
und nun Zeit zum Handeln kam, 


starben seine Untertanen. 

Über die entsetzten Dörfer 

rasten Plagen über Plagen, 

Prügel - Dürre — Überschwemmung 
und jetzt noch das Opfern hin. 


Ohne Wasser die Kanäle, 

denn der Kaiser mußte beten. 
Ohne Reis die trocknen Felder, 
denn der Herrschergott verlangte: 
Beten muß das ganze Land! 


Nicht ein Drittel ihrer Ernte 
blieb den Bauern schon seit ewig. 
Ihre dürren Knochen hüllten 

in der Nacht die Todessorgen 
und bei Tag das Fronen ein. 


Jedes ihrer vielen Kinder 

- für die Reichen Quell des Stolzes - 
wurde so zum Born des Leides. 
Hungerschwere Kinderbäuche 
klagten nackt die Mütter an. 


Waren sie auch schon mit Blättern 
von den fast entlaubten Bäumen, 
ach — mit Holzmehl schon zufrieden. 
Für die Armen, die sie pflanzten, 
wuchsen weder Reis noch Blatt. 
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I 


Hoch im Norden, vor der Wüste, 
wohnte Ho Sun-ling, der Pächter. 
Festgeschmiedet an den Knöcheln, 
lag er schon seit vielen Tagen 
halb im Wasser. Gnadenlos 


allen Foltern preisgegeben. 

Seine Qualen, unerträglich, 
steigerten sich Stund um Stunde. 
Denn er konnte nicht bezahlen 
an die Herrin Pacht und Zins. 


Sehr verärgert war die Herrin, 
der das ganze Dorf gehörte. 

Sie erzählte ihren Gästen 

(selbst aus Peking weilten bei ihr 
Fu, der General mit Sohn): 


„Keiner will mehr Schulden zahlen. 
Lieber sterben sie, die Faulen. 

Wenn man sie nicht straft, bei Buddha, 
Zun sie weiter nichts, als hungern, 
lassen uns zugrunde gehn.“ 


„Richtig!“, sprach Fu Tschin erhaben. 
„Strafen muß man sie. Soldaten 
braucht der Kaiser, die nicht denken, 
sich nicht aufzulehnen wagen.“ 
Heiter lacht’ der General. 


Später gingen sie spazieren... 
In den seidenen Gewändern 
wandelten sie durch die Gärten. 
Pflückten Blumen, aßen Früchte 
und ergötzten sich am W ein. 


Dicht dabei lag Ho im Sterben. 
Wie sollt’ er die Schuldverträge, 
jemals auch nur einen lösen? 


231. 


Von den Ahnen überkommen, 
wuchsen sie von Jahr zu Jahr. 


Ihre Daumen, voller Demut, 
drückten Stempel auf Papiere 
und verschrieben sich für immer. 
Keiner konnte schreiben, lesen, 
auch nicht Ho, der Enkelsohn. 


So begann er, Mann geworden, 
schon mit Schulden. Sie verschlangen 
Reis und Hütte, alle Freude. 

Nichts besaß er, außer Kindern. 

An dem letzten starb die Frau. 


Dieses neunte war ein Mädchen. 
Trippelnd auf den hübschen Füßchen, 
zwitschernd wie ein kleiner V ogel, 
wuchs sie, ihres Vaters Freude, 

nun schon in das dritte Jahr. 


Saß auch jetzt bei ihm. Umarmte 
zärtlich seinen Kopf, erzählte: 
„Heute kam zu uns ein Priester. 
Er will meine Füße haben. 

Auch die Herrin war dabei.“ 


„Auch die Herrin?“ Ängstlich, leise 
flüsterte der Vater: „Kleine! 

Lauf davon vor jedem Priester 
und vor jedem Gutsbesitzer. 

Beide aber sind sehr schlimm!“ 


„Gar nicht schlimm!“ Die Kleine strablte. 
„Er will ja die Schulden zahlen, 

dich hier aus dem Wasser holen. 

Ich darf wachsen! Nur die Füße 

sollen bleiben, wie sie sind.“ 


258 


Ho Sun-ling, schon krummgeschlagen, 
hatte Töchter mehr als Söhne. 

War die Jüngste auch sein Liebling: 
Durjte sie nur bei ihm bleiben, 

nun, dann sollte so geschehn, 


wie der Mönch es haben wollte. 
Sicher kann er sie verzaubern, 
tröstete sich selbst der Vater, 
und verkaufte für die Schulden 
seine süße Tochter Feh. 


II 


Um Din Fen, den Buddhapriester 
— großer Meister seines Faches -, 
sammelten sich vor der Hütte 

von Sun-ling die Tanten, Muhmen, 
alte Onkel, Mütter an. 


Allen hatte er befohlen, 

hier zum Beten zu erscheinen. 
„Große Gnade schenkt der Himmel 
jedem, der an seiner Jüngsten 

— älter nicht als höchstens drei - 


solch ein Wunder läßt vollziehen, 
daß die Füße lilienzierlich 
bleiben für ein ganzes Leben. 

In zehn Jahren werden diese 
kostbar sein und sehr begehrt. 


Ho Sun-ling“ - er wies bedächtig 
auf den abgezehrten Pächter - 
„war bis heute nur ein Sünder. 
Doch er wurde ausersehen. 

Sein Kind wird das erste sein!“ 


Sprach’s und kniete seufzend nieder 
- denn sein Körper, gut gefüttert, 
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sarık nur schwer hinab zur Erde -, 
bängte dann die Sprüchebänder 
an die Fenster, übers Tor 


und verschwand. Die Kutte wehte 
durch die morsche Tür des Pächters. 
Damit gut sein Werk gelinge, 
mußten alle weiterbeten. 

In der Ecke lag das Kind. 


Zitternd auf dem nackten Boden 
schaute Feh aus großen Augen 
auf den Priester. Er hat Vater 

- oh, wie sie die Herrin haßte - 
aus dem Wasser losgekauft. 


Also ist er gut! Ich werde 

ihm dafür die Füße geben, 
dachte sie und streckte gläubig 
hin zu ihm die beiden zarten, 
klein wie eine Kinderfaust. 


„Bist ein braves Kind!“ Geschäftig 
klopfte er das schwarze Köpfchen. 
Zog dann aus den weiten Ärmeln 
Binden, die so haltbar waren, 

daß sie reichten, bis... Als Feh 


endlich wieder ungebunden 

auf den Füßen stehen konnte, 
die sie damals voll Vertrauen, 
dankesfroh, aus reinem Herzen 
in des Mönches Hände gab, 


war viermal ein Jahr vergangen. 

So voll Qual, so schwer von Leiden, 
wie kein Bauer, nicht der Vater, 

wie kein Mensch sie je erlebte. 

Schrie das Kind, floh Mensch und Tier. 
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Feh schrie immer! Seit der Priester 
schmachvoll hier sein Werk vollbrachte, 
damit so die Konkubinen 

mit den kleinen Lilienfüßen 

wuchsen zu des Kaisers Lust, 


hörte sie nie auf zu weinen. 

Ihre Zehen, umgebogen 

von den festen, harten Binden, 
schmerzten, schmerzten Mond und Jahre. 
Doch der Fuß blieb kinderklein. 


Ho Sun-ling war ali geworden. 
„Warte, meine sanfte Kleine, 
nur vier kurze, schnelle Jahre. 
Sieh, jetzt haben wir zu essen 
und auch du bist bald erlöst.“ 


So versuchte er die Qualen 

und sich selber zu betäuben. 
„Bald erlöst!“ Die schnellen Jahre 
währten länger als die Nahrung, 
hielten an ein Leben lang. 


Kleine Feh! Noch sieben Jahre 
lebte sie bei ihrem Vater, 

eh die armen Krüppelfüße 
eine Nacht den Kaiser freuten. 
Dort, vergessen, starb sie auch. 


IV 


Seitdem wimmerten die Kinder 
allerorten aus den Hütten. 
Viele Priester hatte Buddha, 
viele Foltern für die Bauern 
gab’s im weiten Chinareich. 


Viele, viele Väter litten 
mit den schmerzzerstöhnten Töchtern. 
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Denn nun banden alle Mütter 
ihrer kleinen Mädchen Füße. 
Blieb es Mode doch bei Hof 


und den Männern. Jede hoffte 
eine Tochter zu verkaufen. 
Auch sie liebten ihre Kinder. 
Doch das allzu große Elend 
saugte ihre Herzen aus. 


Wenn jetzt Chinas Mütter sehen, 

wie der Töchter Füße wachsen, 
streicheln sie die Ungebundnen, 
trippeln durch die Parks und Gärten 
und erzählen vom Kind Feh: 


„Auch mein Vater, siehst du, weinte, 
als ich schrie bei Nacht und Tage. 
Keiner kaufte mich! Wir alle 

plagen uns auf Krüppelfüßen. 
Deine wachsen, Kind, sei froh!“ 


Nein, wir lieben nicht das Gestern, 
sinnen sie erschreckt und enden: 
„Allzutief war unser Dunkel, 
namenleer das Los der Frauen. 


Vor dir, Tochter, liegt das Leben. 
Hinter uns blieb nur die Nacht!“ 
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Annemarie Reinhard 


GENOSSIN WU WEN HÄLT SPRECHSTUNDE 


14. Oktober 1949 


„Es ist niemand da. Die Leute wissen nicht, was das ist: Sprechstunde der 
Sozialkommission.“ 

„Ich habe es überall gesagt, in allen Hütten, in denen ich gewesen bin. 
Allen Männern und Frauen, mit denen ich gesprochen habe.“ 

„Darf ich dich etwas fragen, Genossin Wu?“ 

„Natürlich!“ 

„Wie alt bist du, Genossin Wu?“ 

„Vierundzwanzig Jahre. - Was machst du für ein Gesicht, Genosse 
Liu?“ 

„Ich — will dich nicht kränken, Genossin ...“ 

„Aber?“ 

„Du bist so jung, Genossin Wu — zu jung für Yao Sui Lung!“ 

„Meinst du, daß deshalb niemand kommt?“ 

„Vielleicht. Aber ich denke nicht nur an Yao Sui Lung. Ich denke auch an 
dich, Genossin.“ 

„Ich verstehe dich nicht.“ 

„Was ist dein Vater?“ 

„Er war Arzt.“ 

„Reich?“ 

„Nein. Er ist schon sehr lange tot, und reich war er nie. Seit seinem Tod 
arbeitet meine Mutter als Krankenpflegerin.“ 

„Und du?“ 

„Ich war auch Krankenpflegerin, bis jetzt. Sechs Jahre lang.“ 

„In einem solchen Hospital, mit vielen Stockwerken, wo alle weiß geklei- 
det sind? Da sollen Kranke in gepolsterten Betten liegen, zwischen weißen 
Leinentüchern?“ 

„In einem solchen Hospital.“ 

„Und nun Yao Sui Lung...“ 

Wu Wen sagte nach einer langen Pause: „Sicher habe ich zuwenig Er- 
fahrung. Ich weiß zuwenig und habe noch nichts geleistet. Nun hat mir 
die Partei diese Aufgabe übertragen. Es gibt viele Aufgaben, und viele 
erfahrene Genossen sind ermordet worden oder gefallen. Solange, bis die 


263 


Partei jemand schicken kann, der erfahrener und geeigneter ist als ich, 
werde ich arbeiten, so viel und so gut ich kann. Und ich bitte dich, mir zu 
helfen.“ 

„Was kann ich denn helfen! Ich bin ja selbst ungebildet und ziemlich 
unerfahren.“ 

„Aber du wohnst seit zwanzig Jahren hier in Yao Sui Lung.“ 

„Das = ja.” 

„Du kennst die Menschen hier.“ 

„Einige — aber es sind sehr viele.“ 

„Wieviel mögen es sein?“ 

Liu zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht. Tausende.“ 

„Kommt da nicht jemand?“ 

Liu Feng, Wu Wens Stellvertreter, von Beruf Rikschafahter, ging zur Tür. 
Draußen auf der Gasse stand ein Grüppchen Kinder und starte ihn an. 
Einige trugen einen zerfetzten Kittel oder eine zerschlissene Hose, andere 
waren nackt. Nach dem Regen waren die Lehmwege aufgeweicht, bis zu den 
Knöcheln waren die bloßen Kinderfüße im Schlamm versunken, Schlamm- 
spritzer verkrusteten in den Gesichtern und auf den Leibern der Kinder. 
Liu Feng musterte die kleine Schar, wandte sich dann wieder zurück und 
schloß die Tür. Jetzt drang unterdrücktes Kichern herein. 

„Kinder“, sagte Liu. „Neugierig sind die Racker...“ Lächelnd schüttelte 
er den Kopf. 

Wu Wen konnte nicht lächeln. Grübelnd hockte sie am Tisch. Seit einer 
Woche war sie Tag für Tag durch den Stadtteil Yao Sui Lung gewandert, 
hatte mit Hunderten von Menschen gesprochen, wußte nicht mehr, in wieviel 
Hütten sie gewesen war. Sie überdachte diese Gespräche, diese Eindrücke. 
Das Gespräch mit Liu hatte sie nicht zuversichtlicher gestimmt. Wo sollte 
man hier mit der Arbeit beginnen? Sie war ratlos. Zu ihren Vorstellungen 
von der Arbeit einer Sozialkommission gehörte es, daß man Sprechstunde 
abhielt. Jeder im Stadtteil mußte wissen, wann und wo er die Sozial- 
kommission antreften konnte. Niemand schien zu dieser ersten Sprechstunde 
kommen zu wollen. Vorhin war sie darüber enttäuscht gewesen. Jetzt fürch- 
tete sie fast, daß jemand käme. Wie sollte man denn hier raten und helfen? 
In Yao Sui Lung brauchte jeder Rat und Hilfe! 

„Wir warten noch eine Weile, denke ich“, sagte sie, „und wenn keiner 
kommt, gehen wir dahin, wo es in der Nacht gebrannt hat. Hast du noch 
Zeit, kannst du mitkommen?“ 

„Laß mich allein gehen. Vielleicht kommt doch noch jemand her. Es ge- 
nügt, wenn ich gehe, es war kein großes Feuer. Der Regen setzte rechtzeitig 
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ein. 
„Über zwanzig Hütten sind verbrannt, sagtest du nicht so?“ 
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„Ungefähr. Aber das ist nicht viel. Vor fünfzehn Jahren brannten in einer 
Nacht tausend Hütten ab. Es brennt fast jede Woche irgendwo bei uns.“ 

„Durch die Öllampen?“ 

Liu nickte. „Eine kleine Unvorsichtigkeit — schon fängt ein Dach Feuer. 
Und dann - Dach stößt an Dach. Wenn es brennt, kann man kaum fliehen 
durch die engen Gassen, die Feuerwehr kann nicht herankommen, und sie 
hätte auch kein Wasser zum Löschen. Diesmal hatten wir Glück, daß der 
Regen kam. Vor fünfzehn Jahren verbrannten eintausend Menschen.“ 

Wu Wen schloß vor Entsetzen die Augen. Dunkel erinnerte sie sich, als 
kleines Mädchen von einem schrecklichen Brand in einem entfernten Stadt- 
teil gehört zu haben. Jetzt, da sie diesen Stadtteil kannte, war jene Brand- 
nacht grauenhaft nah. Am schlimmsten war, wie Liu davon sprach - halb- 
laut, ohne Erregung, ohne innere Beteiligung. Sie wechselte das Thema. 

„Warum, glaubst du, kommt niemand in die Sprechstunde?“ 

Liu zuckte die Achseln. „Wir sind nicht gewöhnt, daß man sich um uns 
kümmert“, antwortete er dann. 

Wu dachte an die Kinder, die sicher noch vor der Tür standen, neugierig, 
mißtrauisch, verschmutzt, hungrig. Es hatte stark geregnet in der Nacht, 
darum hatte das Feuer nicht um sich gegriffen. Dafür war das Wasser in die 
tiefer gelegenen Hütten gelaufen. Ein Kleinkind war von der Bank gefallen 
und im Schlamm erstickt. Das Wasser hatte den Unrat, der in den Straßen 
lag, umspült und ein wenig weitergeschwemmt und wieder abgelagert. Sieben 
Abfailgruben gab es im ganzen Stadtteil, in ihnen stand das Wasser wie in 
den Gassen. Ein Tag Regen, sieben Tage Schlamm. Die Leute schöpften das 
Schlammwasser in Krüge und Schüsseln... In der Stille hörte man wieder 
von draußen verhaltenes Kichern. 

„Die Kinder sind wohl immer noch da?“ fragte Wu Wen leise. 

Liu öffnete wieder die Tür. Sofort war das Kichern verstummt. Schweigend 
starrten die Kinder ihn an, keines der Gesichter verriet, wer eben gekichert 
oder geflüstert haben mochte. Das Grüppchen hatte sich vergrößert. Aber 
Liu hätte nicht sagen können, welche Kinder neu hinzugekommen waren, so 
sehr glichen sie sich alle in Haltung und Mienen. Eng aneinandergedrängt 
standen sie, reglos, stumm, und starrten den Mann an. 

Wu Wen überlegte, ob sie die Kinder hereinrufen sollte, mit ihnen 
sprechen, versuchen sollte, ihr Vertrauen zu gewinnen. Merkwürdig unent- 
schlossen war sie und wunderte sich darüber. Da näherte sich der Tür ein 
Mann in mittleren Jahren, grüßte und fragte, ob hier die Sprechstunde sei. 
Liu forderte ihn auf, einzutreten, Wu Wen bat ihn, sich zu setzen. Sein Nach- 
bar habe ihm geraten, zu kommen, sagte der Mann zögernd. Es klang wie 
eine Entschuldigung. Der Besucher schien selbst nicht recht zu wissen, wes- 
halb er gekommen war. 
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Endlich nannte er seinen Namen: Tsching Wui-gue. Er begann zu er- 
zählen. Seine Art zu sprechen glich der Lius, als er von dem Brand vor fünf- 
zehn Jahren berichtet hatte. Tsching war Kohlenträger gewesen und jetzt seit 
zwei Jahren ohne festen Verdienst. Seine Frau war zum fünftenmal 
schwanger gewesen. Stundenlang hatte sie in Wehen gelegen. Frauen aus der 
Nachbarschaft hatten ihr beigestanden, Tsching hatte sogar die Hebamme 
gesucht, aber nicht gefunden — es gab nur eine Hebamme in Yao Sui Lung. 
Unterdessen waren die Wehen ausgeblieben, und gegen Morgen war die Frau 
gestorben. 

Tsching hatte vier Kinder, das älteste sieben Jahre alt. Die Tote lag noch 
in der Hütte. 

Ratlos sah Wu Wen den Genossen Liu an. Der stellte einige Fragen. Nein, 
Tsching hatte keine Verwandten, zu denen er die Kinder bringen konnte. 
Wegen des Begräbnisses hatte er noch nichts veranlaßt. Die Kinder waren 
bei einer Nachbarin. Geld besaß er nicht. 

Wu Wen ließ sich genau die Hütte Tschings beschreiben. Ihre Stimme 
klang unsicher, als sie sagte: „Wir kommen zu Ihnen, ganz bestimmt. Wir 
werden mit den Nachbarn sprechen .. .“ 

„Ist das alles?“ fragte Tsching, ohne Enttäuschung, ohne Vorwurf. 

Wu Wen senkte den Kopf. Sie wußte keine Arbeit, keinen Verdienst für 
Tsching. In der Stadt Schanghai gab es siebenhunderttausend Arbeitslose. 
Sie wußte keinen Platz für die vier Kinder. Sie wußte nicht, ob es ihr ge- 
lingen würde, eine Unterstützung für Tsching zu erwirken. 

„Ich dachte es mir“, sagte Tsching. „Macht euch keine Mühe. Mit den 
Nachbarn kann ich selber sprechen.“ Er stand auf. 

„Sicher kannst du selber mit den Nachbarn sprechen“, erwiderte Liu. „Aber 
wir werden es trotzdem auch tun. Wenn wir uns nicht gegenseitig helfen, 
hilft uns keiner. Vielleicht hat dein Nachbar gedacht, wir könnten zaubern, 
wir hätten Arbeit für dich und Geld und Reis für deine Kinder. Kein Mensch 
kann zaubern, auch die neue Regierung nicht, auch die Kommunistische Par- 
tei nicht. Das sind alles solche wie du und ich. Wir können uns trotzdem 
gegenseitig helfen. Gerade deshalb. Und nur so!“ 

An Tschings Gesicht war nicht abzulesen, ob er überhaupt zugehört hatte. 
Er entschuldigte sich nun wirklich dafür, daß er gekommen war, verabschie- 
dete sich und ging. Und Wu Wen wagte nicht, den Genossen Liu anzusehen. 

Nach einer Weile sagte Liu, er wolle nun zu der Brandstelle gehen. Später 
würde er die Genossin abholen. Wu Wen blieb sitzen, erdrückt vom Gefühl 
ihrer Hilflosigkeit. Sie empfand Mitleid mit Tsching, Mitleid mit den Kin- 
dern vor der Tür, Mitleid mit den Abgebrannten, und dabei wußte sie, daß 
Jieses Mitleid unfruchtbar war, sie verachtete sich wegen ihrer Unfähigkeit. 
Es begann zu dämmern. An den Heimweg dachte Wu Wen plötzlich, an die 
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engen, dunklen Gassen - in ganz Yao Sui Lung gab es nur entlang der drei 
Hauptstraßen einige Laternen, achtzehn hatte sie gezählt, aber nicht alle 
brannten. Man konnte sich leicht verlaufen. 

Wu Wen stand auf, um nun doch die Kinder hereinzurufen. Sie wollte 
nicht allein bleiben. 

Aber da klopfte es an der Tür. Eine sehr alte Frau kam herein, mühsam, 
auf einen Stock gestützt. Ihre geröteten Augen, unter denen schwere Tränen- 
säcke hingen, blickten prüfend auf Wu Wen. 

„Meine Kleine“, sagte sie mit heiserer Stimme, „kannst du mich zu der 
Frau führen, von der sie mir erzählt haben? Eine Frau, die seit ein paar 
Tagen durch Yao Sui Lung geht und sich die Leute anhören will?“ 

„Ich bin es selbst. Willst du dich nicht setzen, Großmutter?“ 

„Du bist das? Wie alt bist du denn, Kind?“ 

„Vierundzwanzig Jahre.“ 

Die Alte hatte sich gesetzt, sie schüttelte den Kopf und versank in Nach- 
denken. „Wie hat man denn dich hierherschicken können?“ 

„Warum bist du hergekommen, Großmutter?“ fragte Wu Wen gerade- 
zu. „Der Weg muß dir doch schwer geworden sein. Willst du nicht er- 
zählen?“ Sie zündete die Lampe an, um der alten Frau zu zeigen, daß man 
Zeit hatte, in aller Ruhe miteinander zu sprechen. Sie erkundigte sich nach 
der Gesundheit der Besucherin, nach ihrer Familie, und so gewann sie 
schließlich das Vertrauen der Alten. 

Großmutter Hoang war Witwe, von ihren Kindern lebte nur noch ein 
Sohn, der aber vor Jahren zur Kuomintang-Armee einberufen worden war. 
Nun, da der Krieg endlich zu Ende ging, würde er wohl heimkommen, wenn 
er noch lebte. Großmutter Hoang ersehnte den Tag seiner Rückkehr und 
fürchtete ihn zugleich. Denn er würde nach seiner Tochter Djin fragen, und 
sie wußte seit einem Jahr nichts über den Verbleib der Enkelin. Der Sohn 
war jähzornig und würde einen Zusammenstoß mit dem Wasserleitungsver- 
walter Gang Yo-i nicht scheuen. Daraus aber mußte schreckliches Unheil 
erwachsen. 

Zwei Wasserleitungen gab es in Yao Sui Lung, für Tausende von Menschen. 
Auch wenn die Leute gewollt hätten - sie hätten sich nicht einmal einen 
Eimer Wasser täglich für jede Familie holen können. Aber die Wasser- 
leitungsverwalter verlangten außerdem so hohe Gebühren, daß viele Leute 
es sich überhaupt nicht leisten konnten, Wasser aus der Leitung zu holen. 
Wasser war teurer als Öl. Holten jedoch so wenig Leute Wasser, daß Gang 
Yo-i nicht genug verdiente, so sperrte er das Wasser einfach ganz ab. Der 
Verwalter der zweiten Leitung, sein Bruder, tat das gleiche, und viele Müt- 
ter, die fürchteten, ihre Kinder durch Typhus oder Ruhr zu verlieren, fan- 
den sich schließlich bereit, ihm in allem zu Willen zu sein, nur um Wasser zu 
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bekommen. Freilich bezweifelten manche Leute aus Yao Sui Lung, ob Gang 
und sein Bruder wirklich von der Behörde als Verwalter der Wasserleitun- 
gen eingesetzt worden wären, ja manche flüsterten, die Brüder Gang hätten 
sich durch Bestechung ein Amt gekauft, das es gar nicht gab. Der junge Hoang 
nun hatte sich eines Tages beim Distriktvorsteher erkundigt, wieviel Gang 
Yo-i eigentlich für einen Eimer Wasser verlangen durfte. Eine klare Ant- 
wort hatte er nicht erhalten, dafür war er ein paar Tage später eingezogen 
worden. Alle Nachbarn meinten, daß Gang Yo-i dahinterstecke, der wohl 
mächtige Freunde hatte, und der junge Hoang sei zwar zu bedauern, doch 
immerhin habe er sich die Folgen seines Vorwitzes selber zuzuschreiben. 
Noch jedem, der irgendwo Mißtrauen gegen Gang Yo-i geäußert hatte, war 
irgendein Unheil widerfahren, Großmutter Hoang wußte mancherlei Bei- 
spiele. So hütete sich schließlich jeder, den Wasserleitungsverwalter oder 
seinen Bruder zu reizen. 

Als der Sohn nun nicht mehr daheim war, geriet Großmutter Hoang in 
neue Schwierigkeiten. Lange schon hatte sie kein Geld mehr für Trinkwasser 
ausgeben können. Da verlangte Gang Yo-i plötzlich eine hohe Summe von 
ihr und behauptete, die Enkelin Djin hätte wochenlang Wasser geholt und 
nicht bezahlt. Unter den Nachbarn fand sich keiner bereit, zu bezeugen, daß 
Gang die Kleine mit einem anderen Kind verwechselt haben müsse, eben- 
sowenig konnten sie der alten Hoang mit Geld aushelfen. Schließlich erbot 
sich Gang, das Mädchen in Dienst zu nehmen und später die Schuld zu 
streichen. Die Großmutter wußte keinen Ausweg und willigte ein. Die drei- 
zehnjährige Djin kam ins Haus des Wasserleitungsverwalters, und zwei 
Wochen später war sie verschwunden. Er hätte sie zu Verwandten geschickt, 
die Hilfe brauchten, behauptete Gang Yo-i, und das lag nun über ein Jahr 
zurück. 

„Wenn Gang erfährt, daß ich hier gewesen bin, wird er sich wieder irgend 
etwas ausdenken“, sagte Großmutter Hoang verzweifelt. „Ich dachte, die 
Frau, von der die Leute geredet haben, wäre eine bedeutende Person und 
hätte vielleicht ebenso mächtige Bekannte wie Herr Gang. Vielleicht hätte 
sie es gewagt, ihn zu fragen, wo Djin ist. Was soll ich denn meinem Sohn 
sagen, wenn er kommt! Fragt er selber, so gibt es ein Unglück. Aber du 
kannst ja auch nicht zu Herrn Gang gehen - ein Mädchen wie du! So wird 
alles noch schlimmer werden!“ 

Wu Wen mußte der Alten lange zureden, bis sie ihre Tränen trocknete. 

„Ich weiß einen Weg, Großmutter Hoang, aber sag du vorläufig nie- 
mandem, daß du hier warst. Ich habe wirklich einflußreiche Freunde, glaub 
mir! Es wird alles gut werden! Nur ein bißchen schweigen mußt du, wenn 
du jetzt heimkommst, nicht lange, du wirst schen...“ Wu Wen zitterte vor 
Erregung. Vor einer Stunde hatte sie sich ratlos und niedergeschlagen ge- 
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fragt, wo sie denn mit ihrer Arbeit anfangen sollte, jetzt wußte sie es. Das 
mußte der Anfang werden: Wasser, reines klares Wasser für alle Menschen 
in Yao Sui Lung, Wasser, das nichts kostete! 

Man konnte etwas tun, man war nicht hilflos. Reines klares Wasser auch 
für den Kohlenträger Tsching und seine mutterlosen Kinder! Und für jene, 
deren Hütten verbrannt waren in der Nacht. 

Endlich, endlich kam Liu zurück. 

„Genosse Liu, weißt du, daß man in Yao Sui Lung das Leitungswasser 
bezahlen muß?“ 

„Natürlich.“ 

„Du meinst, das ist richtig so?“ 

„Ich? Wir haben doch immer, seit es die Leitung gibt, bezahlen müssen!“ 

„Und du hast nie darüber nachgedacht, ob das richtig ist?“ 

„Die Armen haben nie etwas umsonst gehabt bis jetzt.“ 

„Genosse Liu, die Wasserleitungen sind in den Händen von Verbrechern, 
von Erpressern, von Mädchenhändlern. Weil andere, größere Verbrecher 
daran verdienen! - Komm schnell, Genosse Liu!“ 

„Wohin denn?“ 

„Zur Polizei, damit die Verbrecher unschädlich gemacht werden! Damit 
es reines Wasser gibt in Yao Sui Lung.“ 


24. November 1951 

„Genosse Liu, heute wird es lange dauern.“ 

„Wann hat es nicht lange gedauert, Genossin Wu?“ 

„Heute wird es noch später werden als sonst.“ 

„Warum denn?“ 

„Von heute an müssen wir mit jedem, der kommt, über das Impfen 
sprechen.“ 

„Aber darüber steht doch genug auf den Plakaten an jeder Straßenecke.“ 

„Entweder lesen die Leute es nicht, oder sie können es nicht lesen.“ 

„Und wieviel Vorträge sind schon gehalten worden? Wievielmal hat allein 
dein Mann gesprochen?“ 

„Die Vorträge hören sie sich an, aber sie gehen nicht zur Impfung. Wir 
müssen es ihnen einzeln sagen.“ 

„Jedem einzeln? Achtzehntausend Einwohner hat die Volkszählung in 
Yao Sui Lung ergeben!“ 

„Jedem einzelnen, der kommt. Jedem, mit dem wir von heute an sprechen. 
Hier - das hat man mir heute gegeben. Noch nicht tausend haben sich 


impfen lassen!“ 
Liu Feng las den Zettel durch, den Wu Wen ihm hinhielt. Er konnte 


genug lesen, um zu verstehen. 
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„Das wird freilich lange dauern.“ 

„Ja. - Weißt du einen anderen Rat?“ 

„Ich werde mir’s überlegen.“ 

„Wenn wir mit jedem, der kommt, darüber sprechen, weiß jeder, daß 
gerade er gemeint ist.“ 

„Nun - versuchen wir’s!“ 

Vor dem Haus, in dem die Sozialkommission ihre Sprechstunde abhielt, 
stand wie immer ein Häuflein Kinder. Sie liefen Wu Wen und Liu Feng 
entgegen und umringten sie. Keines der Kinder war nackt, aber ihre Klei- 
dung bestand aus Lumpen und Flicken, und ihre bloßen Füße wirbelten 
gelbe Staubwolken auf. 

„Mit denen kannst du ja anfangen, Genossin Wu!“ sagte Liu lachend. 

„Vielleicht sollte man das wirklich tun!“ 

Aber es warteten bereits Besucher auf die Kommission, ein Mann und 
eine Frau. Wu Wen hörte sich das Anliegen der Frau Shen an, Liu setzte 
sich ans andere Ende des Tisches zu Tung, dem Leiter der freiwilligen Ar- 
beitsgruppe, die Abflußkanäle entlang der Straßen und Gassen grub. 

„Wir wollen sehen, Genossin Shen. In Yao Sui Lung gibt es zweitausend- 
zweihundert Kinder zwischen sieben und zwölf Jahren. Die neue Schule 
könnte einstweilen kaum die Hälfte aufnehmen, auch wenn in jedem Raum 
täglich drei Klassen nacheinander unterrichtet würden. Wir können aber an- 
fangs nur in zwei Schichten unterrichten! Wir haben nur fünf Lehrer!“ 

„Aber mein Mann hat wochenlang geholfen, an der Schule zu bauen!“ 

„Die Kinder werden geprüft, Genossin Shen. Nach allem, was du mir 
von deinem Jungen erzählst, wird er sicher die Aufnahmeprüfung bestehen. 
Aber nun noch etwas anderes: Hast du dich und deine Familie schon impfen 
lassen?“ 

„Ich verwende immer nur Wasser aus der Leitung.“ 

„Nicht nur durch das Wasser können Krankheiten übertragen werden, 
Genossin Shen! Und die Pocken? Du sorgst dich um die Zukunft deiner 
Kinder — aber da müssen sie doch vor allem gesund bleiben!“ 

„Ja, das ist es ja! Alle, die geimpft wurden, haben Fieber bekommen .. .“ 

Geduldig sprach Wu Wen darüber, warum man sich impfen lassen mußte, 
welche Gefahren die Seuchen brachten: Typhus, Cholera, Ruhr, Pocken, und 
wie die Impfungen verliefen. „Das Impfen ist für deine Kinder jetzt noch 
wichtiger als die Schule, Genossin Shen!“ 

Die Besucherin verabschiedete sich mißtrauisch und unzufrieden. Der 
Schule wegen war sie gekommen - über das Impfen hatte sie ihre eigenen 
Ansichten. Es kostete nichts. Nie hatten die Heilkundigen und Wahrsager 


in Yao Sui Lung etwas ohne Entgelt getan. Was verschenkt wurde, konnte 
nichts taugen! 
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Wu Wen war nicht zufrieden mit sich selbst. Schon nach dem ersten Ver- 
such spürte sie, wie ihr Eifer erlahmte. Dabei forderten die Seuchen fast 
täglich ihre Opfer. Wu Wen wußte es durch ihre Arbeit in Yao Sui Lung, sie 
wußte es auch von ihrem Mann, der in der Hygiene-Inspektion der Stadt 
arbeitete. Sie lauschte auf Liu Fengs Gespräch mit Tung über die neuen 
Abilußkanäle. Sie hörte Liu fragen: „lung, warst du zur Impfung?“ 

„Ja, damit du nur endlich Ruhe gibst! Vor fünf Tagen hab ich mich stechen 
lassen. Schlecht genug ist mir’s bekommen!“ 

„Und die anderen aus der Arbeitsgruppe?“ 

„Die haben doch gesehen, wie es mir gegangen ist. Die machen das nicht 
so schnell!“ 

„Höre, Tung %« 

Eine neue Besucherin kam, diesmal eine Frau, um deren Kommen Wu 
Wen gebeten hatte, eine Sortiererin aus einer Textilfabrik. Wu Wen wollte 
sie dafür gewinnen, sich als Schöffin schulen zu lassen. 

„Sieh, Ling U-ning“, sagte sie und duzte unwillkürlich die Gleichaltrige, 
„alle Richter und fast alle Schöffen sind Männer. Es gibt eine Bestimmung, 
daß immer dann, wenn eine Frau angeklagt ist, mindestens eine Frau unter 
den Schöffen sein soll. Aber wie kann diese Bestimmung eingehalten werden, 
wenn keine Frauen bereit sind, Schöffin zu werden? Meinst du, daß alle 
Männer, die Richter sind, schon volles Verständnis für Frauen aufbringen, 
die selbst ihre Vergangenheit vielleicht noch nicht überwunden haben?“ 

Es wurde ein langes Gespräch, die Sortiererin Ling hatte viele Zweifel 
und Bedenken. Endlich bat sie um einige Tage Zeit, damit sie ihre Entschei- 
dung gut überlegen könnte. Obwohl sich schon mehrere Besucher eingefun- 
den hatten und warteten, daß Wu Wen sich ihnen widmete, fragte Wu Wen 
zum Schluß noch: „Hast du dich auch impfen lassen, Ling U-ning? Und deine 
Familie? Du weißt doch, du kannst ja lesen, das Impfen...“ 

Wu Wen beriet eine junge Frau, Dshou Ling, die sich über ihren schrulli- 
gen Schwiegervater beklagte, und gewann sie zur Mitarbeit in der neuen 
Frauenkommission, besprach sich mit zwei Familien, deren Hütten abgerissen 
werden mußten, weil sie einzustürzen drohten — wie schwer war es, die Be- 
wohner in neuen Häusern unterzubringen! —, und versprach einem Mann 
Hilfe, dessen Frau krank geworden war. Jeden, der kam, fragte sie, nach- 
dem alles andere besprochen war: „Und wie ist es bei euch mit der Impfung? 
Man darf doch nicht nur an sich selbst denken! Nicht nur sich selber bringt 
man in Gefahr, wenn man sich nicht impfen läßt. Jeder, der krank wird, 
steckt viele andere an, in der Familie, in der Nachbarschaft...“ Zuweilen 
tauschte sie einen Blick des Einverständnisses mit dem Genossen Liu. 
Stunde um Stunde verging, und immer noch kamen Männer und Frauen mit 
Fragen, Sorgen, Vorschlägen. 
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Es wurde eine lange Sprechstunde. 

„Genossin Wu, als du noch Krankenpflegerin warst, hast du in deinem 
Hospital auch Seuchenkranke gepflegt?“ 

„Eine Zeitlang auch Seuchenkranke.“ 

„Was ist nun schwerer, Genossin Wu: die Kranken zu pflegen oder 
die Gesunden zum Impfen zu schicken?“ 

„Vielleicht ist es sogar schwieriger, sie zum Impfen zu schicken. Aber von 
den Kranken sind viele gestorben.“ 

„Das Schwierige ist fast immer das Bessere.“ 

„Ich glaube, es kommt gar nicht so sehr darauf an, was schwerer oder 
weniger schwer ist, sondern darauf, was notwendig ist.“ 

„Früher hast du nur Kranke gepflegt, Genossin Wu. Jetzt sorgst du dich 
darum, daß die Gesunden nicht krank werden. Dein Vater hat nur Kranke 
geheilt. Von dir wird mehr verlangt.“ 

„Nein, Genosse Liu. Meinem Vater ist es auch nicht nur um die Kranken 
gegangen. Er ist im April 1927 von der Kuomintang ermordet worden.“ 

„Als Tschiang Kai-schek uns zum erstenmal verraten hatte?“ 

„Ja. Mein Vater war Kommunist.“ 

„Du hast davon nicht gesprochen. — Damals warst du noch sehr klein?“ 

„Zwei Jahre.“ 

„Du mußt eine gute Mutter haben.“ 

„Sie hat mir viel von meinem Vater erzählt.“ 

Die Sprechstunde war noch immer nicht zu Ende. Ein junges Mädchen 
kam, sehr jung, hübsch, mit gerötetem Gesicht. Es grüßte kurz und trat rasch 
und entschlossen an den Tisch. 

„Habt ihr entschieden, daß die Familien Wui und Ming in neuen Häu- 
sern Wohnungen bekommen sollen?“ 

„Die Kommission hat es entschieden“, erwiderte Wu Wen. 

„Deshalb bin ich gekommen. Ich muß mit euch sprechen.“ 

„Bitte!“ Wu Wen verbarg ein Lächeln und wies auf einen Stuhl. Das 
Mädchen setzte sich. 

„Die Häuser der Familien Wui und Ming sind besser als viele andere in 
Yao Sui Lung. Warum sollen gerade die abgebrochen werden? Warum gibt 
man gerade diesen Familien neue Wohnungen?“ 

„Die Kommission hat lange beraten und sehr viele Hütten aufgesucht. 
Hältst du die Entscheidung für ungerecht?“ 

„Sie ist ungerecht.“ 

„Kennst du die beiden Häuser?“ 

„Natürlich, wir wohnen nebenan.“ 

„Zu welcher Familie gehörst du denn?“ 

„Hoang.“ 
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Wu Wen meinte, Lius Blick zu spüren. Sie vermied es, den Genossen an- 
zusehen, damit die Kleine nicht stutzig würde. „In dem Haus an der Ecke 
der Gasse?“ fragte sie. 

„Bis zur Ecke sind es von den Mings drei Häuser, von den Wuis vier. Du 
kannst die Häuser nicht sehr genau angesehen haben, wenn du das nicht 
weißt!“ sagte das Mädchen gehässig. 

„Ach ja, richtig“, meinte Wu Wen. „Und wo also wohnst du?“ 

„Neben der Familie Wui. Bei den Wuis ist zwar das Dach nicht dicht, 
aber das kann man neu decken. Bei uns ist von der ganzen Rückwand der 
Lehm abgebröckelt.“ 

„Auch das kann man erneuern. Aber bei den Wuis sind mehrere Dach- 
balken durchgefault, und das Haus hat sich nach der einen Seite so stark 
gesenkt, daß die Wand einstürzen wird.“ 

„Herr Wui ist gesund und stark. Er kann das in Ordnung bringen. Aber 
bei uns ist kein Mann in der Familie. Darum hilft man uns wahrscheinlich 
auch nicht.“ 

„Meinst du?“ Wu Wen sah aufmerksam in das heiße, zornige Gesicht 
des jungen Mädchens. Kein Zweifel - es war Hoang Djin. Der Name, das 
Haus, das sie beschrieb, die Tatsache, daß kein Mann in der Familie war, 
alles stimmte. Vor zwei Jahren, nach dem Geständnis des Verbrechers Gang 
Yo-i, hatte man nach wochenlangen Bemühungen die kleine Djin in einem 
öffentlichen Haus gefunden und der Großmutter zurückgebracht. Damals 
hatte Wu Wen das Mädchen einmal gesehen. Erkannt hätte sie es sicher nicht. 
Djin war gewachsen, war nicht mehr so mager. Die unverhüllte Feindselig- 
keit in ihrem Gesicht entstellte sie. Sechzehn Jahre alt mußte sie jetzt sein. 
Kaum zwei Wochen, nachdem man sie damals gefunden hatte, war die alte 
Hoang gekommen und hatte erzählt, die Enkelin wäre wieder verschwunden, 
und danach war alles Suchen vergeblich geblieben. 

Wo war sie während der letzten zwei Jahre gewesen? 

Wu Wen sah, daß das Mädchen zitterte, und fragte: „Fühlst du dich nicht 
gut? Bist du krank?“ 

„Ich habe mich impfen lassen. Von der Familie Wui ist niemand geimpft, 
und die Mings denken auch nicht daran. Dafür werden sie wohl belohnt?“ 

„Hattest du keine Angst?“ 

„Ich weiß doch, was eine Spritze ist.“ 

„Ach so. - Hast du Arbeit?“ 

„Seit drei Wochen nicht mehr.“ 

„Keine Arbeit - und nun noch Fieber, das ist bös.“ Wu Wen griff nach 
einem Blatt Papier, schrieb einige Zeichen, faltete das Blatt und schob es 
ihrem Stellvertreter zu. „Könntest du den Brief besorgen, Genosse Liu? Du 
hast doch dein Fahrrad mit? Hier muß etwas geschehen, meine ich.“ 
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Liu nickte, warf einen Blick auf den Zettel und stand auf. „Ich komme 
gleich wieder“, sagte er. 

„Was hast du da geschrieben?“ 

„Ich dachte, Du könntest lesen? In allen Fabriken gibt es doch Schulen.“ 

Djin schwieg einen Augenblick, dann entgegnete sie trotzig: „Ich war in 
keiner Fabrik.“ 

„Nun, du bist noch jung, du wirst es gewiß bald lernen.“ 

„Bis jetzt habe ich ganz gut so leben können.“ 

„Ganz gut? Aber das Haus ist doch so alt und schlecht!“ 

Das Mädchen wollte etwas entgegnen, schwieg aber. Wu Wen sah, daß 
Djin stark fieberte; die Zähne schlugen ihr aufeinander, sie zitterte am gan- 
zen Körper, obwohl sie sich gewaltsam zu beherrschen versuchte. „Komm, 
nimm meine Jacke!“ sagte Wu Wen mitleidig. „Das Frieren geht vorüber, 
und morgen bist du wieder gesund.“ Ohne Widerspruch nahm Djin die 
Wattejacke. Wu Wen erzählte ihr, was sie an diesem Nachmittag so viele 
Male erklärt hatte — wie der menschliche Körper auf Impfstoffe reagiert, 
daß man ein paar Tage Fieber und Unbehagen ertragen muß, um gegen 
die Gefahr der Seuchen unempfindlich zu werden und andere nicht zu 
gefährden. 

Besonders ausführlich sprach sie jetzt davon, sie wollte die Zeit bis 
zu Lius Rückkehr ausfüllen und das Mißtrauen des Mädchens einschlä- 
fern. Vielleicht würde sich Djin auch in den nächsten Wochen und Monaten 
manchmal dieser Worte erinnern. Jetzt freilich schien sie kaum zuzuhören, 
ihre glänzenden Augen blieben ausdruckslos. Weicher war das fiebrige Ge- 
sicht geworden, kindlich wirkte es, rührend. Für dieses Kind war die Imp- 
fung rechtzeitig gekommen, und alles andere war auch zur rechten Zeit 
gekommen. 

Wu Wen fragte unbedacht: „Vom Vater habt ihr keine Nachricht?“ 

Djin schüttelte schweigend den Kopf. Zusammengesunken hockte sie am 
Tisch, noch immer zitternd. Worüber mochte sie nachdenken? 

Wo nur der Genosse Liu blieb? 

Ihre „Arbeit“ hatte Djin ausgerechnet vor drei Wochen verloren. Vor drei 
Wochen waren die letzten zweiundsiebzig öffentlichen Häuser Schanghais 
geschlossen worden. Die Mädchen waren in Heime gebracht worden, in 
denen sie von Ärzten behandelt wurden, lesen und schreiben lernen und sich 
auf einen Beruf vorbereiten sollten. Alles sprach dafür, daß Hoang Djin 
aus einem dieser Heime geflüchtet war. 

Sie hatte sich aufgerichtet. Sie begann wieder, vom schlechten Zustand 
ihrer Hütte zu sprechen, von der vermeintlichen Ungerechtigkeit, davon, daß 
sie und die Großmutter sich nicht helfen könnten. Allmählich fand sie den 
anklagenden Ton wieder, steigerte sich in neue Empörung. Wu Wen hörte 
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schweigend zu und atmete auf, als Liu endlich kam. Hinter ihm trat ein 
Milizionär ein. 

Hoang Djin begriff sofort, was das zu bedeuten hatte. Sie konnte den 
Fragen, die ihr gestellt wurden, nichts Glaubwürdiges entgegensetzen. Als 
auch verstocktes Schweigen nichts half, als der Milizionär sie aufforderte, 
mitzukommen, brach sie in rasende Wut aus. 

„Das ist alles, was ihr könnt - die Menschen betrügen, ins Elend stoßen, 
einsperren — Wehrlose, Schutzlose! Schlimmer als alle anderen seid ihr .. .“ 

Am Abend fragte Liu Feng: „Begreifst du das, Genossin Wu? Statt sich 
still zu halten, sich zu verstecken - monatelang hätten wir nichts von ihr 
erfahren! -, stattdessen kommt sie hierher, stellt Forderungen, verrät sich?“ 

„Sie hatte Fieber, Genosse Liu. Aber sie war auch ratlos. Sie konnte doch 
einfach nicht mehr so leben wie als kleines Kind, bei der Großmutter, nach 
allem, was sie hinter sich hat.“ 

„Du meinst, sie hat es darauf angelegt, daß sie ins Heim zurückgebracht 
wurde?“ 

„Nicht so, mit Berechnung, mit Überlegung -— mehr unbewußt, in ihrem 
Fieber... Wer kennt sich da aus!“ 

„Du bist niedergeschlagen!“ 

„Daß sie nicht ins Elend gestoßen wird, das wird sie bald begreifen. Daß 
sie sich von uns betrogen fühlt, das ist schlimm.“ 

„Man muß das tun, was notwendig ist! Nicht wahr, Genossin Wu?“ 


23. Oktober 1953 


„Dshou Ling - du kommst zu uns in die Sprechstunde?“ 

Dshou Ling, die Vorsitzende der Frauenkommission in Yao Sui Lung, 
sagte vorwurfsvoll: „Was bleibt mir übrig? Seit zwei Tagen laufe ich hinter 
dir her und suche dich. Überall, wo ich dich vermutete, warst du eben weg- 
gegangen oder wurdest erst später erwartet.“ 

Wu Wen lächelte. „Ja, ich war dauernd unterwegs“, gab sie zu. 

„Heute nachmittag wird eine Genossin in die Sprechstunde kommen, auf 
die wir sehr gewartet haben. Sie heißt Tsai Ming und ist — nun, rate selbst!“ 

„Lehrerin?“ 

„Nein.“ 

„Ärztin?“ 

„Beinahe. - Hebamme.“ 

„Das ist gut! Hast du gehört, Genosse Liu? Das ist ein guter Tag! Du 
kennst sie schon, Dshou Ling?“ 

„Ein wenig. Sie hat eben ihre Ausbildung in einer Entbindungsklinik ab- 
geschlossen und ist sechsundzwanzig Jahre alt.“ 

„Erst sechsundzwanzig? Das ist sehr jung!“ 
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„Sieh mal, Wu Wen - wie Liu Feng lacht!“ 

„Da soll man nicht lachen! Rechne doch mal, wie alt du selber bist, Ge- 
nossin Wu.“ 

„Ja - aber...“ Wu Wen hatte sagen wollen, das wäre etwas anderes, doch 
sie lachte lieber mit. Und Dshou Ling, die auch noch nicht dreißig war, tat 
es ihr gleich. 

„Warum hast du mich gesucht, Dshou Ling?“ 

„Weil ich dich mit Tsai Ming bekannt machen wollte.“ 

„Und wie geht es in der Frauenkommission?“ 

„Wir haben jetzt sehr viel Arbeit - wegen der Wahlen. Vor allem mit den 
Namenlosen -— Wu Wen, erst durch die Wahlen habe ich gemerkt, daß 
meine eigene Mutter keinen Namen hat! Als ganz kleines Kind ist sie die 
Tochter eines Ma gewesen, und dann die Frau des Dshou und dann die 
Witwe des Dshou. Sie grübelt und grübelt - aber sie kann sich nicht erin- 
nern, ob sie je einen eigenen Namen gehabt hat. Und wir Kinder haben 
nie darüber nachgedacht!“ 

Dshou Ling erzählte von den vielen namenlosen Frauen, mit denen sie 
gesprochen hatte. Vielen ging es wie ihrer Mutter - sie hatten ihren Namen 
während ihres langen Lebens vergessen. Andere hatten überhaupt nie einen 
eigenen Namen gehabt, besonders solche, die nicht in der Stadt geboren 
waren. Als kleine Kinder waren sie von ihren Eltern verkauft worden, nicht 
weil die Eltern ihre kleinen Töchter nicht liebten, sondern weil die armen 
Bauern oder Pächter in Jahren der Mißernte oder Überschwemmung ihre 
Kinder nicht ernähren konnten. Wenn sie die kleinen Mädchen verkauft 
hatten, war das für die Kinder eine Möglichkeit gewesen, am Leben zu 
bleiben, nicht zu verhungern. Erst jetzt, als die Volksregierung zu den Wah- 
len aufrief, als Wählerlisten aufgestellt werden sollten, als auch die Frauen 
wählen sollten - erst jetzt wurde ihnen bewußt, daß sie ihr langes schweres 
Leben voller Demütigung und Demut gelebt hatten, ohne auch nur einen 
Namen zu haben. 

„Manche schämen sich, daß sie keinen Namen haben. Manche schämen 
sich, daß sie auf ihre alten Tage einen eigenen Namen annehmen sollen. 
Viele sind unglücklich — jetzt könnten wir selber wählen, sagen sie, aber für 
uns ist es zu spät, wir haben keinen Namen, wie sollen denn Namenlose 
wählen dürfen? Andere sind bereit, einen eigenen Namen anzunehmen, aber 
sie können sich nicht entschließen, welcher es sein soll. Eine solche Aufregung 
in ganz Yao Sui Lung hat es nicht gegeben, seit damals der Verbrecher Gang 
Yo-i verhaftet wurde und das Wasser kein Geld mehr kostete!“ 

In den nächsten Tagen sollten in allen Gassen von Yao Sui Lung Frauen- 
versammlungen stattfinden. Wu Wen und Dshou Ling besprachen noch ein- 
mal alle Vorbereitungen. Die Frauen würden selbst von ihrem namenlosen 
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Leben erzählen. Sie, die soviel Erfahrung, soviel Menschenkenntnis be- 
saßen, würden die richtigen Abgeordneten wählen, Männer und Frauen, die 
imstande waren, gerechte Entscheidungen zu treffen. Hundert Frauenver- 
sammlungen mußten vorbereitet werden. 

Liu Feng verhandelte inzwischen mit dem Straßenbahnfahrer Bau Djän. 
Gut, wenn man ihm soviel Vertrauen entgegenbrachte - Bau war bereit, 
Abgeordneter für Yao Sui Lung zu werden. Sein ganzes Leben hatte er hier 
verbracht, Hunderte kannten ihn und seine Familie; da er vorgeschlagen war, 
wollte er sich zur Wahl stellen. Und würde statt seiner ein anderer gewählt, 
so verdiente dieser andere gewiß noch größeres Vertrauen. Aber daß sein 
Name auf der gleichen Liste stehen sollte, auf der auch Frauen standen - 
nein, damit konnte Bau Djän nicht einverstanden sein. „Ich bin nicht da- 
gegen, daß die Frauen wählen dürfen, ich bin doch nicht rückständig. Sie 
sollen sogar ihre eigenen Abgeordneten wählen, warum nicht? Die Frauen 
haben viele eigene Sorgen. Aber die Männer sollen Männer wählen, und die 
Frauen sollen Frauen wählen. Man muß zwei Listen machen, die Männer 
für sich, und die Frauen für sich... .“ 

„Du siehst, Dshou Ling, wieviel Arbeit die Frauenkommission noch hat!“ 

„Da kommt Tsai Ming.“ 

Wu Wen hieß die neue Hebamme in Yao Sui Lung willkommen. Seit lan- 
gem hatte man sich bemüht, eine vierte Hebamme für den Stadtteil zu ge- 
winnen. Viel Arbeit gab es jetzt. Mit Tsai Mings Hilfe würde es möglich 
sein, daß keine Frau in Yao Sui Lung mehr ohne Beistand einer Hebamme 
entband. Jetzt würde es möglich sein, die Mütter zu beraten... „Im Jahre 
1949 sind von einhundert Säuglingen zwanzig während der ersten drei Mo- 
nate gestorben! Aber außerdem fand man täglich zwei oder drei, die schon 
während der Geburt oder kurz danach gestorben waren und deren Eltern 
kein Geld für ein Begräbnis hatten. Jetzt haben wir seit drei Jahren keine 
toten Neugeborenen mehr gefunden, und während der ersten drei Monate 
starben nur noch acht von einhundert Kindern. Aber auch sie können sicher 
am Leben bleiben, wenn den Müttern geraten und geholfen wird. Freilich“ — 
Wu Wen sah die junge Genossin prüfend an - „es ist kein leichtes Arbeiten 
bei uns für jemanden, der aus einem Entbindungsheim kommt. Die Arbeits- 
bedingungen sind sehr unterschiedlich. Hast du dich schon ein wenig um- 
gesehen?“ 

Tsai Ming hatte sich nicht nur umgesehen, vor allem hatte sie schon mit 
den drei anderen Hebammen des Stadtteils gesprochen. 

„Es ist schon viel leichter!“ sagte Dshou Ling. „Vor vier Jahren, als meine 
Tochter zur Welt kam, gab es nur zwei Wasserleitungen in ganz Yao Sui 
Lung, jetzt sind es dreißig. Und noch in diesem Monat werden alle Hütten 
und Häuser elektrisches Licht haben. Aber damals ...“ Sie machte eine 
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Bewegung, als wollte sie etwas beiseite schieben. „Wer das damals nicht mit- 
erlebt hat...“ 

„Ich bin in Dsao Dshia Bang aufgewachsen“, entgegnete Tsai Ming. 

Nun, da war keine weitere Erklärung nötig. Das war ein Stadtteil, der 
ebenso ausgesehen hatte wie Yao Sui Lung oder noch schlimmer, weil das 
schlammige, stinkende Flüßchen dort gewesen war. Das Flüßchen hatte man 
im Sommer abgeleitet, sein Bett zugeschüttet, die alten Hütten abgerissen. 
Hunderte von Arbeitern bauten jetzt neue moderne Häuser zu beiden Seiten 
der breiten Allee, die den Namen des verpesteten Flüßchens trug. Nur den 
Namen gab es noch! 

Wu Wen verabredete sich mit Tsai Ming für den nächsten Morgen, jetzt 
hatten sich neue Besucher eingefunden. 

Es traf sich gut, daß Dshou Ling da war, denn die Lehrerin Ho Tjing- 
dshau war gekommen, um über die Bildungsarbeit unter den Hausfrauen zu 
sprechen. Seit Wochen habe sie nachgedacht, sagte sie und zog einen Zettel 
aus der Tasche, der mit Zeichen und Ziffern bedeckt war. In Yao Sui Lung 
gab es viertausendzweihundert Mädchen und Frauen zwischen vierzehn und 
fünfzig Jahren. Etwa ein Drittel waren Fabrikarbeiterinnen, sie besuchten 
Fabrikschulen und lernten dort lesen und schreiben, und etwa eintausend von 
ihnen besaßen bereits die Kenntnisse eines Grundschülers. Aber von den 
zweitausendachthundert Hausfrauen konnten zweitausendzweihundert weder 
lesen noch schreiben. 

„Manche bemühen sich, zusammen mit ihren Kindern zu lernen, aber wir 
können noch nicht alle Kinder unterrichten, und viele Frauen haben Kinder, 
die jünger als sieben Jahre oder schon über das Schulalter hinaus sind. Zu 
jedem von uns Lehrern kommen täglich Mütter, die lernen wollen und um 
Aufgaben bitten. Oft lernen sie mit einigen Nachbarinnen zusammen. Aber 
wir sind zu wenig Lehrer, als daß wir die Hausfrauen einzeln anleiten könn- 
ten. Was sollen wir tun?“ # 

Wu Wen hatte noch die Zahlen im Ohr. Zweitausendzweihundert Haus- 
frauen konnten weder lesen noch schreiben. Achtzehn Lehrer unterrichteten 
fast eintausendfünfhundert Kinder. Die Frauen, die nicht mehr namenlos 
blieben, wollten und sollten lernen, sie hatten ein Recht darauf. Aber, wie 
war diese Aufgabe zu lösen? 

„Meine Schwiegermutter und ich, wir lernen mit, was mein Mann in der 
Fabrikschule lernt. Wir versuchen es wenigstens“, sagte Dshou Ling. Es 
klang, als wollte sie beteuern, daß nicht sie die Lehrer belaste. 

„Die Nachbarinnen lernen manchmal mit“, überlegte Wu Wen. „Vielleicht 
kann man das planmäßig machen? Wenn die Frauenkommission hilft... 
Ho Tjing-dshau, könnten die Lehrer, statt einzeln mit den Frauen zu spre- 
chen, einen Zirkel leiten? Einen einzigen, neben der vielen Arbeit?“ 
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„Einen einzigen vielleicht. Ich glaube schon. Aber was ist das? Dreißig, 
vielleicht vierzig — von über zweitausend? Wie lange soll das dauern?“ 

„Ich denke so“, erklärte Wu Wen nachdenklich, „dreißig oder vierzig 
Hausfrauen lernen in einem Zirkel einhundert Schriftzeichen. Sie dürfen erst 
dann weiterlernen, wenn jede von ihnen einem anderen Zirkel diese hundert 
Zeichen weitergegeben hat. Die geben es wieder weiter. Die ersten lernen 
indessen die nächsten hundert Zeichen. Was meint ihr?“ 

„Wu Wen!“ sagte Dshou Ling überwältigt. „Wu Wen, können wir das 
nicht in den Frauenversammlungen gleich vorschlagen?“ 

„Wir müssen erst sehen, was die Lehrer sagen.“ 

Ho Tjing-dshau rechnete. „Dreißig — jede gibt es an zehn Frauen weiter, 
das sind dreihundert, und von denen jede — das sind dreitausend - Wie 
schnell das geht! Und während sie selber unterrichten, üben sie sich, prägen 


sie sich das Gelernte fester ein... Ich denke, das ist ein guter Plan.“ 
Liu Feng sagte: „Du hattest vorhin recht, Genossin Wu! Heute ist ein 
guter Tag!“ 


Dshou Ling ging mit der Lehrerin, um die Einzelheiten des Planes zu be- 
sprechen. In die Sprechstunde kam ein Straßenbauarbeiter und beschwerte 
sich. Er war mit seiner Familie ins Ambulatorium gegangen zur Tbc-Unter- 
suchung, und schon zum zweitenmal hatte man ihn weggeschickt wegen 
Überfüllung. 

„Die Ärzte und Arzthelfer müssen Tausende untersuchen“, versuchte Wu 
Wen zu erklären. „Gestern abend kam ich nach zehn Uhr vorbei, und sie 
waren immer noch an der Arbeit. Morgens um acht Uhr fangen sie an.“ 

„Dann darf man nicht einen allgemeinen Aufruf für ganz Yao Sui Lung 
ergehen lassen, sondern muß die Familien nach und nach bestellen. Zweimal 
bin ich nun schon der Arbeit ferngeblieben. Die anderen können doch nicht 
meine Arbeit mittun!“ 

„Wahrscheinlich hat man nicht erwartet, daß sich so viele Leute unter- 
suchen lassen würden.“ 

„Das hätte man sich denken müssen!“ 

Lieber Freund, dachte Wu Wen, du hast recht, wir haben vergessen, daß 
wir seit dem Kampf für das Impfen zwei Jahre weiter sind. Sie sagte: „Ich 
werde im Ambulatorium vorschlagen, daß man die Familien nacheinander 
bestellt, eine Gasse nach der anderen aufruft. Du hast recht, Genosse.“ 

Noch immer brummig ging der Besucher. 

Eine Frau klagte, daß die Nachbarin es sich nicht abgewöhnen könne, 
Abfälle und Unrat in den Graben vorm Haus zu kippen, statt in die Ab- 
fallgrube. „Was nützen die Kanäle, die wir gegraben haben, wenn sie ver- 
stopft sind? Nach dem Regen vorgestern war unsere Gasse so verschlammt 
wie früher, und mein Mann hat vorm Haus eine Ratte erschlagen!“ 
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Stunde um Stunde... Schon lange gab es während der Sprechstunden keine 
Pausen mehr, in denen sich Wu Wen mit dem Genossen Liu unterhalten 
konnte. Es war auch schon lange her, daß jemand von der Sozialkommission 
fortgegangen war ohne Rat, Belehrung, Hilfe. 

Der letzte Besucher an diesem Tag war ein Drucker mit dem Namen Yä 
Ssing. „Ich komme wegen meiner Mutter“, sagte er. „Aber nicht nur ihret- 
wegen. Meine Mutter hatte keinen Namen, versteht ihr? Nun hat sie sich 
einen Namen ausgedacht. Sie ist achtundsechzig Jahre alt, ich mußte ihr 
zeigen, wie man diesen Namen schreibt, und sie hat es gelernt, trotz ihrer 
krummen alten Finger. Vielleicht hätte ich nie gemerkt, daß sie keinen 
Namen hatte, wäre nicht die Wahl gekommen. Wenn ein Mensch nach fast 
siebzig Jahren endlich zu einem eigenen Namen kommt, das ist doch ein 
Festtag, nicht wahr? Ich habe ein paar junge Leute aus der Druckerei, die 
Musik machen können, eingeladen für den Tag, an dem meine Mutter ihren 
Namen eintragen läßt. Aber nun ist mir eingefallen: kann man nicht für alle, 
die an diesem Tage ihren Namen eintragen lassen, ein Fest machen? Wir 
Söhne sollten mitgehen, auch die Töchter, wir sollten Musik machen und 
Feuerwerk, und den Frauen etwas schenken, die nun Namen haben. Und 
bunt und fröhlich müßte es sein in Yao Sui Lung an diesem Tage. Vielleicht 
könnten die Schulkinder singen. Auch die Kinder sollten sich diesen Tag 
merken, von dem an bei uns niemand mehr namenlos ist! Das wollte ich der 
Kommission vorschlagen ...“ 

Auf dem Heimweg sagte Wu Wen glücklich: „Solch ein guter Tag, Ge- 
nosse Liu! Jahrelang merkt man kaum, wie alles anders wird, denkt nicht 
darüber nach -— und dann wird man mit der Nase darauf gestoßen!“ 

„Wegen der neuen Hebamme haben wir viele Eingaben gemacht. Und 
dafür, daß die Frauen lesen und schreiben lernen können, hast du dir den 
Kopf zerbrochen. Aber der Drucker Yä Ssing ist von selber gekommen.“ 

„Der erste, der von selber gekommen ist mit so etwas, Genosse Liu!“ 


4. November 1955 


„Du wolltest doch heute früher kommen, Genosse Liu!“ 

„Entschuldige bitte, daß ich mich verspätet habe, Genossin Wu. Ich mußte 
schon unterwegs mit der Sprechstunde anfangen.“ 

„Gerade heute, wo wir noch den Rechenschaftsbericht für die Wahlver- 
sammlungen. besprechen wollten!“ 

Seit 1953 wurden die verschiedenen Kommissionen des Stadtteils Yao Sui 
Lung jedes Jahr neu gewählt. In der nächsten Woche war wieder Wahlver- 
sammlung, und dafür mußte noch mancherlei besprochen werden, die Zeit 
drängte. Ärgerlich fragte Wu Wen: „Warum kommen die Leute denn nicht 
in die Sprechstunde?“ 
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„Der, den ich getroffen habe, dachte, es würde nichts nützen. Aber es war 
ein sehr wichtiges Gespräch. In dieser Sache kannst du mehr tun als ich.“ 

„Nun gut, wenn wir den Rechenschaftsbericht .. .“ 

„Entschuldige bitte, Genossin Wu, mit dem Rechenschaftsbericht werden 
wir ohnehin nicht fertig, in ein paar Minuten werden die ersten kommen. 
Laß dir lieber von dieser anderen Sache berichten.“ 

„Also, was ist?“ 

„Der Mann ist seit fünf Jahren verheiratet. Seine Frau arbeitet. Ihm ist 
das nicht nur recht, er ist stolz darauf, sie muß sehr tüchtig sein. Aber seit 
drei Monaten hat er sie kaum ein paar Minuten am Tag geschen, oft tage- 
lang gar nicht.“ 

„Und darüber hat er sich bei dir beschwert?“ 

„Nein, nicht beschwert. Ich kenne ihn seit Jahren, und so sind wir ins 
Gespräch gekommen. Er sorgt sich um seine Frau, sie ist so mager geworden 
in der letzten Zeit. Wenn sie wenigstens einmal zum Arzt gehen wollte! Aber 
nicht einmal das will sie tun.“ 

„Wenn sie sich krank fühlte, würde sie sich schon untersuchen lassen.“ 

„Sie haben einen kleinen Jungen, der ist während der Woche in einem 
Heim. Jetzt hat die Frau sechs Sonntage hintereinander keine Zeit gehabt. 
Am letzten Sonntag hat der Vater das Kind geholt. In der Wohnung hängt 
ein Bild der Frau. Das Kind hat es angesehen und gefragt: Tante?“ 

„Das Kind - kennt die Mutter nicht mehr?“ 

„Nein. — Willst du nicht einmal mit der Frau sprechen, Genossin Wu?“ 

„Was soll denn ich ihr raten?“ Wu Wen sah mit einem Male sehr traurig 
aus. 

„Vielleicht kann die Frau ihre Arbeit besser einteilen? Vielleicht gehört 
sie zu den Kadern, die zuviel allein machen wollen? Vielleicht haben ihre 
Arbeitskollegen zu vieles auf sie abgewälzt, eben, weil sie tüchtig ist? Die 
Arbeitskollegen können auch schuld sein.“ 

„Ach, Genosse Liu ... Siehst du, wir müssen mit der Sprechstunde an- 
fangen.“ In der Tür standen die ersten Besucher. 

„Ich gebe dir die Adresse, Genossin Wu. Aber vergiß die Sache nicht! 
Bitte!“ Liu Feng schrieb etwas auf einen Zettel und schob ihn zusammen- 
gefaltet über den Tisch. Wu Wen steckte ihn in die Jackentasche, ohne die 
wenigen Worte zu lesen. Sie war schon im Gespräch mit einem Besucher. 
Liu Feng, sichtlich erleichtert, widmete sich dem nächsten. 

„Die Eröffnung muß eben um ein paar Tage verschoben werden“, sagte 
der Zimmermann Ko Kuee zu Wu Wen. 

„Aber habt ihr denn nicht richtig überlegt? Alle Frauen wissen, daß am 
Zehnten eröffnet werden soll...“ 

„Wir haben richtig überlegt. Bänke und Tische sind in Arbeit, die neue 
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Treppe und das Dach sind fertig. Aber wir haben uns die Galerie nicht genau 
genug angesehen. Sie muß ganz neu gemacht werden. Morsch ist alles, die 
Bohlen, das Geländer - da kann man keine Kinder spielen lassen.“ 

Es ging um den Kindergarten, den ersten Kindergarten von Yao Sui Lung. 
Seit Wochen ging es um ihn. Ältere Frauen würden für die Kinder kochen 
und auf sie achtgeben. Das Haus, eine frühere Teestube, wurde instand ge- 
setzt. Möbel und Spielzeug stellten die Einwohner gemeinsam her. „Kinder- 
garten der gegenseitigen Hilfe“ hatten sie ihn genannt. Die Eröffnung ver- 
schieben - das würde für viele Mütter und auch für viele der freiwilligen 
Helfer eine große Enttäuschung werden. Und diejenigen, die mißtrauisch 
und spottend vom Kindergarten sprachen, würden lachen. Aber natürlich 
konnte man nicht die Kinder ins Haus lassen, wenn die Galerie morsch war. 

„Vielleicht kann man noch einen oder zwei Leute finden, die mitarbeiten.“ 

„Darum geht es nicht. Das Holz werden wir so schnell nicht beschaffen 
können.“ 

Wu Wen schrieb sich etwas auf. Vielleicht konnte die Kommission helfen. 
„Wenn das Holz da ist, dann würde es gehen?“ vergewisserte sie sich. 

„Wir denken schon. Aber das Holz ...“ 

Es ging um die dritte Grundschule in Yao Sui Lung. Seit Beginn des neuen 
Schuljahres besuchten neunzig Prozent aller Kinder die Schulen, zweitausend 
Schulkinder wurden von zweiunddreißig Lehrern unterrichtet. „Unsere Ver- 
bindung zu den Eltern ist noch ungenügend“, gestand die Schulleiterin Ho 
Tjing-dshau. „Aber wir möchten der Sozialkommission eine gemeinsame 
Arbeit vorschlagen. Die Schulen und die Kommission können sich gegen- 
seitig berichten, in welchen Familien es mit den Kindern Schwierigkeiten 
gibt. Wir können miteinander beraten, wie geholfen werden kann. Dadurch 
werden wir alle besser arbeiten.“ 

Wu Wen vereinbarte mit Ho Tjing-dshau, daß zur nächsten Zusammen- 
kunft der Kommission die Schulleiter eingeladen werden sollten. 

„Jetzt sind schon fünf von unseren Kindern regelmäßig im Zentralen Pio- 
nierpalast“, sagte die Schulleiterin zum Schluß. Wu Wen freute sich mit ihr. 
Es gab viele Pioniere in Yao Sui Lung, zwei Drittel aller Schulkinder trugen 
das rote Halstuch. Es gab keine halbnackten, zerlumpten, barfüßigen Kinder 
mehr in den Gassen! Wu Wen machte sich eine Notiz — auch das gehörte in 
den Rechenschaftsbericht. 

Es ging um das Ambulatorium. Der Arzthelfer Pu Han sagte: „Am Tage 
nach dem Typhusfall in der vorigen Woche kamen sechshundertsiebenund- 
zwanzig Personen, um sich impfen zu lassen. Wir hatten noch gar nicht dazu 
aufgefordert. Im Namen der Mitarbeiter des Ambulatoriums soll ich darum 
bitten, daß einige Mitarbeiter der Kommission zu einer Aussprache zu uns 
kommen. Wir haben zuwenig Räume, zuwenig Helfer.“ 


„Die Kommission kann nicht zaubern, Genosse Pu Han.“ 

„Zaubern nicht, aber unsere Bemühungen unterstützen.“ 

„Wie denn? Die städtische Hygiene-Inspektion kann auch nicht zaubern.“ 

„Das wissen wir. Wir haben auch nicht nur an die Hygiene-Inspektion ge- 
dacht. Es gibt achtzehntausend Menschen in Yao Sui Lung. Vielleicht ist es 
möglich, durch gemeinsame Arbeit unsere Räume zu erweitern. Und durch 
Kurse kann man wahrscheinlich neue Gesundheitshelfer ausbilden. In all 
diesen Fragen haben wir. wenig Erfahrung. Die Kommission hat sie.“ 

„Gut, Genosse Pu Han, wir geben euch Nachricht.“ 

Liu Feng mischte sich ein: „Ist es wahr, daß der Typhuskranke ins 
Hospital gebracht wurde?“ 

„Natürlich. Alle Seuchenkranken kommen ins Hospital.“ 

„In ein solches Hospital, wo alle weiß gekleidet sind und die Kranken in 
gepolsterten Betten zwischen weißen Leinentüchern liegen?“ fragte Wu Wen 
und sah dabei den Genossen Liu an. 

Der Arzthelfer Pu Han war sehr jung, sehr eifrig, sehr ernst. Ihm kam es 
vor, als machten sich Wu Wen und Liu Feng über ihn lustig, und er war 
gekränkt, als beide nach seiner Antwort zu lachen begannen. Liu Feng er- 
klärte ihm den Grund der Heiterkeit. Zwar hatte er noch immer kein „solches 
Hospital“ von innen gesehen, aber es schien ihm heute nicht mehr seltsam, 
daß es dergleichen gab, auch für die Einwohner von Yao Sui Lung gab. 
Vor sechs Jahren freilich ... 

Djang Kang, Arbeiter in einer Papierfabrik, dreißig Jahre alt, erzählte: 
„Über den Aufruf, unsere Häuser instand zu setzen, waren wir zunächst böse. 
Als ob wir nicht allein wüßten, wann etwas ausgebessert werden muß! 
Aber nun haben wir, die Bewohner von zehn Häusern, uns zusammengetan 
und wollen ein Haus nach dem anderen gemeinsam vornehmen. Das Holz, 
das Glas und alles, was gebraucht wird, haben wir nicht einzeln herangeholt, 
sondern für alle zehn, so war es einfacher. Der eine Nachbar kann gut Zim- 
mermannsarbeit leisten, der andere ist Elektriker, einer versteht am besten 
Fenster einzusetzen, einer ist Dachdecker. Warum soll jeder an seinem Haus 
alles allein machen? Jeder soll das tun, was ihm am besten gelingt. Es geht 
schneller, und es wird gründlicher gearbeitet. Vier Häuser haben wir bis 
jetzt so ausgebessert. Wir bitten die Kommission, unsere Arbeit anzusehen 
und zu beurteilen. Wenn unser Weg richtig ist, kann man anderen erzählen, 
wie wir es machen.“ 

Wu Wen bedankte sich bei Djang Kang und versprach, daß die Kommis- 
sion kommen würde, schon in den nächsten Tagen. Djang Kang solle alle 
Mitglieder der Arbeitsgruppe grüßen, bat sie. 

„Onkel Tsching kommt!“ schrie ein kleiner Junge durch die Türe herein, 
und Geschrei und das Trappeln eiliger Kinderfüße auf dem Straßenpflaster 
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verrieten, daß die ganze Schar, die sich wie immer vor der Tür versammelt 
hatte, dem Onkel Tsching entgegenrannte. Mit ihm zusammen drängten sich 
schließlich soviel Jungen und Mädel ins Zimmer, wie der Raum nur fassen 
konnte; sie fragten und schwatzten und lachten und waren kaum zur Ruhe 
zu bringen. 

Die Familie Tsching war eine der zwanzig Familien, die vor einigen Wo- 
chen eine Wohnung der neuen Arbeitersiedlung am westlichen Stadtrand 
erhalten hatten. Heute war Tsching Wui-gue nach. Yao Sui Lung gefahren, 
um den Verwandten seiner Frau bei einer Dachreparatur zu helfen. Die So- 
zialkommission hatte sich jahrelang um seine Familie und seine Wohnung 
gekümmert, und deshalb wollte er Wu Wen und Liu Feng besuchen, ehe er 
zurückkehrte. Mit einem Male hatten alle, die zur Sprechstunde gekommen 
waren, ihre Sorgen oder Vorschläge vergessen; Tsching Wui-gue sollte 
erzählen.. 

„Ist es wahr, daß jeder eine Wasserleitung ganz für sich allein hat?“ 

„Jede Familie. In jeder Wohnung gibt es eine Wasserleitung.“ 

„Und daß da kleine Zimmer sind, in denen man nichts tut als kochen?“ 

„Ja. Zu einer Wohnung gehören zwei oder drei Zimmer und eine Küche.“ 

„Zu deiner auch?“ 

„Auch zu meiner. In dem Haus, in dem ich wohne, sind immer vier Woh- 
nungen übereinandergebaut. Wir wohnen ganz oben. Das Zimmer hat große 
Fenster, und aus dem Fenster sieht man über die ganze Siedlung, über ganz 
Tsao Yang: Häuser und breite Asphaltstraßen, durch die Autobusse fahren, 
und Bäume und Parks mit Blumenbeeten ...“ 

„Bäume mitten zwischen den Häusern?“ 

„An allen Straßen stehen Bäume.“ 

„Aber das ist doch gar keine Stadt mehr!“ 

„O doch! Mit dem Autobus fährt man nur fünfzehn Minuten vom Zen- 
trum nach Tsao Yang. Und wir haben Kinos dort und Warenhäuser und 
eine Poliklinik, Kindergärten, Schulen, ein Speisehaus - alles ganz neu.“ 

„Und hast du gute Nachbarn?“ 

„Binen Elektroschweißer mit seiner Frau und fünf Kindern, der vom 
alten Stadtteil Dshao Tsia Bang kommt, und einen Obstverkäufer, der mit 
seiner Frau, dem Sohn, der Schwiegertochter und drei Enkeln auf einem 
Boot gelebt hat. Einunddreißig Jahre lang, im Sommer und Winter, auf 
einem Boot, das fünf Meter lang und zwei Meter breit war.“ 

„Der hatte es noch viel schwerer als wir in Yao Sui Lung.“ 

„Ist Tsao Yang ebenso groß wie Yao Sui Lung?“ 

„Mehr als zweimal so groß. Es hat jetzt vierzigtausend Einwohner.“ 

„Vierzigtausend !“ 

„Ob wir auch einmal dort wohnen werden?“ 
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„Vielleicht. Aber es gibt schon zwölf solche Siedlungen wie Tsao Yang auf 
dem linken Flußufer und fünf auf dem rechten.“ 

„Alle können doch nicht dahin!“ 

„Im neuen Fünfjahrplan, der nächstes Jahr beginnt, werden wir für eine 
Million Bürger solche Häuser bauen, hat Genosse Mao Tse-tung gesagt.“ 

„Im neuen Fünfjahrplan .,.“- „Der Vorsitzende Mao...“ - „Jetzt schon 
siebzehn Siedlungen...“-,,Für eine Million Bürger allein in Schanghai...“ - 
„Bis 1962 geht der neue Plan...“ - „Die Kommunistische Partei.“ - „Der 
Genosse Mao Tse-tung ...“ Alle sprachen und fragten durcheinander, es 
wurde sehr spät an diesem Abend. 

Als Tsching Wui-gue sich schließlich verabschiedet hatte, redeten die 
Männer und Frauen, die in verschiedenen Richtungen davongingen, von 
nichts anderem als von der neuen Arbeitersiedlung Tsao Yang. 

Auch Wu Wen konnte mit ihren Gedanken nicht von Tsao Yang los- 
kommen, während Liu Feng sein Fahrrad neben ihr her schob. 

„Du bist so schweigsam, Genosse Liu?“ 

„Ich habe mich sehr verspätet.“ 

„Fahr nur voraus! Es ist ja nicht mehr dunkel in Yao Sui Lung!“ 

„Nein, wir haben mehr als einhundert Laternen.“ 

„Auch Laternen!“ Wu Wen lächelte. „Aber nun fahr doch!“ 

„Genossin Wu!“ Liu bremste noch einmal und hielt sich an einer Laterne 
fest, er war schon fast zehn Meter voraus. „Vergiß die Sache nicht, die ich 
dir heute zuerst erzählt habe! Du hast die Adresse eingesteckt, weißt du 
noch? Du wolltest mit der Frau sprechen und mit ihren Mitarbeitern!“ In 
schneller Fahrt verschwand er um eine Straßenecke. 

Langsam ging Wu Wen weiter. Unter der Laterne, die Liu eben umklam- 
mert hatte, blieb sie stehen, zog den Zettel aus der Tasche und las. 

Es war ihre eigene Adresse, die Liu Feng aufgeschrieben hatte. 


11. Oktober 1957 

„Du siehst heute so fröhlich aus, Genossin Wu?“ 

„Ja? Ich bin auch froh. Meine kleine Tochter hat etwas Neues gelernt und 
ich auch.“ 

„Was denn?“ 

„Meine Tochter hat ein neues Wort gelernt. Zum erstenmal hat sie Mutter 
gesagt.“ 

„Wie alt ist sie jetzt?“ 

„Fast vierzehn Monate.“ 

„Und dein Sohn?“ 

„Vier Jahre. - Genosse Liu, die Kleine wird dieses Wort nicht wieder ver- 
lernen. Du wirst mir keinen Zettel mehr schreiben müssen.“ 
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„Ach, laß doch!“ Liu Feng war verlegen. Weder er noch Wu Wen hatten 
jenes zwei Jahre zurückliegende Gespräch je wieder erwähnt. „Was hast 
denn du gelernt?“ 

„Daß es viel mehr Menschen gibt, die uns helfen können und wollen, als 
wir wissen. Kung Ai-ljän hat mir wieder einen Artikel für die Wandzeitung 
gegeben.“ 

Seit einigen Monaten war Liu Feng Wandzeitungsredakteur. Früher hatte 
es nur eine Anschlagtafel gegeben, an der Bekanntmachungen, Aufrufe und 
Hinweise der Kommissionen hingen. Zu einer richtigen Wandzeitung zu 
kommen, war nicht einfach, erst kürzlich hatte es in einer Versammlung 
Kritik gegeben - immer die gleichen Kader schrieben die Artikel, die Wand- 
zeitung war langweilig. Um so mehr freute sich Liu Feng über den neuen 
Beitrag. „Kung Ai-ljän“, fragte er, „schon wieder? Worüber denn? Warum 
zeigst du ihn mir nicht?“ 

„Nach der Sprechstunde. Du sollst in Ruhe lesen und dich freuen. Sieh, 
wir müssen anfangen.“ 

Die erste Besucherin an diesem Nachmittag klagte darüber, daß ihre Kin- 
der in keinem der drei Kindergärten unterkommen konnten. Wochenlang 
beriet die Kommission schon, wo man neue Kindergärten einrichten könnte. 
Helferinnen hatten sich genügend gemeldet, jedoch geeignete Räume zu 
finden schien unmöglich. 

„Wir kommen so nicht weiter“, entschied Wu Wen. „Ich denke, wir müssen 
gemeinsam beraten - alle Eltern, die es angeht, und die Helferinnen und die 
Mitglieder der Kommissionen. In der nächsten Woche werden wir uns zu- 
sammensetzen. Vielleicht finden wir dabei eine Möglichkeit, an die bis jetzt 
noch keiner gedacht hat.“ 

„Außerdem kann man diese Schwierigkeiten in der Wandzeitung behan- 
deln“, schlug Liu Feng vor. „Dann wird der Kreis noch größer.“ 

Djang Kang, der vor zwei Jahren die erste Arbeitsgruppe zur Instand- 
setzung der Häuser gebildet hatte, legte einen Plan vor, wie die Kanalisation 
weiter verbessert werden könnte. Weiterhin mußten mindestens doppelt so- 
viel Abfallgruben eingerichtet werden wie bisher, fünfzehn Gruben waren 
viel zuwenig. Und mit dem Pflastern der Straßen ging es nach Djang Kangs 
Meinung auch viel zu langsam vorwärts. Wu Wen wollte auch Djang Kang 
ermuntern, für die Wandzeitung zu schreiben, doch er meinte, das könnten 
andere Leute besser als er. 

„Wie sollen wir das wissen, wenn du es gar nicht versuchst?“ 

Nein, Djang Kang wollte nicht, auch nicht, als Liu Feng anbot, bei dem 
Artikel zu helfen. 

Dshou Ling kam eilig herein und berichtete: „Wu Wen, wir haben zehn 
Frauen gewonnen, die bereit sind, den Hausfrauen bei ihren Plänen zu 
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helfen!“ - Die Frauenföderation hatte alle Frauen aufgerufen, Haushalt- 
pläne aufzustellen, das Geld vernünftig einzuteilen und die Ausgaben gut zu 
überlegen. Für viele Frauen, die noch nicht gut lesen und schreiben konnten, 
war das eine schwierige Aufgabe. Deshalb sollten auch in Yao Sui Lung 
Beratungsstellen eingerichtet werden. Dshou Ling zählte die freiwilligen 
Helferinnen auf: „Yiu Na, Kung Ai-ljän, Hoang Djin...“ 

„Sagtest du Hoang Djin?“ 

„Ja. - Kennst du sie?“ 

„Ist sie jung?“ 

„Zweiundzwanzig.“ 

„Genosse Liu, hörst du? Hoang Djin! - Werden denn die Frauen Ver- 
trauen zu ihr haben?“ 

„Warum nicht?“ 

Wu Wen zögerte. Dann sagte sie: „Weil sie noch so jung ist!“ 

„Kung Ai-ljän ist auch erst vierundzwanzig. Und Hoang Djin ist eine sehr 
tüchtige Arbeiterin, Kontrolleurin in einer Strumpfwirkerei. Dreimal ist sie 
in ihrem Betrieb für Verbesserungsvorschläge ausgezeichnet worden. Jeder 
weiß, daß sie gut zu rechnen versteht!“ 

„Lebt die Großmutter Hoang noch?“ 

„Von einer Großmutter weiß ich nichts. Ich kenne nur Hoang Djins Mann. 
Er ist Seidenweber.“ 

„Hoang Djin! Und sie arbeitet in der Frauenkommission mit!“ 

„Woher kennt ihr sie denn?“ 

„Die Großmutter war einige Male bei uns. Sie kam in unsere allererste 
Sprechstunde, weißt du noch, Genosse Liu? Ach, damals — wie lange ist das 
her! - Und wer sind die anderen Helferinnen?“ 

Dshou Ling zählte noch sieben Namen auf. Vier der Helferinnen kannte 
Wu Wen. Die anderen schrieb sie in ihr Heft - sechs neue Namen! 

„Jetzt kommen Besucher, die ich hergebeten habe“, sagte Liu Feng. Zwei 
Jungen und ein Mädchen, sie mochten dreizehn Jahre alt sein, in sauberen 
weißen Blusen und roten Pioniertüchlein traten ein, Schüler, die im Pio- 
nierhaus den Zeichenkursus besuchten. Die Gruppe habe Liu Fengs Brief 
erhalten und zunächst diese drei Pioniere beauftragt, mitzuarbeiten, berich- 
teten sie ernsthaft. 

Ja, Liu Feng hatte sich überlegt, daß eine Zeitung, die nicht langweilig 
war, Bilder haben mußte, Karikaturen, graphische Darstellungen, Illustra- 
tionen, Bildergeschichten. Die Redaktion mußte Aufträge erteilen können, 
und die Zeichner mußten Vorschläge machen. Über diese Zusammenarbeit 
sprachen die Vertreter der Kommission mit den jungen Zeichnern. 

„Wenn jetzt achtzig Prozent aller Häuser in Yao Sui Lung ausgebessert 
sind, aber zwanzig Prozent noch nicht“, sagte Liu Feng, „dann kann man zum 
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Beispiel acht vorgerichtete Häuser zeichnen und zwei verwahrloste. Man 
kann auch ein Haus zeichnen, so wie es früher ausgesehen hat und so wie es 
jetzt aussieht.“ 

„Und was kann man alles zeichnen, um zu zeigen, daß von zweitausend- 
achthundert Hausfrauen eintausend lesen und schreiben gelernt haben und 
eintausendachthundert in Zirkeln lernen!“ schlug Dshou Ling vor. Auf- 
gaben über Aufgaben: Mehr als fünfzig Familien hatten im Jahre 1957 
Wohnungen in neuen Arbeitersiedlungen erhalten. Die neue Poliklinik war 
fertiggebaut worden. Hatten vor Jahren von hundert Kindern nur achtzig die 
ersten drei Lebensmonate überstanden, so blieben jetzt siebenundneunzig am 
Leben. 

Wu Wen hatte einen Einfall für eine Bildergeschichte: während die Nach- 
barn die Straße pflastern, geht ein junger Bursche lieber ins Kino. Auf dem 
Heimweg stolpert er in ein Loch und fällt hin. Am nächsten Sonntag hilft er 
bei der Arbeit, und dann gehen alle zusammen ins Kino. 

Die neuen Mitarbeiter hatten ein Heft mit, und das Mädchen schrieb alles 
auf, was vorgeschlagen wurde. Aber sie hatten auch schon Zeichnungen mit- 
gebracht, die gemeinsam begutachtet wurden. Drei davon bat sich Liu Feng 
sogleich für die neue Wandzeitung aus, und die Besucher, die sich unter- 
dessen eingefunden hatten, nickten beifällig, als er sie zwischen die Artikel 
heftete. Zum ersten Male drängten sich die Leser vor der Wandzeitung. 

„Nun gib mir endlich den Artikel von Kung Ai-ljän!“ verlangte Liu Feng, 
als die Sprechstunde zu Ende war. 

Wu Wen entnahm ihrer Tasche einen sauber beschriebenen Bogen und 
reichte ihn Liu Feng, der stehend zu lesen begann. Kung Ai-ljän hatte über 
die Hausfrau Pung I-ning geschrieben, die fünfzehnte Aktivistin unter den 
Hausfrauen von Yao Sui Lung. Saubere, sparsame Haushaltführung, fleißiges 
Lernen, sorgfältige Erziehung der Kinder, Hilfsbereitschaft gegenüber den 
Nachbarn, Beteiligung an gesellschaftlichen Aufgaben — keines von Pung 
I-nings Verdiensten hatte Kung Ai-ljän vergessen. Aber sie zählte sie nicht 
nur auf. Sie erinnerte daran, daß vor neun oder zehn Jahren nicht nur die 
Leistung Pung I-nings nicht anerkannt worden wäre - daß sie einfach nicht 
möglich gewesen wäre. Wer konnte nach Sauberkeit fragen, solange es nur 
zwei Wasserleitungen und keine Kanalisation in Yao Sui Lung gab, wer 
konnte sein Geld gut einteilen und sparsam wirtschaften, wenn Tausende 
arbeitslos waren und alle hungerten? Niemand konnte sich durch fleißiges 
Lernen auszeichnen, wenn keine Möglichkeit zum Lernen bestand, und die 
Bereitschaft, den Nachbarn zu helfen, blieb wirkungslos, wenn die eigene 
Not keine Möglichkeit zur Hilfe ließ. Wie sollte man seine Kinder sorgfältig 
erziehen, wenn sie rundum Erpressung und Bestechlichkeit, Opiumsucht und 
Prostitution und erzwungenen Müßigang sahen? Gesellschaftliche Aufgaben 
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aber mußte man erst erkennen lernen, ehe man ihnen gerecht werden konnte. 
„Erst jetzt sehen wir, was wir vermögen“, schrieb Kung Ai-ljän, „und das 
macht uns dankbar und stark.“ 

„Wie schön das ist!“ sagte Liu Feng. „Und wie wahr!“ 

„Weißt du noch, wie ich mich geärgert habe, als die Wandzeitung in der 
Versammlung kritisiert wurde?“ fragte Wu Wen. „Wirklich, du und ich und 
Dshou Ling, wir hatten fast alle Artikel selber geschrieben. Und ich fand, 
wir hätten keine Zeit, wegen jedes Artikels betteln zu gehen, und jeden, der 
etwas schreiben sollte, dreimal aufzufordern.“ 

„Und dann bist du doch dreimal zu Kung Ai-ljän gegangen.“ 

„Viermal. Aber beim zweiten Artikel hat schon die erste Aufforderung 
genügt.“ 

„Und bei diesem?“ 

„Den hat sie ganz ohne Aufforderung verfaßt.“ 

„Du hast ihr auch nicht geholfen?“ 

„Nein. Siehst du, um einen Artikel zu bekommen, wären vier Besuche zu- 
viel gewesen. Um einen neuen, fähigen Mitarbeiter zu gewinnen, um jemand 
zum Nachdenken anzuregen und dazu, daß er seine richtigen Gedanken aus- 
spricht, um jemandem Mut zu machen - dafür sind vier Besuche nicht zu 
viel. Daran habe ich damals nicht gedacht. Und das habe ich jetzt gelernt.“ 

„Du hast viel gelernt in Yao Sui Lung, Genossin Wu. Wir beide!“ 

„Wir alle miteinander! Aber noch lange nicht genug.“ 

„Wir wollen ja auch nicht aufhören damit.“ 

„Wenn es nur schneller ginge, das Lernen!“ 
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Eduard Zak 


DEUTSCHLAND IN UNSERER LYRIK 


ie formalen Experimente, die darauf ausgehen, mit Mitteln der 
| ) Sprache Fluchtpunkte zu markieren, an denen entweder Gott oder 
das Nichts, ein Bierglas oder ein Greuelarrangement sichtbar werden, 
magisch beleuchtete Spießeridylien als Inseln auf dem Strom der Verzweif- 
lung, sind das Neue nicht. Immer erneute Feststellung, daß die Welt, in die 
man sich geworfen fühlt wie Abfall in den Eimer, ohne Perspektive sei, zeugt 
von einem echten und gemeinsamen Grunderlebnis der Poeten des Spät- 
bürgertums, die über die Grenzen ihrer Klasse nicht hinauszuschauen ver- 
mögen: von der Poesielosigkeit ihrer Welt. Aber ihre Welt ist schon lange 
nicht mehr die ganze Welt. Und ein fortschreitendes Leben, das von dem 
Eimerrand nichts mehr weiß, ist in gewaltigen und gewiß schmerzhaften 
Durchbrüchen schon lange in Bezirke eingeströmt, die unter der Herrschaft 
der Bourgeoisie zur Todeszone, zur Zone des Geschäftes mit dem Tode und 
seiner Vorbereitung geworden waren: in die Politik, ins Staatswesen, in den 
Bereich der Arbeit. Wo in Deutschland die Arbeiter und Bauern die Macht 
erobert haben, damit das deutsche Volk weiterlebe, seine Zukunft ohne 
Schrecken ins Auge fasse, ist auch die Poesie, die bis dahin mit Recht diese 
Bezirke gescheut hatte, wieder eingezogen. 

Das Neue an der deutschen Lyrik der Gegenwart ist die Deutschland- 
konzeption der Dichter. Sie bauen als Patrioten an einem Staat mit, der es 
als seine Aufgabe sieht, das Glück der Volksmassen zu fördern. So neu wie 
dieser Staat ist auch der Patriotismus in unserer Lyrik. 


„Man muß auf viel Zeit, Not und Finsternis gefaßt sein, kein Wunder, 
denn die Veränderungen, die allein weiterführen, müßten bis zu den Wur- 
zeln der jetzigen Verhältnisse hinabreichen; nur durch eine der größten und 
innersten Erneuerungen, die sie je durchgemacht hat, wird die Welt sich 
retten und erhalten können“, schrieb Rilke mitten im ersten Weltkrieg, am 
4. Oktober 1917, „inmitten dieser überwiegenden Unmenschlichkeit.“ Da- 
mals gerade begannen in der Welt „die Veränderungen, die allein weiter- 
führen“, mit der Oktoberrevolution in Rußland; aber in Deutschland reichten 
sic, dank der Frackhemdensozialisten, nicht „bis zu den Wurzeln der Ver- 
hältnisse“ hinab, und das Staatswesen, welches das Wilhelminische ablöste, 
war nicht poetischer als dieses. 
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Es hat Jahrzehnte gegeben, in denen das Wort Deutschland in den Wer- 
ken deutscher Dichter von Rang keinen Platz fand. Der Begriff war den 
Dichtern aus der Seele gerissen, entrissen von den Kräften, die sich in den 
Auseinandersetzungen von 1848 als volksfeindlich erwiesen und die Patrio- 
ten außer Landes jagten. Was sich nach der Bismarckschen Gründung 
„Deutsches Reich“ nannte —- wie weit war es von dem demokratischen Staats- 
wesen Deutschland entfernt, für das die Volksmassen und ihre Dichter auf 
die Barrikaden gegangen waren! „Deutschland“ wurde gesagt, wenn der 
Profit gemeint war, „Deutschland“, um unausdenkbare Verbrechen nach 
außen und innen zu rechtfertigen. Die Versifikate von Lakaien und be- 
schränkten Köpfen, die dem blechscheppernden zweiten und dem Blutrausch 
des dritten Reiches im Namen Deutschlands lobhudelten, trugen vollends 
dazu bei, den Namen für die Dichtung unaussprechbar zu machen. 

Es sei denn, ein anderes wäre damit gemeint gewesen; eines, wie es sich am 
Horizont jener Dichter abzeichnete, die auf der Seite der revolutionären 
Arbeiterklasse den Kampf gegen Militarismus und Faschismus, gegen den 
volksfeindlichen Herrschaftsapparat in Deutschland aufnahmen. Er wurde 
im Namen des Volkes, an seiner Seite geführt, um Deutschland vor dem 
Untergang zu retten. Dort, im Lager der Antifaschisten, entstand aus histo- 
rischer Notwendigkeit vor allem bei den Sozialisten, die als „vaterlandslose 
Gesellen“ in die Emigration getrieben waren, eine nationale Dichtung, wie 
sie Deutschland seit fast hundert Jahren nicht mehr gekannt hatte. Während 
verblendete und von der Furcht regierte Massen ihr Leben für die Vabanque- 
spieler des Nazireiches wegwarfen, stand die Dichtung an der vorder- 
sten Front der Nation und trat den Verderbern entgegen. Das ist wörtlich 
gemeint und wird aus der Geschichte der deutschen Literatur unseres Jahr- 
hunderts nicht auszusparen sein. „Deutschland wird nicht verloren sein!“ 
heißt eines der Gedichte, mit denen sich Erich Weinert im Jahre 1942 an die 
deutschen Soldaten wandte: 


Dir sag ich: Unsrer Heimat Glück 
Kehrt nicht von selbst zu uns zurück. 
Was einmal wird mit unsrem Land, 
Das liegt in unser aller Hand. 


Wenn an dem Tag, wo alies kracht, 
Das Volk sich selbst erbebt zur Macht 
Und all das Pack zum Teufel schickt, 
Das es betrogen und bedrückt, 


Und sich von deren Joch befreit, 
Die Geld gemacht aus seinem Leid, 
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Und duldet nicht, daß Volkes Gut 
In wenigen Räuberhänden ruht, 


Wenn es, belebt zur freien Tat, 
Sich selbst regiert im höchsten Rat, 
Wenn überall der freie Mann 

Zum freien W ort sich melden kann, 


Dann endlich wird ein Deutschland sein, 
Geachtet in der Völker Reihn, 

Ein Deutschland, das schon tausend Jahr 
Der Traum der besten Deutschen war! 


Und das kann morgen schon erstehn. 
Du mußt nur dein Gewehr umdrehn, 
Und Hitlers Henkerreich zerfällt. 
Kein schönrer Sieg ist in der Welt! 


Der Dichter entwarf mit diesem schlicht-eingängigen Gedicht, das er dem 
Landser vielleicht über den Lautsprecher zurief, schon das Bild von einem 
künftigen deutschen Staat. Die Dichtung des Sozialisten Weinert ist national 
geworden im Kampf gegen den deutschen Chauvinismus für einen deutschen 
Staat, in dem das Volk sich selbst regiert. 

Wie sicher die antifaschistischen Dichter, wenn sie Sozialisten waren, trotz 
allen Leids der Verfolgung und Verfemung in der Heimat, wußten, daß sie 
auf der Seite des deutschen Volkes standen, bezeugt ein anderes Gedicht 
Weinerts, „Kasan 1941“ gezeichnet. Es beginnt mit einem bei diesem Dichter 
seltenen Bekenntnis der eigenen Lage: 


Könnt ihr ermessen, was ein Deutscher leidet, 

Der seine Heimat jahrelang vermißt, 

Wenn heut die Welt schon nicht mehr unterscheidet 
Was Deutschland einmal war und was es ist? 


Es blutet mir das Herz bei dem Gedanken: 
Wie habt ihr Deutschland auf den Hund gebracht! (.. .) 


und endet mit einem Aufruf von höchster Bildkraft: 
Nach hinten schießt! Und schlagt euch heimatwärts! 


Doch jeder Schuß, den ihr nach vorn verschossen, 
Den schießt ihr unserm Volk ins eigne Herz! 
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Der neue Patriotismus in der deutschen Lyrik hat seinen Ursprung im 
Kampf gegen die Verderber unseres Volkes, der unerhörte Blutopfer gekostet 
hat. Er ist am konsequentesten geführt worden von den Sozialisten unter der 
Führung der Partei Ernst Thälmanns, denn nur sie besaßen eine Idee von 
der friedlichen Zukunft unseres Volkes in einem neuen Staat. Unterstützt von 
der sozialistischen Siegermacht, konnten sich unter Anleitung der Sozialisten 
die Deutschen von den Schändern der Nation, von den Junkern und Kon- 
zernherren und ihren Generalen, befreien. So wurde der Boden bereitet für 
die Gründung des ersten demokratischen Staatswesens in Deutschland, der 
Deutschen Demokratischen Republik. Dieser Staat war nicht ein Geschenk, 
sondern eine Aufgabe für unser vom Faschismus entstelltes, vom Kriege ge- 
schwächtes und nahezu hoffnungsloses Volk. Die Dichter hatten von einem 
friedliebenden deutschen Staat der Arbeiter und Bauern geträumt, wäh- 
rend die Deutschen in ihrer Masse wähnten, sie wären vom Schicksal dazu 
ausersehen, zum Schrecken der Welt zu werden. Die Dichter hatten gegen 
diesen Wahn in den Köpfen und gegen seine Urheber gekämpft als Poeten, 
als Propagandisten, als Soldaten, illegal, vom Tod bedroht oder in der 
Emigration von der Verzweiflung gepeinigt, nicht gehört zu werden; hätten 
diese Dichter sich der Aufgabe entziehen können? Zu entdecken, wo in den 
Menschen der bildungsfähige Mensch steckt, der sich an besseren Auf- 
gaben zum Besseren wandelt, der mit dem Anspruch wächst, den er sich 
stellt, war ein poetischer Auftrag hohen Ranges. Die Arbeiter und Bauern 
hatten die Macht. Aber wie entwickeln sie, die man nur arbeiten und ge- 
horchen gelehrt hatte, die Fähigkeit, einen Staat zu regieren und ihn gegen 
seine Feinde zu schützen, die Wirtschaft zu lenken und eine neue Gesell- 
schaft aufzubauen, sich die Kultur der Nation, das Wissen der Welt an- 
zueignen? Unsere Dichter sind auf unsere Republik nicht nur stolz, weil sie 
die Gewähr dafür ist, daß das werktätige Volk seine besten Träume verwirk- 
lichen kaun, sondern auch deshalb, weil diese Republik der erste deutsche 
Staat ist, der die Poesie brauchıt. 


Johannes R. Becher hatte sich in den Tagen, in denen Rilke, an den be- 
stehenden Verhältnissen seiner Zeit verzweifelnd, Veränderungen erwartete, 
durch die die Welt sich retten und erhalten könnte, bereits zur Erkenntnis 
des Rettenden durchgekämpft. Als erster Deutscher begrüßte er die Große 
Sozialistische Oktoberrevolution mit einem Gedicht. Dieses Neue ließ ihn 
nie wieder los, und in den Zeiten tiefsten Leides an Deutschland, an dem, 
was es mit sich geschehen ließ, was in seinem Namen begangen wurde, er- 
füllte ihn die Gewißheit der künftigen demokratischen Erneuerung der 
Nation. Seine unerschöpfliche Deutschlanddichtung, aus zwölfjährigem Exil 
seinem Volk heimgebracht, war zweifellos der gewichtigste Beitrag zur 
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Demokratisierung des Denkens und Fühlens der Deutschen. Die Lyrik un- 
serer Jüngeren, auch wenn sie hier kein direktes, formales Vorbild sucht, 
wäre kaum denkbar ohne den tiefhallenden Raum dieser Dichtung im 
Hintergrund. Sie mag in Erinnerung gebracht werden durch ein einziges 


Gedicht: 


O Volk, im Dunkel wandelnd, dir vereint 
In deiner Leiden allertiefstemm Leid: 
Verwahrlost seh ich dich, im Bettlerkleid - 
O Volk, im Dunkel wandelnd, sei beweint! 


Wer von uns wurde nicht des Bösen Knecht, 
Und jeder trug das Seine dazu bei, 

Daß uns verknechtet hat die Tyrannei, 

Und uns erstand ein wölfisches Geschlecht. 


O Volk, im Dunkel wandelnd: wann erscheint 
Ein Stern dir wieder auf der Wanderschaft? 
Von Leiden und von Sterben hingerafft, 

O Volk, im Dunkel wandelnd, sei beweint! 


O dunkles Los! Wer hat es uns erlost? 

Wenn wir, von unsrer tiefsten Not belehrt, 
Uns haben ganz dem Lichte zugekehrt, 

Dann, Volk im Dunkel wandelnd: sei getrost! 


O Volk, im Dunkel wandelnd: sei gewiß: 
Wenn in uns hebt ein Leuchten wieder an, 
Dann hat ein Himmel sich dir aufgetan 
Auf deinem Wege durch die Finsternis. 


Wie oft hast du, mein Volk, dich selbst verneint 
Und wurdest deines Besten nicht gewahr, 

Nun wird es dir in Tränen offenbar - 

Mein Volk, im Dunkel wandelnd, sei beweint! 


Mit dem, was Deutschland war, mußte man nicht nur geschichtlich ab- 
rechnen. Es war mit dem poetischen Wort bis in die grauen Abgründe aus- 
zuloten. Die Wahrheit über Deutschland mußte ganz gesagt werden, damit 


das Vergangene auch das Überwundene werde und die ganze Wahrheit auch 
in das Gedicht eingehe: 


Ein Staat, geboren aus des Volkes Not, 
Und von dem Volk zu seinem Schutz gegründet - 
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Ein Staat, der mit dem Geiste sich verbündet 
Und ist des Volkes bestes Aufgebot - 


Ein Staat, gestaltend sich zu einer Macht, 

Die Frieden will und Frieden kann erzwingen - 
Ein Staat, auf aller Wohlergehn bedacht, 

Und Raum für jeden, Großes zu vollbringen - 


Ein solcher Staat ist höchster Ehren wert, 
Und mit dem Herzen stimmt das Volk dafür, 
Denn solch ein Staat dient ihm mit Rat und Tat - 


Ein Staat, der so geliebt ist und geehrt, 
Ist unser Staat, und dieser Staat sind Wir: 
Ein Reich des Menschen und ein Menschen-Staat. 


Das Neue in der deutschen Lyrik der Gegenwart, ein Patriotismus, der 
den ersten gerechten deutschen Staat bejaht und preist, weil er nur dem 
Volke dient, ist nicht von Staats wegen „eingeführt“, sondern aus dem Leid 
geboren und aus der Liebe zum Leben, wie dieser Staat selbst. Die Wege der 
Dichter zu einer Konzeption des neuen Staates, der nicht das alte Leiden 
fortsetzt, und zu einer Vorstellung davon, wo im Leben des Volkes die 
poetische Aufgabe auf sie wartet, sind so verschieden, wie die lyrischen 
Temperamente selbst, wie die Generationen, denen sie angehören, wie ihre 
Herkunft. Aber überall steht die Einsicht, daß ein Anderswerden lebensnot- 
wendig ist, und das Erfassen der Situation Deutschlands am Anfang. So 
denkt der Sozialist Kuba in der Emigration an seine Heimat: 


Deutschland, 

mein Stift möchte 

deine Herrlichkeit malen, 
Loblieder, 

gleich unerschöpflichen 
Brunnenschalen, 

in schöner Schrift. 

Doch - 

wer dich heute lobt, 

der liebt dich nicht. 

Wer dir heut Hymnen setzt, 
verletzt dein Angesicht. 
Der hat nicht recht. 


Wer lügt, 
dient nicht zu deinem W obhle. 
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Deutschland, mein Deutschland - 
der Brandstiftung Gloriole, 
die steht dir schlecht. 
Und erst was erkämpft ist und tätige Förderung verdient, das Land in der 
Macht der Arbeiter und Bauern, wird gepriesen: ein ganz neues Deutschland, 
sicher und in unbeschwertem Ton: 


Dem Volk gehören Wald und Tiere 
und die Fische in der See 
und was die Erde birgt und was 
die Erde treibt. 
Das rote Kupfer in den’Tie/en, 
auf dem Feld der weiße Klee 
und was der Schreiber in die 
Kontobücher schreibt: 

gehört dem Volk. 
Das weite Land gehört dem V olk. 
Das tiefe Meer. - 
Und meine Hand gehört dem Volk 
und mein Verstand und mein Gewehr. 


Dem Volk gehört die Macht, 
die Himmelsraum und Schwergewicht besiegt. 
Das Schloß im Park, 
im schwarzen Tale die Fabrik. 
Der Bücher Wissen 
und der Reichtum, der 
in Stahltresoren liegt. 
Die deutschen Länder und die 
Deutsche Republik 

gehört dem V olk. 
Das weite Land gehört dem V olk. 
Das tiefe Meer. - 
Und meine Hand gehört dem V olk 
und mein Verstand und mein Gewehr. 


Dem Volk gehört das Glück des Tages 
und das Glück der stillen Nacht. 

Des Winters Freude und 

der Mai, der Blüten schneit. 

Des Lebens Schweiß und heiße Sonne 
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und der Sonne Sommerpracht. 
Das Glück des Friedens und des Friedens 
gute Zeit: 
gehört dem V olk. 
Das weite Land gehört dem V olk. 
Das tiefe Meer. - 
Und meine Hand gehört dem Volk 
und mein Verstand und mein Gewehr. 


Auch in dem Werk von Lyrikern, die Hitlerdeutschland und seinen Unter- 
gang nicht als Sozialisten erlebt haben, nimmt die Auseinandersetzung mit 
dem Deutschlandbild und dem historischen Ausweg, den die Werktätigen 
östlich der Elbe gefunden haben, einen zentralen Platz ein. Als Beispiel möge 
nur Franz Fühmann stehen. Für die Generation Fühmanns war das Kriegs- 
ende ein furchtbares Erwachen aus keineswegs unschuldigen Knabenträumen, 
„aus dem schrecklichen Zauber“. In dem Poem „Die Fahrt nach Stalingrad“ 
ersteht das erschütternde Bekenntnis von der Verstrickung in Schuld und 
von der Wandlung am menschlichen Vorbild und von der großzügigen Hilfe 
der Sowjetmenschen. - Hier der Aufschrei: 


... ach: Verfluchte Jugend, 

wer rettet dich, wer rettet deine Liebe 
und Deutschland, da du, sei es, daß du tötest, sei es, daß 
du liebst, nichts andres bist du als die Verteidigung 
der Krematorien, des Höllensturzes 
des Wortes, das da Liebe hieß und immer 
nur Liebe heißen will - 

O Jugend Deutschlands, 
da du verflucht bist: 

Ach, 


wer rettet dich! 


Diese Verdichtung, Ergebnis rücksichtslos konsequenten Überdenkens der 
wirklichen Zusammenhänge, in denen der junge Nazisoldat stand, ist in der 
deutschen Dichtung so unerhört wie das grauenhafte Faktum selbst. Und 
keine Beschämung, auch die nicht, zu wissen, daß das wirkliche Deutschland 
in den Kerkern lebt, spart der Dichter aus. Und nicht die Beschämung vor 


der Herzensgröße der „Feinde“: 


... Doch das ist die Sowjetunion: 
Daß sich eine Stimme erhebt und sagt: sie waren doch nicht 
als Söldner geboren; in ihr Herz gebrannt 
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ist doch nicht für immer das Mal der Barbaren. Sie waren verführt... 
Man kann sie befreien. Sie haben nach Deutschland gesucht: 
Sie können es finden. 


Von dem Deutschland, das eine Erneuerung bis zu den Wurzeln hinab 
noch nicht kennt, wo der „Herr“ wieder gleisnerisch aufsteht, grenzt sich der 
Heimgekehrte ab: 


... Aber er steht nicht mehr 
im ganzen Deutschland, denn schon ist ein deutsches Vaterland, 
in dem des Volkes Freiheit lebt und das die Macht der Herren 
bezwang. Und ich bin Bürger dieses deutschen Landes, 
so sag ich Deutschland! Und ich sage: Stalingrad!, 
und der Feind erblaßt... 


Es war an wenigen Beispielen zu zeigen, daß das Neue in der deutschen 
Lyrik der Gegenwart, ihr Patriotismus, historisch in unserer Dichtung tief 
verwurzelt und von den Dichtern tief erlebt ist. Dieses Neue, konnte es auch 
nur auf dem Boden der Deutschen Demokratischen Republik entstehen, weil 
hier ein neues Deutschland seine hoffnungsvollen Anfänge gefunden hat, ge- 
hört, wie dieser Arbeiter-und-Bauern-Staat, ganz Deutschland an, der Dich- 
tung der deutschen Nation. 
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Regina Hastedt 


UNSERE ARBEIT IM LITERATURZIRKEL 


iD5 Literaturzirkel im VEB Steinkohlenwerk Karl Liebknecht bestand 
schon, als ich nach der Bitterfelder Konferenz seine Leitung über- 
nahm. Die berufliche Zusammensetzung sah anfangs so aus: ein Notar, zwei 
Buchhalter, ein Redakteur der Kreisredaktion, ein Preisprüfer, eine Schnei- 
dermeisterin. Diese Menschen sind alle aus der Arbeiterklasse hervorgegan- 
gen und haben sich zu ihrem jetzigen Beruf hingebildet. Sie sind alle, bis auf 
die Schneidermeisterin, durchschnittlich dreißig Jahre alt. Aus unserem 
Werk gehörte nur der Betriebsschutzkommandoleiter diesem Zirkel an. 

Am Tage der Übernahme gab es Auseinandersetzungen. Vertreter der 
Werkleitung und der Kulturkommission kritisierten, daß der Zirkel keiner- 
lei Kontakt zu dem Betrieb suche, der ihn finanziert, und die Zirkelteilneh- 
mer klagten, daß sich niemand vom Werk um sie kümmere. Zwischen Schacht 
und Kulturhaus liegt ein Kilometer Straße, und die schien für beide Teile 
unüberwindbar. 

Meine erste Aufgabe war es, eine Verbindung zu schaffen, die zur stän- 
digen Bindung werden soll. Im übertragenen Sinne war das die gleiche 
Situation wie vor einem Jahr. Hier war der Schacht - da die Literatur. Hier 
war Sepp Zach — da ich. Heute stand ich zwischen Werk und Zirkel; ich 
sagte: „Wir werden zusammenarbeiten. Als erstes schreiben wir für die 
Betriebszeitung Porträts.“ 

Während ich eine Lektion für diese „Sitzung“ ausarbeitete, suchte Sepp 
Zach die geeigneten Modelle. Er brachte vier verdiente Kumpel. 

Wir setzten uns an einen runden Tisch, und jeder Kumpel erzählte ein 
bißchen, so daß die Zirkelteilnehmer „anbeißen“ konnten. Dann wählten 
sich jeweils zwei Schreibende einen Kumpel. Jede Gruppe unterhielt sich in 
einem gesonderten Zimmer. Wir gingen von Gruppe zu Gruppe, in der An- 
nahme, daß die Gespräche ins Stocken kommen könnten. Diese Fürsorge 
erwies sich als unnütz — es war des Fragens und Erzählens kein Ende. 

Dann hatten unsere Freunde vierzehn Tage Zeit zum Schreiben. Der 
Abend, an dem vorgelesen wurde, war sehr aufregend. Wir hatten von 
jedem Kumpel zwei Porträts, verschieden je nach Temperament und litera- 
rischer Fähigkeit des Schreibenden; dazu kamen die „Modelle“, leidenschaft- 
lich diskutierend, weil es ihre Haut war, die zum Markte getragen werden 
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sollte. Dann konnten wir an den vorliegenden Manuskripten einige litera- 
rische Probleme behandeln. 

Und der Erfolg? Bis zum nächsten Zirkelabend wurden alle Porträts 
überarbeitet und am Tag des deutschen Bergmanns erschienen die besten in 
der Betriebszeitung. Die Kumpel erkannten die Bedeutung dieser Arbeit 
und werben jetzt im Betrieb für den Zirkel. Zwei neue Mitglieder haben wir 
schon gewonnen. Außerdem erhält die Betriebszeitung ein literarisches 
Gesicht. . 

An dieser einheitlichen Themenstellung erkannte ich das besondere Talent 
und das Bildungsniveau jedes einzelnen. Vor allem mangelt es den Freun- 
den am Wortschatz. Den kann man sich gut gemeinsam erarbeiten. Wir 
haben mit den einfachsten Wortreihen angefangen und machen das so: Jeder 
schreibt zu Hause eine Wortreihe auf, zum Beispiel: grau, silbergrau, maus- 
grau, hellgrau, mattgrau usw. Im Zirkelabend las der erste seine Reihe vor, 
und alle schrieben mit. Dann suchten wir gemeinsam nach Grautönen. Wir 
fanden noch drei. Dann las der nächste seine Wortreihe vor, wieder schrie- 
ben alle mit, wieder ergänzten wir gemeinsam. Bis zum nächsten Zirkelabend 
soll jeder versuchen, die Reihen zu ergänzen. So lernen die Freunde zunächst 
an einfachsten Reihen Wörter sammeln und bereichern so ihren Wortschatz. 

Wir haben uns auch ein Merkblatt angelegt, das wir ebenfalls ergänzen 
wollen. Jetzt sieht unser Merkblatt so aus: 

„Bevor ich eine Arbeit aus der Hand gebe, kontrolliere ich: 1. jede Zeile 
auf unnötige Füllwörter; 2. die ersten Wörter eines jeden neuen Absatzes, 
daß sie nicht dem vorigen Anfang gleich sind; 3. ob sich bestimmte Wörter 
nicht allzuoft wiederholen. (Ich versuche dann diese Wörter durch neue, 
gleichbedeutende zu ersetzen); 4. ob die Arbeit in einer einheitlichen Zeit - 
das heißt Gegenwart, erste Vergangenheit usw. — geschrieben ist.“ 

Jetzt ist unser Merkblatt noch leicht anwendbar. Je länger die Freunde 
schreiben werden, desto anspruchsvoller werden die Punkte sein, um so 
sorgfältiger, darum vielleicht auch langsamer werden die Schreibenden 
arbeiten lernen. Aber so werden sie ihr Ziel, selbständig druckfertige Werke 
zu schaffen, amı ehesten erreichen. 

Jetzt schreiben unsere Zirkelteilnehmer ein zweites Porträt nach einem 
Modell, das sich jeder selbst ausgesucht hat. Beim Vorlesen werden die 
Modelle wieder anwesend sein. 

Während der Zirkel die erste Übung zur Vertiefung des Könnens wieder- 
holt, bereite ich die nächste Lektion über die Reportage vor, und Sepp Zach 
sucht im Betrieb geeignete Abteilungen, über die Reportagen geschrieben 
werden können. Dabei muß er auch die körperlichen Fähigkeiten unserer 
Mitglieder berücksichtigen, denn eine Frau über fünfzig Jahre oder ein 
Körperbehinderter können zum Beispiel nicht einfahren. Auch müssen die 
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Themen so gehalten sein, daß sie für alle Leser der Betriebszeitung Inter- 
essant sind. 

Betrachte ich unsere Entwicklung in den letzten zwei Monaten, so möchte 
ich sagen, daß Mitglieder eines Literaturzirkels in einem Großbetrieb die 
glücklichsten Schreibenden der Welt sein müssen. Sie haben Anleitung, ein 
Werk, das alle Möglichkeiten bietet, die verschiedensten literarischen Genres 
am Objekt zu erproben, und dazu noch eine eigene Zeitung, die alle Arbeiten 
sofort druckt. Die Veröffentlichungen spornen die Schreibenden an und 
werben im Werk für unseren Zirkel. Ich bin sicher, daß bald mehr Kumpel 
kommen werden. 


Hans Reinhold 


PORTRÄT EINES KUMPELS 


al hebt Fritz Eisenberg von der Panzerrückerbrigade Kunze die 
Hände. Was gibt es schon über mich zu schreiben? 

Alle Erfolge wurden nur durch die Brigade erzielt. Nicht das „Ich“, son- 
dern das „Wir“ steht im Vordergrund. Natürlich hat er recht. Das „Wir“ 
wird geboren im Widerstreit. Denn das „Ich“ hat seine Anhänger, die mit 
zäher Verbissenheit den schwankenden Boden verteidigen, Fritz aber ist für 
das „Wir“. 

1953 nahm er im VEB Steinkohlenwerk „Karl Liebknecht“ die Arbeit auf. 
Grubenerfahrungen besaß er nicht, dafür aber rührige Hände, Augen, die 
alles sahen, und einen klaren Verstand. Wie alle Arbeiter war auch er 
durch eine harte Schule des Lebens gegangen. Sein Vater, ein alter Sozial- 
demokrat, hatte ihm manches beigebracht, was in keinem Buche stand. 

Als er 1918 nach der Schulentlassung als Nietenwärmer in der Schiffs- 
werft seiner Heimatstadt Königsberg begann, trat er dem Metallarbeiter- 
verband bei, später noch der SAJ und dem Arbeitersportverband. Dann 
ging sein Leben wie in einer Luftschaukel mal hoch, mal runter. Als er 1939 
zum Militär eingezogen wurde, war er verheiratet und keinesfalls begeistert, 
für Nazideutschland sein Leben in die Schanze zu schlagen. Auch im Sol- 
datenrock blieb er Arbeiter. Die Menschen in den besetzten Gebieten be- 
trachtete er nicht als Feinde, sondern als seinesgleichen, die, wie er, dem- 
selben verruchten System unterworfen waren. 

Während des strengen Winters 1941 lag er in einem kleinen Ort im Nord- 
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abschnitt der Sowjetunion. Einmal steckte ihm eine ältere sowjetische Frau, 
die seine Einstellung kennengelernt hatte, heimlich ein Päckchen zu. „Da- 
mit du dir die Hände nicht erfrierst, Fritz. Wirst sie später noch gut brau- 
chen.“ Im Päckchen waren Handschuhe, dicke, warme, selbstgestrickte. 

Kurz vor dem bitteren Ende griff der Krieg in sein persönliches Leben 
ein. Seine Frau kam in Königsberg um. Es war ein harter Schlag für ihn. Doch 
das Leben ging weiter. Er wandte sich nach Mitteldeutschland und lernte 
dort seine jetzige Frau kennen. So fing Fritz noch mal von vorn an. Auf der 
Suche nach besserer Verdienstmöglichkeit kam er dann in die Steinkohle, 
mit dem Vorsatz, die bestehenden guten Verdienstmöglichkeiten zu nutzen. 
Darum wurde er auch bald ein guter Grubenarbeiter. Er arbeitete in der 
Panzerrückerbrigade Kunze. Was das heißt, wissen nur die Bergbaukundi- 
gen. Stets Nachtschicht fahren, Woche für Woche, Monat für Monat, Jahr 
für Jahr, das allein ist schon eine Leistung. Die Arbeit ist es nicht minder. 
Panzer oder Rutschen verlegen will gekonnt sein. Die geringste Ungenauig- 
keit hemmt den Förderablauf oder führt gar zu Störungen. Das bedeutet 
weniger Kohle. 

Wie oft finden wir Baue vor, die nicht ausgekohlt sind, wo Bänke stehen- 
geblieben sind, wo schlecht ausgebaut ist. Da heißt es dann rangehen, daß 
die Schwarte knackt, damit am Schichtende alles im Lot ist. Schlafmützen 
und Schlendriane können wir da nicht brauchen. Drum sind auch die 
Kumpel einer Rückerbrigade meist handfeste Kerle, die zupacken und ihre 
Sache verstehen. 

Kein Wunder, daß sich Fritz qualifizierte. 1957 hatte er den Häuerschein 
in der Tasche. Nun war er ein richtiger Bergmann. Aber er war noch mehr, 
Genosse unserer sozialistischen Arbeiterpartei, der einzige Genosse in der 
Brigade. Mit ihm trat die Partei in das Leben der Brigade. Jede Möglichkeit 
nutzte er aus, um mit seinen Kollegen zu diskutieren, sie für das Neue zu 
gewinnen. Zäh und beharrlich sprach er mit jedem einzelnen. Durch Fritz 
wurden sie nach und nach zu politisch denkenden Menschen erzogen. Aber 
damit gab er sich nicht zufrieden. Obwohl er schon zweimal als Aktivist 
ausgezeichnet worden war und die Einzelleistung anerkannte, wußte er, daß 
die Leistungen des einzelnen, und seien sie auch noch so hervorragend, durch 
kollektive Arbeit bei weitem übertroffen werden konnten. Die Erfolge ver- 
schiedener guter Kollektive ließen ihm keine Ruhe. „Sind wir etwa schlech- 
ter als die anderen? Was die können, bringen wir bestimmt auch zuwege“, 
stachelte er den Ehrgeiz seiner Kollegen an. Und so nahmen sie den Kampf 
um den Titel „Brigade der ausgezeichneten Qualität“ auf. Hatten sie bisher 
schon gut gearbeitet, so arbeiteten sie jetzt vorbildlich. Der Erfolg blieb nicht 
aus. 1958 erhielt die Brigade den Titel „Brigade der ausgezeichneten Quali- 
tät”. Sie freuten sich ihres Erfolges, und Fritz mit ihnen. Sie waren zufrieden. 
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Doch der unduldsame Fritz Eisenberg war es nicht. „Stillstand heißt Rück- 
schritt“, sagte er und sann, was zu tun sei, um auf der Leiter des Erfolges 
die nächsthöhere Sprosse zu erreichen. Da kam ihm die Erinnerung an die 
einfache Sowjetfrau, die ihm damals die Handschuhe gegeben hatte. 

„Laßt uns um den hohen Titel ‚Brigade der DSF‘ kämpfen“, schlug er 
seinen Kollegen vor. Diesmal brauchte er weniger Zeit und Mühe, um sie 
zu gewinnen. Im Kollektiv arbeiteten sie die Wettbewerbspunkte selbst aus. 
Die gesellschaftliche Arbeit wurde einbezogen: Jeder ein Mitglied der DSF, 
Studium der Sowjetpresse und Erfahrungsaustausch mit einer Häuerbrigade 
aus der Sowjetunion waren die wesentlichsten Punkte in der neuen Auf- 
gabenstellung. Ihren Vorschlag schickten sie der zentralen Leitung der DSF 
zu. Auch diesmal erreichte die Brigade ihr Ziel. Am 22. Februar 1959 
wurde der Panzerrückerbrigade Kunze vom Zentralvorstand der Ehrentitel 
„Brigade der Deutsch-Sowjetischen Freundschaft“ überreicht. 

„Wie soll es nun weitergehen, Fritz?“ frage ich ihn. Ich weiß doch, daß 
ein Fritz Eisenberg keinen Stillstand kennt. Der wird weiterstürmen, möglichst 
mit Siebenmeilenstiefeln, immer darauf bedacht, die anderen mitzureißen. 

Fritz, der Panzerrücker, sitzt mir am Tisch gegenüber. Seine blauen Augen 
leuchten mir aus seinem länglichen, hageren, von Falten durchfurchten, aber 
keineswegs alt aussehenden Gesicht entgegen. Um den schmalen Mund 
spielt ein Lächeln. „Wie es weitergeht? So wie es weitergehen muß“, ant- 
wortete er sinnend, und der Schalk versteckt sich hinter seinen Worten. Er 
spannt mich ein wenig auf die Folter und läßt mich warten. Mein Blick 
verliert sich in sein zurückgekämmtes, noch dichtes blondes Haar, das nur 
an den Ecken seiner hohen, schmalen Stirn etwas gelichtet ist. Ich suche die 
grauen Haare, das Zeichen beginnenden Alters. Vergebens! Schaue die 
Hände an, die vor mir auf dem Tisch liegen. Es sind schmale, aber kräftige 
Hände mit langen, knochigen Fingern. Geschickte Hände, geschaffen zum 
Zupacken und Festhalten, wenn es nötig ist. Die Worte seiner Kollegen 
fallen mir ein. „Der Fritz! Ein prima Kumpel. Was er anfaßt, hat Hand und 
Fuß. Und organisieren, agitieren, das versteht er aus dem Effefl.“ - „Wenn 
wir nur recht viel solcher Eisenbergs hätten“, hatte mir ein anderer geant- 
wortet, der, wie Fritz, zur Zeit eine Grundorganisation leitet. „Ein tüchtiger 
Arbeiter und vorbildlicher Genosse. Einer, der mit jedem zu reden ver- 
steht, das Vertrauen der Kumpel besitzt und sie mit sich reißt. Überall ist 
er dabei. Frag ihn mal, wieviel Funktionen er hat!“ 

Da schreckt mich seine Stimme auf. „Na, hast du es noch nicht erraten, 
wie es weitergeht? Besser gesagt, schon weitergangen ist. Auf höchster Ebene 
natürlich.“ Er lacht. „Diesmal sind wir den anderen ein wenig voraus. Denn 
wir waren die erste Brigade auf dem Karl-Liebknecht-Schacht, die den 
Kampf um den Titel ‚Brigade der sozialistischen Arbeit‘ aufgenommen hat. 
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Doch genug davon. Lieber weniger reden, und dafür mehr handeln. Das liegt 
mir mehr. Glück auf!“ 

Schmunzelnd steht er auf und geht. Ich schaue ihm nach. Er läuft davon, 
rasch, mit elastischen Schritten wie ein Junger. Das Neue hat ihn gepackt: 
und läßt ihn nicht mehr los. 


Max Zimmering 


DASS DU EIN MENSCH BIST 


Daß du ein Mensch bist und nicht mehr auf Bäumen haust, 
daß du auf einer Feuerstatt dein Mahl bereitest, 

daß du dir Gärten pflanzt und feste Häuser baust 

und daß du Kraft und Licht durch blanke Drähte leitest, 
daß du zu schreiben, lesen und voll Kunst zu sprechen weißt 
und daß du Töne ordnen kannst zu Symphonien 

und daß du Kohle, Erz aus tiefer Erde reißt, 

daß deine Schiffe durch die Ozeane ziehen, 

daß du auf Ätherwellen Klang und Laut verschickst, 

daß du durch Mikroskope kleinste Welten sichtest, 

daß du durch starke Linsen nach den Sternen blickst, 

daß du die Luft, bis sie wie Wasser fließt, verdichtest, 

daß du das scheinbar kleinste Teil, Atom genannt, 

erneut durchforschst, zertrümmerst, Energie erzeugend, 

daß du, o Mensch, in heißem Wissensdurst entbrannt, 
suchst, planst und baust, vor keinem Mißerfolg dich beugend, 
dies alles dankst du deiner gliederreichen Hand, 

das dankst du ihr, die dich bewußte Arbeit lehrte; 

erst als das Werkzeug sich in deinen Fingern fand, 
begannst du Mensch z:: sein, der dachte und begehrte, 

und der, von kühnen Träumen trunken und durchglüht, 
Nochnichtgewesenes zu denken wagte, 

bis aus gedachten Bilde Wirklichkeit erblükht, 

und der zum Menschen neben sich „Mein Bruder“ sagte ... 


Du, der du Hand und Hirn zu einer Kraft vereint, 

laß niemals deine Schöpferarme müde sinken. 

Wenn deiner Arbeit Frucht nicht immer greifbar scheint - 
einst wirst auch du vom Kelch des reichen Lebens trinken. 
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